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>oi  der  angelegentlichsten  Sorge  für  die  schnelle  Versendung 
der  Monathefte  dieses  Journals,  und  dem  Wunsche,  dafs  diesel- 
ben auch  durch  die  Vermittlung  aller  übrigen  Buchhandlungen 
baldmöglichst  in  die  Hände  der  Besteller  gelangen,  ist  leider 
das  Letzte  nicht  immer  der  Fall,  und  es  Hefen  defswegen 
schon  öfters  von  mehreren  Seiten  Klagen  bei  der  Redaction  ein. 
Es  ist  bereits  rom  Anfange  dieses  neuen  Journals  die  Ein- 
richtung getroffen  worden,  den  Tag  der  Versendung  eines 
jeden  Heftes  auf  der  Rückseite  des  Umschlags  au  bemerken, 
und  daraus  mögen  die  Abnehmer  bisher  ersehen  haben ,  dafs 
«s  nicht  meine  Schuld  ist,  wenn  sie  unverhältnifsmäfsig  spater 
in  ihren  Besitz  kommen.  Diesem  Uebelstande  wäre  wohl  anv 
besten  abzuhelfen,  wenn  die  Bestellungen  nur  in  den  solidesten. 
Buchhandlungen  gemacht  würden,  denn  leider  ist  die  Insoli- 
dität  vieler  Handlungen  die  einzige  Ursache  an  der  Verspätung 
oder  dem  gänzlichen  Ausbleiben  der  bereits  erschienenen  Hef. 
Wahrend  des  Laufes  dieses*  Jahrgang»  kann  indessen  ntov  - 
dadurch  abgeholfen  werden,  wenn  die  Abnehmer  bei  jen' 
Handlungen,  durch  die  sie  es  zunächst  beziehen,  durcl' 
auf  bessere  Ordnung  dringen.  Uebrigcns  behalte  ich  es  r  „- 
vor,  die  ferner  eingehenden  Klagen  hier  speciell  zur  Spracue- 
mu  bringen,  und  sowohl  diejenigen  Handlungen,  die  sich 
solche  Nachläfsigkeit  zu  Schuld  kommen  lassen,  zu  bezeichnen, 
als  die  thätigern  und  solidem  Handlungen  derselben  Stadt  oder 
Gegend  zu  nennen,  und  für  die  Folge  zur  Abnahme  des  Jour- 
nals zu  empfehlen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  ich  mit  dem  hiesigen  KÖnigZ 
Oberpostamte  die  Veranstaltung  getroffen  habe,  dafs  man  dieses 
Journal  gleich  andern  auch  durch  alle  löbl,  Postämter  in  und 
aufs  er  Deutschland  beziehen  kann,  und  dafs  es  im  Innlande 
von  den  königl.  Postämtern  selbst  ohne  Erhöhung  des  Laden» 
preifses  abgeliefert  wird,  damit  auch  allen  jenen  Genüge  ge- 
schehe, die  durchaus  auf  schnellerem  Wege  in  dessen  Bestta 
kommen  wollen* 
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Zweier 

Gediegen-  Eisen  •  Massert 


von 
JtLAPRdTH* 


hter  der  seltsamen  Benennung :  ein  Stück  de* 
verwünschten  Burggrafen  von  Ellbogen ,  erhielt  ich 
unlängst,  durch  die  Gute  des  Hm.  ßergraths  D'. 
Reufi  in  Silin,  ein  kleines  Probestück  voü  einer 
Metaltmassfc ,  -mit  folgender  Nachricht  begleitet : 

„Dieser  Klumpen  Metall  wird  seit  Jahrhunderten 
anf  dem  Rathhause  zu  Ellbogen  m  Böhmen  aufbe- 
wahrt. Zu  der  Benennung  :  verwünschter  Burg~ 
graft  soll/  nach  der  Volkssage,  die  allzu  gröfse 
Strerige  eines  ehemaligen  Burggrafen  An&fs  gegeben 
haben,  mit  welcher  er  die  Frohnen  beigetriebeh.  In 
frühern  Zeiten  würde  ihm  sogar  eine  Zauberkraft 
beigelegt  und  man  behauptete,  daß  er  zu  gewissen 
Zeiten  leichter,  zu  andern  schwerer  werde,  und  sich 
weder  durch  den  Hammer;  noch  durch  das  Feuer 
treiben  lassen  Ein  österreichischer  General  Johtinn 
von  JVerth  Heft  einst  den  Metallklumpen  in  den 
ßchlofsbrunnen  werfen ,  fcus  dein  er  aber  nach  tielett 

iourn.  /.  Cht /».  *,  2hy*%  $.  ßd.  i.  tttfU  » 
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%  Klaproth 

Jahren  wieder  herausgezogen,   und  auf  seinen  vor» 
snaligen  Ort  gelegt  worden  *)• 

Die  Metallmasse  ist  unförmlich,  doch  bei  ge- 
nauer Prüfung  unregelmäßig  vierseitig;  Die  Dirnen- 
aionen  sind :  v , 

die  Länge  der  einen  Seite    i5  Zoll  Wiener  Mases 
der  zweiten  16  — 

der  dritten  •-       18  — 
der  vierten    -      17  -*• 
die  Breite  der  ersten  Seite , 

oben    .    .    .    8  •*— 

in  der  Mitte    6  — 

unten    .     .    ,io§  — 

der  zweiten  Seite   4  — 

der  dritten      -       5  — 

der  vierten      -      6  — ■ 

*)  Herr  Professor  Neumann  in  Prag  schrieb  mir  üb«?  diese 
merkwürdig«  Eisenmasse  schon  am  9«  Febr.  d.  J.  folgen« 
des :  „  Wahrscheinlich  kann  ich  Ihnen  bald  nähere  Nach« 
richten  von  einem  böhmischen  Aeroliten  eigner  Art  geben* 
In  der  Stadt  Ellbogen  wird  seit  undenklichen  Jahren  nuf 
dem  Rathhause  eine  ohngefahr  200  Pfand  schwere  metul-j 
lene  Masse  unter  dem  Namen  des  verwünschten  Burggrafen 
a^nf bewahrt i  ich  sah  sie  vor  einigen  Monaten;  sie  schien 
mir  dem  Aeufsern  und  dem  Klange  und  andern  Umstände» 
aach  sehr  problematisch  zu  sern.  Ich  konnte  bisher  nur 
einige  kleine  Späne  davon  erhalten  und  vorläufig  unter«» 
suchen.  Mir  scheint:  es  ist  Eisen  mit  Nickel,  ähnlich  der- 
jenigen Maate,  die  im  Jahr  17S1  au  Hrascbina  in  Croatien 
fiel  nnd  deren  mehrere  von  ähnlieher  Misehung  bekannt  sind. 
Ick  hoffe  bald  eine  grössere  Masse  davon  an  erhalten  und 
eine  genaue  Anal/se  au  veranstalten.  Bloaes  Sie**  ist  m> 
gewil* 'nicht  und  auch  kein  KunstArodact," 


I 

über  zwei  Gediegen  -  Eisen  -  Massen«  * 

• 

Die  »weite  und  dritte  Seitenfläche  bilden  eiiif 
schmale,  die  erste  und  vierte  eine  breite  Zuschär-: 
fang ;  die  Zuschärfungjkanten  sind  aber  wieder  ab« 
gestampft.  Die  dritte  Seite  hat  2-— 3  Zoll  breite , 
und  1  —  |  Zoll  tiefe  Eindrücke« 

Das  Gewicht  der  Metallmasse  beträgt  i5o  Pfund. 
An  der  Oberfläche  sind  rundliche  Flecken  vom 
oxydirten  Eisen  wahrnehmbar. 

Die  Metyllmasse  ist  geschmeidig,  und  es  lassen 
eich  Nägel  daraus  schmieden.  Sie  läßt  sich  sägen, 
und  selbst  mit  dem  Messer  schneiden ;  doch  behaupr 
tot  man ,  beim  Sägen  auf  glasartige  Körper  zu  stoßen, 
bei  deren  Berührung  die  Säge  zerbricht." 

Die  hierbei  vom  Hrn.  B.  Ä.  R$ufa  geäußerte 
Vermuthung,  daß  diese  Metallmasse  meteorischen 
Ursprunges  sey,  wofür  schon  die  völlige  Ueberein- 
Stimmung  derselben,  sowohl  im  äußern  Ansehen«  als 
im  physischen  Verhalten,  mit  dem  Meteoreisen  von 
Agram«  aus  Mexico  u.  s.  w.  spricht  —  hat  auch 
durch  die  chemische  Untersuchung  völlige  Bestäti- 
gung erhalten« 

Das  zur  Analyse  bestimmte  Bruchstück  •  1*9 
Gran  schwer,  lösete  sich  in  Salzsäure,  durch  War- 
ine  unterstützt«  ohne  Rückstand  auf.  Die  Auflösung 
deutete  schon  durch  ihre  smaragdgrüne  Farbe  da»  Da- 
teyn  eines  Nickelgehaltes  an.  Nach  zuvor  bewirkter 
vollständiger  Oxydation  des  aufgelösten  Eisens  durch 
Salpetersäure,  Wurde  sie  mit  Aetz -  Ammonium  bis 
zur  Uebersättigung  versetzt ,  und  das  gefällte  Eisen- 
oxyd wurde  durchs  Filtrum  geschieden«  Die  ana- 
mouische  Flüssigkeit,  Welche  himmelblau  erschien, 
Wurde  abgedampft,,  und  der  Rückstand  im  Platin- 
tiegel   geglühet.      Es    blieben   4   Gran    Nickeloxyd 


4  Klaproth 

zurück,     welche     5     Gran     Nickelmetalls     gleich1 
sind*    '  ' 


y  ' 


Hundert  Theile  dieser  Mbsse  bestehen  also  äusz 

Gediegen  Eisen     .    .    .    .    97, 5o 
.  Nickelmetall 2,5o 


100« 

n 

Ich  verbinde  hiemit  zugleich  die  kürze  Anzeig» 
Von1  der  Untersuchung  eines  andei  weitigen  Metalls, 
dessen  meteorische  Herkunft  ebenfalls  kaum  tu  be«r 
zweifeln  ist.  Es  ist  die  vom  Hrn.  D.  Chladni  (im  4* 
Band  Heft  1.  dieses  Journals,  S.  1 16.  VI.)  bekannt  ge- 
machte und  ausführlich  beschriebene  Gediegen  -  Ei- 
sen «Masse,  welche,  ungefähr  5oo Pfund  schwer,  vor 
mehreren  Jahren  auf  der  Collina  di  Brianza  bei 
Villa  im  Mailändischen  ist  gefunden  worden;  wovon 
derselbe  mir  eine  zur  Untersuchung  hinlängliche 
Menge  gefälligst  gesendet  hat. 

Öei  Auflösung  derselben  in  Salzsäure ,  welche 
in  der  Wärme  ohne  Rückstand  erfolgte,  hatte  eine 
schwache  Entwickelung  ran  Schwefelwasserstoffgas 
Stall,,  welches  sich  thcils  durch  den  Geruch,  theils 
durch  Bräunung  eines  mit  Blei -Essig  beschriebenen, 
und  in  die  Mündung  der  Phiole  gesenkten  Papier« 
Streifens,  su  erkennen  gab.  In  und  auf  der  Auflö-  \ 
aung  schwammen  kleine,  braune,  ölige  Flocken ,  die 
sich  als  weiches  Bitumen  verhielten.  Ob  diese  .der 
Masse  selbst  wesentlich  augehören,  oder  nar^ts  zu- 
fällig anzusehen  sind ,  solches  wird  sich  nur  bei  wie- 
derholter Untersuchung  mit  einer  großem  Menge 
ergeben  können.  * 


über  zwei  Gediegen  -  Eisen  -  Massen. 


Die  Auflösung  erschien  mit  der  'gewöhnlichen 
Hais -gelblich  grünen  Farbe  des  salzsauren,  oxydu- 
lirten  Eisens,  ohne  Neigung  zum  Smaragdgrün; 
auch  erschien,  nach  Fällung  durch x  überschüfsiges 
Aetz  -  Ammonium ,  die  vom  Eisen  -  Niederschlage 
ajbfiltrirte  ammonische  Flüssigkeit,  gänzlich  farbenlos» 

Die  solchergestalt  angezeigte  völlig?  Abwesenheit 
eines  Nickel  -  Gehalts  würde /nun  Zweifel .  gegen  ei- 
nen meteorischen  Ursprung  dieser  Eisenraasse  erre- 
gen können,'  warf  uns  nicht,  durch  Analyse  der  bei 
ßtqfinern  in  Mähren  gefallenen  Meteorsteine,  die  Er-  - 
fahrnng  geworden ,  dafs  Abwesenheit '  des  Nickels 
allein ,  bei  den  übrigen  dafür  sprechenden  Kennzei-' 
chen  und  Eigenschaften,  weiter  keinen  Grund  abge-n 
ben  dürfe,  dergleichen  Massen  den  meteorischen 
Ursprung  abzusprechen« 


HiläebtutiÄt 
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Kohle  erhaltene  Gas 


▼eu 
HIL  Dt  BRANDT. 


{fcrajfttraf  «i  8.  %,  S.  5>t  *.  J.). 

JL#a  diu  Zerlegung  des  Salpeters  durch  Kohle  ein 
für  die  Theorie  der  Salpeteraimr*»  der  Kohlensäure 
und  der,  atmosphärischen  Luft  äußerst  wichtiger  und 
merkwürdiger  Procefs  ist,  so  habe  ich .  seit  ^einiger 
Zeit  denselben  öfter  wiederholt,  um  über  die  Be- 
schaffenheit des  dabei  sich  entbindenden  Gas  auö 
Reine  au  kommen. 

Um  desto  gewisser  den  Sälpeter  ganz  zu  zerle- 
gen, nehme  ich  jetzt  zu  4  Theilen  ßalpeter  einen 
Theil  Kohlenstaub  *;.  Nimmt  man  noch  mehr,  so 
brennt  das  Gemeng  im  Flintenlaufe  nicht  fort.  Aber 
auch  bei  dieser  großen  Quantität  konnte  ich  niemals 
ein  Gas  erhalten,  das,  durch  Kalkmilch  von  Kohlen- 
säure befreit,  nicht  nach  salpetriger  Säure  gerochen, 
und  nicht  Lackmus  geröthet  hätte. 


•)  Lavoisür  brauchte  so  7*0  Gran  Salpeter  nur  o5  Gran  Kok- 
ten ,  also  sehr  nahe  an  j\  Theil  Salpeter  einen  Theil 
Kohlen.    Chern.  Schriften  ab.  Ton  Link.  V.  S.  ia5. 


-nber  das  bei  VerpuflFnng  des  Salpeters  ta.  s  vr.    7 

Nachher  noch  mk  KaliTmigB  gewaschen,  ver- 
liert es  diese  Eigenschaften  freilich  ganz,  und  zeigt 
sich  ganz  als  Stickgas.  Dafe  die  salpetrige  Star* 
dadurch  ganz  entfernt  sey,  zeigt  sieh  imkesondene 
auch  in  dem  Dampfen  und  Leuchten  des  niosphar's, 
"Welches  nidrt  das  mindeste  derselben  verträgt.  .  AI- 
lein,  wie  es  dodh  gufterst  merkwürdig  Ist,  dttft  diese 
salpetrige  SSure  auch  bei  so  großer  Quantität 
Kohle  noch  angetroffen,  und  dadurth  abermals  das 
Berthollefsche  Gesetz  bestätiget  wird ,  so  ist  es  dieses 
noch  mehr,  durch  die  genaue  Verbindung  des  Don*» 
stea  der  salpetrigen  Säure  mit  dem  Stickgas,  wel- 
ches sich  demselben  durch  Kalk  so  schwer  entreisseu 
läfst;  und  so  räthselhaft  es  mir  bleibt,  dafi  der  so 
genaue  Lavoisier  dieses  salpetrigsauren  Dunstes  bei 
•einer  Zerlegung  der  Salpetersäure  gar  nicht  erwähnt, 
so  folgt  doch  aus  der,  von  jnir  nun  so  vielemale 
beobachteten ,  Entstehung  der  salpetrigen  Säure, 
dafs  Lavoisier' s  Rechnung  einer  Correction  bedürfe, 
welche  um  so  mehr^grofseii  Schwierigkeiten  unter- 
worfen seyn  möchte,  da  das  Experiment  an  sich 
selbst  so  gar  leicht  nicht  ist,  wenn  es  auf  genaue 
Bestimmung  der  Quantitäten  ankommt« 

Wenn  die  Verpuffung  des  Salpeters  mit. Kohle 
in  einem  Flintenlaufe  gut  gelingen  soll,  so  müssen 
beide  Materialien  recht  fein  zerrieben,  und  Sehr 
genau  veriqengt  werden.  Dabei  verstäubt  unver- 
meidlich etwas,  Und  viel  mehr  Kohle,  als  Salpeter: 
befeuchtet  man  das  Gemenge ,  so  kann  man  es  nach 
dem  Mengen  nicht  wieder  nach  wägen ,  weil  Wasser 
hinzugekommen  ist,  auch  zieht* das  Gemeng  schon 
ohnedem  bald  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und 
wenn  es  mit  liquidem  Wasser  nur  ein  wenig  zu  viel 


8    Hildebrandtüber  dasbel  VerpufFungu,  a. w. 

ist  angefeuchtet  wordep,  so  brennt  eis  nicht  gut; 
M&n  rnufo  es  zu  kleinen  Thpilen  in  den  Fliiitenlmf x 
schatten  und  jeden  Theil  erst  recht  feststampfen, 
ehe  man  den  folgenden  nachschüttet ,  daqiit  so  we- 
llig, als  möglich»  gemeine  Luft  dazwischen  bleibe; 
Hqll  aber  die  Entzündung  und  Fortbrennung  leicht 
yqr  siph  gehen  ,  so  mufs  diQ  oberste  Lage  an  der 
Mündupg  recht  {rocken  und  lopker  seyn ,  auch  mu(s 
yqan  die  Verpuffung  erst  eine  kleine  Weile  dauran 
lassen ,  ehe  man  .untertaucht;"  das  Verlöschen  durch 
Anfeuchtung  zu  verhüten.  Dabei  geht  unvermeid- 
lich ein  wenig  Luft  yerlqren. 


-jv.        -i-. 
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Vermischte 
chejnische    Bemerkungen 


vom  ' 
Prof.    ^  AM?  A  DI  US. 


Di 


j)   JL/ie  Goldscheidwng  auf  den*  nassen  W©g»i  so*   . 
wohl  die   durch  Salpetersäure,   als   auch  jene  durch 
Königswasser,  lasse  ich  jetzt  in  Verbindung  mit  dem 
Woulfischen  Apparate  und  zwar  so  betreiben,   dafe 
atmosphärische  Lud  in  die  Vorlagen  mit  eindringen 
kann«     Dadurch  wfrd  alles  bei  tfem  Auflösungspro- 
zeß gebildete  SaJpetergas   wieder   bis  zur  Salpeter- 
säure oxydirt,  und  es  geht  uns  daher  bei  diesem  Pro- 
seis  fast    nichts   arj   Salpetersäure    verloren,      Wir 
kommen  dadurch,  selbst  noch  bei  der  Scheidung  auf 
dem  nassen  Wege ,   sehr  gut  auf  die  Kosten ,  wenn 
der  Goldgehalt  des   Silbers  nur  £  bjs  ^  beträgt  *). 
Ein  sehr  guter  Handgriff  bei  der  Bereitung  der  Sal- 
petersäure zu  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten  ist  es: 
zur  Ausscheidung  der  Salpetersäure  sich  der  weiften 
mit  Schwefel  bereiteten  Schwefelsäure  am  bedienen. 
Man  bekommt  auf  diese  Weise  gar  keine  Schwefel- 
säure mit  in  die  Vorlage  und  die  Salpetersäure  .ist 
weit  .stärker  und  oxydirter,  als  wenn  man  sich  des. 
rauchenden  VitriolOls  bediente« 


1)  Man  vergl.  hiermit,  wai  Hj.  Schnauben  ütor  $emn  G** 
|«ntttnd  getagt  hat*  Bd.  4.  8.  i,Sg  {♦  ^  Joara,.  «*•  H* 


»    1 


to  Lampadiut 

Völlig  reine  starke  Salpetersäure  wird  jetzt  aua 
der  Fabrik  der  Herren  Ferber  und  Poussel  in  Zwik- 
kau  'das  Pfund  zu  17  ggr.  geliefert.  Da«  bei  der 
Scheidung  erhaltene  Salpetersäure  Silber  zerlege  ich 
mittelst  des  Kupfers  wie  gewöhnlich,  zersetze  aber 
durch  den  Weg  der  Destillation  das  salpetersaure 
Kupfer  dnrch  weifte  Schwefelsäure,  nnd  erhalte  dabei 
reines  schwefelsaures  Kupfer  und  reine  Salpetersäure, 

9)  Das  holzsaure  Blei  wird  jetzt  in  unserm  Erz» 
jfebirge  in  der  Nähe  der  Köhlereyen  im  Großen  be- 
reitet und  bereits  in  mehrern  Cattundruckereien ,  z. 
ß.  in  der  Zwickauer  in  beträchtlichen  Quantitäten 
angewendet  *,• 

3}  Durch  Hülfe  des  holzsauren  Kalkes  lasse  ich 
jetzt  auf  der  ltönigl.  Glaubersalzsiederei  auf  fol- 
gende Art  Natron  bereiten:  1)  Bereitung  einer  holz- 
sauren Kalklauge;  2)  Versetzung  dieser  Lauge  mit 
gemessener  Menge  concentrirter  Glaubersalzsolution; 
5;  Abklärung  der  Mischung  zu  Gypa  und  bolzsauren 
Patron;   4)  Anwendung  des  Gypses  als  Dvngmittel; 

5)  Versiedung  des  bolzsauren  Katrons  zur  'J.rockite; 

6)  Calcination  des  holzsauren  Natrons  um  die  ^jSäure 
au  zerstören  u.  s,  w,  **)♦  .  ^1 


*«■ 


*)  Vstyl.  GM***  tarnt.  JBr  *e  <feeaft.  9%e.  «.  «s.  w.  Bd.  9g 

8.  681.  et  M. 

**)  Kr.  Afcad.  C*M*n  Ist  mir  Naehrkh*  ergäbe*,  4afa  «r  «nährst* 
Verwehe  aageatellt  habe,  um  das  EothfU  durch  den  hier 
erwähnten  Prosefe,  ▼etasiuelst  de«  Aefcsaftre»  BUU*  a«a\ 
Ifatron  *u  beautsen,  waa  für  die  bsieriichen  Salinen,  wel- 
che geaattigte  Sole  in  Ueberflufa  haben,  aebr  wichtig  aeyn 
Würde«  Bekannt  damit,  difr  das  gewöhnliche  easigaanre 
(holzsaure)  Blei  eins  mehrfache  Verbindang  mit  dem  »als- 


Vterfcttscfctte  chemische  BetfaerfcühgfcA.        ti 

4)  Atta  unserer  Attralgatotrlauge  gevtihtreri  wir, 
{mich  emes  Bitten  Ausdfubfcs  zu  fcedieherr,  sey  JijMp 
erlaubt)  regetoriftoi  Kochferiz.  Die  Lauge  enthält 
nebst  andern  Btestanddfeflefi  fccfrwefebaürei  Natroii 
und  s&fesaurea  Eitenoxyd,  Sie  Wird  mit  Äetzkalfc 
versetzt.  £a.  aehkgt  sich  fcchwefeiaaurer  Kalk  und 
Eisenofc^dui  bieder.  Die  uich  k&micre  Laugfe  eM* 
hält  nun  3fd«au*ea  Natrtta  zu  \i  £.  C.  Utad  *i«t  siA 
aiedwiirdig  gezeigt»  Das  gewonnene  Kochsalz  neh«? 
men  wir  wieder  zur  Amalgamatiou  *), 


aauren  Natron  bildet,  bediente  er  sieh  des  mit  d*m  BUi- 
oxyd  übersättigten  essigsauren  (holzsauren)  Bleies,  in  der 
Hoffnung,  dafs  die$e$  vollständiger  die  Zersetzung  bewirken 
würde.  Aliein  der  Erfolg  bestätigte  diefj  keinesweges;  et 
ging  eine  unverhältnifsmafsig  grobe  Menge  überbasirten 
essigsauren  Bleies  auf,  ehe  all«  Fallung  aufhörte,  und  die 
Über  dem  Niederschlage  stehende  Lauge  enthielt  ebenfalls 
die  vielfache  Verbindung.  Bei  der  leichten  Reducirbarkeit 
des  «aissauren  Bleiea  wäre  sonst  dieser  Proxefs  sehr  rorth eil- 
haft gewesen.  So  aber  gäbe  es  bis  jetat  kein  anderes  Mit~ 
tel,  das  Kochsais  auf  Natron  su  benutzen,  als  es  in  Glau- 
bersals  umzuändern,  was  aber  nur  bei  bestimmten  Orts  Ver- 
hältnissen vorteilhaft  aeyu  könne,  und  den'Proaefs  ver- 
wickelter mache.  Hr.  Akad,  Gehlen  fragt  noch,  ob  es  ge- 
gründet sejn  möge,  dafs  man  das  Kochsais  in  England  durch 
blosea  Glühen  mit  Kohle  in  Rc verber iröfen  zersetee;  wie 
diefs  schon  vor  längerer  Zeit  in  einigen  technologischen 
Journalen  gemeldet  wurde.  Unmöglich  ist  dieses,  nach 
Da*?*  und  Gqy-Luesac'*  Untersuchungen,  wohl  nicht,  doch 
könnte  auch  ein  Mifsverstandnifs  f  oder  unvollständige  An- 
gabe dabei  obwalten,  £  2f, 

f 

*)  Man  vergL  hier  über  Ausbringung  des  Glaubersalzes  aua 
der  Amalgnmirlauge  in  Lampadiut  Sammlung  pract.  chemi- 
scher  AbhandJ.  Bd.  3.  S,  i83  — 184.  o\  H. 


fg    Lampadius  vermischt«  ehem.  Bemerk 

5)  Jetzt  stehe  ich  im  Begriffe,  die  Gasaenbeleuch~ 
tung  hier  und  in  Dresden  durch  das  Steinkohlenga« 
nach  und  nach  einzuführen.  Die  bei  dem  Prozels 
lallenden  Coacks,  so  wie  das  für  die  Maschinen  tfn«^ 
sejrs  Bergbaues  als  Kunstschmiere  zu  verwendende 
{Steinkohlenöl  bezahlen  uns  den  Aufwand  reichlich* 
Diese  Beleuchtungsart  muß  bei  uns  nach  und  nacb 
Gewerbe  für  die  niedere  Volksklasse  werden, 


*M 
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Chemische 

Analyse    des    Conitt 

ans  der 

w 

Gegend    des    Meisseners, 

Tom 
Prof.   D.  JOHN. 


•  * 


Llcr  ComVist  schon  seit  geraumer  Zeit  in  das  Mi-» . 
neralsystem  aufgenommen ;   allein,  da  keihe  Analyse 
davon  bekannt  ist,  nur  immer  noch  den  unbekann- 
ten Fossilien  beigesellt.     Er  ist  von  Herrn  Schaub 
entdeckt.    Schon  Begius  —  (Versuch  einer  Aufstel- 
lung des  Mineralreiche.  Leipz.  1798.  S.  ify  und  dar- 
aus in  Reu/s  Lehrbuch  d.  Mineral.  T.  2. '  ß.  2.    S. 
5oi)  —  giebt  eine  Beschreibung  des  Isländischen  Co- 
nits;.  und   Schuhmacher  —   Verz.   der  Dan.   Nord*' 
Miner.  S.  12.  i5  —  giebt  das  specif.  Gewicht  dessel- 
ben 2,83o  an.    Die  von  ihm  gelieferte  Charakteristik 
palst  aber  in  einigen  Stücken  so  wenig. aut  diesen 
Conit  des  fyleisseners  (ungeachtet  andere  angegebene 
Kennzeichen  keinen  Zweifel  lassen,   es  sey  dasselbe 
Fossil  gemeint)  dafs  ich  zuvor   von  der  analysirteu 
Varietät  eine  äufsere  Beschreibung  geben  werde.    Zu 
dieser  Analyse   bin  ich  von   dem   Herrn  Bergrath 
Lena  aufgefordert  worden,  welcher  die  Gefälligkeit  . 
hatte,  mir  ein  kleines  Stück  dieses  Fossils  zu  über«  , 
schicken. 


* 


(4  Johns 

A.    jreujsere  ttertnzcicktn* 

Farbe:    Sehr  licht  fleischroth. 

Gestalt:    Derb.    Aeufserlich  mit  Eisenocker  über* 

zogen. 
Bruch:    Theils  uneben  Von  feinern  Korn,  theils  in 
r      den  unvollkommen  mnscblicbcn  gbergefcend. 

Glanz:    Völlig  matt. 

Bruchstück^ ;  Unbestimmt  eci;ig,  scharfkantig.  Du 
Stück,  welches  ich  erhielt,  bildet  ein  keilförmige« 
Bruchstück«. 

Härte:  Es  ritzt  das  Glas. 

Durchsichtigkeit :    Undurchsichtig. 
Sprüdigkeit :   Spröde. 
Specif.  Gewicht:  sc  5,ooo. 

B.     Chemische  Kennzeichen. 

Eß  wird  durch  das  Glühen  gr^ulichgelb  gefärbt, 
verliert  die  flälfte  seines  Gewichts  und  wird  dadurch 
zeraeiblicher,  ohne  übrigens  dem  Ansehen  nach  wei- 
ter seine  äufsero  Fprm  zu  verlieren, 

Sa  Gran,  in  eine*  kleinen  Retorte  geglühet,  ga- 
ben i  Gr.  Wasser. 

Das  gdgliihete  Fossil  löset  sich  ohne  Aufbrausen, 
das  ungeglühete  mit  Brausen ,  in  Salpetersäure  auf 
und  hinterläßt  eine  sehr  geringe  Menge  braunen 
Eisenoxyds ,  welches ,  ob  es  sich  gleich  absondert, 
denboch  mit  Wasser  eine  so  innige  Verbindung  ein- 
geht^ dafc  sie  sich  flltrireu  läfst.  —  Die  salpetersaure 
Auflösung  gxebt,  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  ver- 
dunstet ,  schwefelsauren  Kalk  und  Bittersalz. 


*     ^ 


Analyse  de*  Conits.  X£ 

C.    Zerlegung. 

d)  4»  Gr.  aerriebenea  Conits  worden  in  Salpo« 
tersänre  aufgelöset.  Da  die  Auflösung  in  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  nicht  vollständig  erfolgte,  sondern 
4ie  'Warme  angewandt  werden  rou&te:  so  konnte 
*nf  diesem  Wege  der  Kohlensäuregehalt  nicht  bc- 
Uimmt  werden. 

Ab  ich  den  Versuch  einmal  wiederholte,  und 
sehr  wenig  Wasser  anwandte,'  blieb  ein  sehr  gerinn 
g»  schneeweißer  Rückstand  übrig,  <Jer,  nachdem  ich 
der  Flüssigkeit  Kleesäure  hinzugefugt  und  ihn  nebst, 
dem  gebildeten  kleesauren  Kalk  abgeschieden  nnd 
geglüht  halte,  darauf  in  Salpetersäure  auflöslich  war«, 
Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dab  der  Conit  eine 
Spur  von  Gyps  enthält ;  allein  mein  geringer  Vor« 
rath  erlaubte  mir  nicht ,  die  Sache  durch  einen  est* 
scheidenden  Versuch  auszumachen* 

b)  Ich  liigte  der  Salpetersauren  Flüssigkeit  Klee- 
säure hinzu,  sonderte  den  gebildeten  sehr  geringen 
Präcipitat  von  der  Flüssigkeit  und  glühte  ihn.  Ich 
erhielt  dadurch  1  |  Gr.  Kalk ,  welcher  durch  etwas 
Eisenoxyd  gefärbt  war« 

c)  Die  Flüssigkeit  von  b)  wurde  durch  Kalilauge 
kochend  zersetzt,  der  Niederschlag  gesammelt,  aber- 
mals in  Salpetersäure  aufgelöst ,  mit  etwas  Ammoni-* 
um  versetzt,  wodurch  ein  weißer  Niederschlag  ent- 
stand, welcher  sich  an  der  Luft  braun  fkrbte,  ge- 
glühet 5  Gr.  wog  und  jetzt,  mit  Salpetersäure  behan- 
delt, i  Gr.  Eisenoxid  zurückließ,  jQie  Salpetersäure 
enthielt  Bittererde  aufgelöst,  welche  ich  der  mit  Am« 
Itanium  behandelten  hinzufugte«  Beide  wurden  jetzt 
öut  Seh wefelstare  versetzt,  verdunstet,  der  Rückstand 


iS*  '    %     Johns 

.  \ 

$chwach  geglühet  ,>  hierauf  mit  Wasser  übergössen 
und  der  unauflösliche  Gyps  durch  Filtration  abge- 
sondert« Seine  Menge  betrug  10  t*r  Gi% ,  wofür-  ich 
4  £  Gr.  Kalk  in  Rechnung  bringe  *). 

d)  Die  filtrirte  Flüssigkeit  von  c)  wurde  gelinde 
verdunstet  und  dadurch  bis '  auf  den  letzten  Tropfte 
in  sehr  regelmässig  prismatische  Bittersalzkrystalle 
Verwandelt ,  welche,  in  Wasser  aufgelöst,  durch  Ka- 
lilauge zersetzt  und  hierauf  geglühet  i5  %  Gr.  Bitter- 
erde  lieferte.  Letztere  waren  durch  eine  höchst  ge- 
ringe Spur  von  Eisen  ein  wehig  gelblich  gefärbt. 

Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sich  huti*  dafs  100 
Theile  Conits  zusammengesetzt  sind ,   aus : 

Bittererde .    .    .  .       *      *      .      *    55,75 

0     Kalk      «       .    .   «       *      4      «      «    i4jOO 

Bisenoxyd  im  Minim.  der  Oxyd.      2,a5 

Kohlensäure 49,00 

Wasser    .      ,      .     ♦..     •      .      *  •    1,00    ~ 
Schwefelsauren JKdlk  (?) 

100,00 

t).     Schlafs. 

Da  sich  der  Conit  vollkommen  (denn  der  geringe  - 
Rückstand  kommt  kaum  in  Betracht)   in  Salpeter- 
säure auflöst :    so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen, 
daß  das  Eisenoxyd*  so  wie  die  übrigen  Bestand  theile  . 


*}  Dieser  Gyps  ward*  mit  kohle&sanreta  Kali  Ja  S*Ji§Knre 
aufgelöst  und  die  Auflösung  der  Verdunstung  eusgesetit. 
Et  bildeten  eich  keine  Kryetelle.  *>  Nach  der  Ytrdttiutiiaf 
ex  hielt  ith  eine  ad  der  Luft  eerflie&ber*.  Mau  c . 


* 

i 
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in  demselben  mit  Kohlensäure  verbünden  sind.  Und 
da  die  Quantitäten  de*  Kohlensäure,  Welche*  die  Be- 
standtheile  des  Fossils  für  sich  zur  Sättigung  bedür- 
fen, bekannt  sind :  so  läfst  sieb  darnach  leicht  die  der 
einzelnen  kohlensauren  Salze,  welche  zusammen  den 
Conit  bilden,  angeben $  ob  aber  in  dem  Fossil  selbst 
dasselbe  Sattigungsverhsltnifs  ,  stattfindet , '  ist  eine 
Frage,  welche  man  $en  Erfahrungen  asu  Folge  nicht 
sogleich  mit  Ja  beantworten  kann.  Bei  dieser  Ana- 
lyse trifft,  wenn  man  die  kohlensaure  Bittererde  M 
aus  gleichen  Theilen  Basis  und  Säure  zusammenge- 
setzt atonimmt,  bis  auf  ein*  nicht  in  Anschlag  zu 
bringendes  Minimum,  dasselbe  Vefhältnifs  mit  cferBe-1 

* 

Rechnung,  nach  der*  erhaltenen  Menge  Kohlensäure, 
überein«  Die  unbedeutende  Abweichung  kann  in' 
dem  Eisenoxyd  seinen  Grund  haben  5  denn  obgleich 
die  Trennung  des  Eisens  von  der  Kalkerde  ^  oder 
der  Bittiererde,  für.  dich  sehr  leicht  von  Stätten  geht, 
so  treten  hier  doch  größere  Schwierigkeiten  ein,  als 
ftian  Wer  Warten- dürfte.  Eine  kleine  Quantität  der- 
selben Hieb  mir  immer  noch  mit  der  geteilten  Kfclk- 
ünd  Bfttfcrefde  verbunden,  wie  ich  die 'Substanzen 
tfuch  behandeln:  mogte ;  und  wenn-  das  Fossil  für  sich 
geglüht  wird,  so  oxydirt  sich  nur  einkleider  TJieil 
ies  Elsen*  so  stark ,  dafi  er  in  der  Salpetersäure  un- 
auflöslich wird.  Der  gröfste  Theil  verliert  zwar 
ebenfalls  seine  Säure  $  allein  er  bleib»  in  dem  Fossil 
in  dem  Zustande  des  unvollkommenen  Oxyds  zu- 
rück, —  Folgendes  Vierhältnils  der  Bestandteile  in 
100  Theilen  Conits  läßt  sich  jedoch  mit  ziemlicher 
Gewißheit  annehmen: 


^  Johns  Analyse  fle$  Qonits. 

Kohlensaure  Bittererdp  .  fe|5q, 
kohlensaurer  Kalk  .  .  28,09 
Kohlensaures  Eisenapyd     .  f     5j£a 

Wasser     •      •  *  •      .      •       1.00 

f.« « 


Schwefeltaurer  Kalk  (?) 


«■«* 


100^ 
Ww  ajhw  aus  d*es#r  Analyw  sugU&tb,  4riS».4fl* 

ütyg  weh  fernerhin  2«  hcfcoacfeten  *,ey,  ^ejcfoqjc 
l^ch  de^n  Afognfssit  fol^n  dürfte.  EiggiHMc^  acUiefift 
«  siqfei  -§#  «J*n  Dploiprt»  Melanit  und  BrannipRtht 
ajlfin  in  fiepen  Utfifrn  Papillen  ist  der  fohfeflswcyi 
fcajfc  vorwaltend,  während  dersßlb*  im  Cmk  noefe 
xp&l  di*  f^Oe  ifer  ^}«ma,arw  JJitfer?gto.  ffts* 

Bjtiiandpi*.  W>*WMd»g  l*i  di««»»  I&W4  «f*  4$S 
gtpge  Bftrt»  und  das  l*trft;b$Fhp  *pofs&  (fepncjtfc 
VtJct^  icJ»  gl«<^i  3yiop  fiarfe.  Mftne  V«ff*|)ttpuj|fr 
«feft  Bwyt  in  die  tyLischuiig  detsqften  «iflgqbe.,  im 
«id»  durch  die Analyaf  njght  beftji^.gfifiiadpn,  f&gft 
«o    wenig  lind  «ndrwi  «^^«W  Jtfptf&jgBfe,  4jffiA 

enthalten.  De*  hoJjeQ^d  jdw  Y(MM4W»4?P*«to» 
ldWÄHTfin  Rtfererd«  hjm!  d^.ifalfc»  aaeji^  V^rfeift» 

dw»g,  die  «ribjt  h«rt  gapng  ist  um  Glf>  ,«n  sitmftt 

«cbeint  daher  UrMffee  de»  «ffHJIgpdjyi  «ggriß  <%*b 

ttfchtasA  »eyn. 


* 


Vtrgltficfcated«  Uniers*chti*ig 

Ml 

Schierlings  (coniom maculatum  Lin.) 

■     trtad  d»t 

'  ilohls  (Brassica  olleracea  viridis  Lin.) 

—    ■*■*    - 

Apathaitt  5CH-RAOER  «u  Bettia: 


•  »    i 


(Attsivf  tiU  eine*  *«r  GtnlltciitA  aitatforidtaddr  * rMmda 
ia  Strlin  mitgrftKriUea  AMtadlaag), 

Im  frischen  Schierling  und  im  Kohl  fluiden  sich 
firigenda  fteetandtheile: 
fixjrati  vstöff ;  T*w<m<i  Thftil«  Tomi  Schierling 
gaben  im  Durchschnitte  Von  mehreren  Ver- 
suchen ,  -*       - :      ••  •      *»       -       -       ^     Ä7,5 
vom  Kohl  -       *       *       -       -       -     *3,4 . 

Gummigtes  Extract  Tom  Sfihieriiag     «*     =•     85,2 
—  —         —    Kohl    .  fl8£ 

Harz  vom  flqhierling  -       -       ~  .     .»       •»       1,5 
.    —      —    Kohl  -       -       *..      -       -      a£ 

Eiweiß  Tom.  Schierling  •     -       <*       •*       -1,1 
—       •*-    Kohl       -  .     %       +    -  #       ~   ,  *>9 
Grünet  Satzmehl  Tom  Schierling       -       -       8 

*»         .   mm.  <«at   deU       •*.        *        £        6£ 
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Attfser  diesen  irr  Quantität  bestitombaratr  Be^ 
itandtheilen  fanden  sich  noch  mehrere,  welche  nicht 
in  Quantität  bestimmt  Werden  konnten ,  und  die  sich 
theils  aus  den  Erscheinungen  mit  Reagentien  erga- 
ben ,  theils  Bestandteile  der  Asche  waren ,  von  de- 
nen wir  naehhcir  sprechen  wfntdetfc.  Wir  wollen  nun 
vergleichend  zusammenstellen: 

I 

Extractivstoff  des  SchUrlpigs  und  des  Kohls. 

1»  ;Dcr  Extractivstoff  des  'Schierlings   tfurfle; 
em   er  mit   Aether   wiederholt   ausgewaschen 
worden ,  mit  folgenden  Reagentien  geprüft  und  ver- 
hielt sich,  wie  folgt:  . .      .,  •  t      : 
i.  Mit  Alaun  —  klar. 

3.  —    schwefelsaurem  Eisen  — *  klar.' 

.    5«    —    schwefelsaurem  Mangan  —  klar« 

4.  —    schwefelsaurem*  Silber  —stärker  Nieder« 

schlag«  Welcher  in  Salpetersäure  nicht 
r:  ~  .  ttieäei^völlig  gefttet  wurde. 

5«  —  essigsaurem  Baryt  —  klar,  nachher  Trü- 
bung und  Niederschlag,  den  Salfeagare 
nicht  wieder  auflöste. 

6.  —    halb  kohlensaurem  Kalr  —  Har« 

7.  —    Kalkwasser  —   klar«    * 
,8.    —    salzs^wem  Zinn — Mlar,  - 

\r  «9.  —  Leimauflösung  —  klar.  '"  - 

~  10.  —  äUendem  Ammoniiäfl  —   klar« 

<;n.  —  kleesaurem  Kali  — •  klar.' 

11.  —  essigsaurem  Blei  *~  getrübt. 

,  i5.  —  Lackmuspapier  —  schwachgertfthet  *).  > 

•)  Die  Xrtit  Säure, .welch*,  «ich  dorrt  Aothsr  und  absoluten 


1  Analyse  des  Schierlings  und  des  Kohls.       ii 

Wurde  dieser  Extractirstoff  mit  riel  Wasser 
verdünnt  und  wieder  abgedampft,  so  setzte  er  bei 
der  Wiederauflösung  wie  gewöhnlich  stark  ab. 

Er  wurde  einer  trocknen  Destillation  unterworfen,* 
die  übergehende  Flüssigkeit  und  die  Dämpfe  färbten 
zuletzt  das  Fernambuck -Papier  blau  und  das  Rha« 
barber- Papier  bräunlich,  es  war  also  St&kttöff  da« 

In  der  Asche  des  Bxtractivstoffes  fand  sich  and 
zwar  in  lOOoGran  desselben: 

Kohlensaures  Kali       •    -  •  •    -80    Gran 
Kohlensaure  Bittererde    -    -    -      t      — 
Schwefelsaures  Kali    -    -    -    -      5^  *- 
Salzsaures  Kali      • '   •    »    -    -      a||  «—     * 

88T%  Gran. 
Der  Extractirstoff  des  Kohls  Verhielt  sich  bei  der 
Prüfung  mit  denselben  Reagentfen  eben  so 5    nur  er- 
hielt   ich    yon    den   Aschenbestandtheilen   gröfsero 
Mengen ,  nemlich  von  tausend  Gran :      - 

Kohlensaures  Kali       -    -    -    -    io5  Gran 
Kohlensaure  Btttererde    -    ~    »       1    —  v 

Schwefelsaures  Kali    -    -    «*    -      10  '— 
flalzsaures  Kali  *    - '  m    -    -    «. i5    — 

\  i5i  ^Gran. 

n.    ;  ; 

Wasseriges  Extract  des  Schierlings  und  desKohls. 

Da«  wässerige  Extjract  des  Schierlings»  welches  mit 

Alkohol  wieder  ausgewaschen  worden »  wurd*  mit 

■  ■      ■     11 

Weingeist  vom  Exttaetmtoff  trennen  ^'fat,  hfc'agt  sefcf  feat 
an  denselben,  daher  ?on  dieser  $aure  euch  eine  Rft&nng 
entstehen  kenn  f  nur  trenn  man  den  ExM  ttirJtoff  #0  lange 
aoegeweeehen  hat,  dtfa  die  Plürtigkeite«  keine  83ure«nehr 
aufnehmen ,  kann  man  erit  die  eigene  Reaction  des  Ex- 
tractifitoffe«  prüfen. 


tfc  $>chr*der>* 

fe]g**ien  ftpageatieu  geprüft,   und  ▼«*»!*  rieh; 

rät  feig** 

l.'Mft  Alan?  -*  klar. 

^   ~   «chwcfebauwm  Eil«  — -  Mar,  später  Trii- 

hnng  ohne  beaondere  Farbe« 
&    -*<•    a*Jpefjers*urem  Silber  <—  Trübung. 
I,   «m  ewg*aurero  Baryt  <~  anfenga  klar  r  bald 

ptarke  Trübung,-  die  SaJpeters&nre  nicht 

auflöste, 

5.  -r*  hdbkohlensaurcra  Kali  ~  klar,  eptter  ein 

etwas  körniger  Absatf, 

6.  «»   g*lkwae«er  «—  Trübung. 

7.  —   aajzsaurem  Zinn  '—  schwache  Trübung, 
9.  «-•    fceimauflösung  ^  klar. 

.    9,  -~   atmendem  Ammonium  -^  klar. 
lp.    ■*-   fcleesaurem   Kali,    erst  Trübung,    dann 

Niederschlag* 
n#  —  Lackmus  t^Papier,  keine  Röthung. 
9**  Wa  9ur.  völligen  Festigkeit  eingedickte  Ex* 
tract  war  gumi&iartig»  leicht  cerreiblich  und  blieb 
ziemlich  trocken.  Sa  wurde  einer  trockenen  Destilla- 
tion unterwarfen^  wobei  es  sich  sehr  stark  auibkhete 
und  ebenfalls  Ammoniak  entwickelte. 

Nach  der  Einäscherung  fanden  sich  in  tausend 

jQpan  desselben: 

'Phosphorsaurer  Italk     -    -  •  -     46    Graa 
Phoaphorsaure  Bittererde    •    *     So^fe  — , 

SbhtaAsaux»  Ealkerd*  -  V  -     *j&  — 

Kohlensaure  Bittererde  »  -     20&  — 

(ahlensaures  Kali     -    -  -  -    u5     — 

Sj&wefeUaaret  K*U.  -  -  •  -     «>&  — 

Salaaaurw:  Kali    »  «•  *  .••  -^yLn. 

»f 3*fe  Gran. 
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Das  wässerige  Extattt  das  KohU  verhielt  siel} 
mit  deü  abgeneigten  Reagffttien  eben  to.  Eine 
ach  wachere  oder  stärkere  Trübung»  ein  geringerer 
oder  stärkerer  ^ederschKg  kann  idicht  senr  in  Be- 
tracht koirimeh,  da  die  Mengeä  Aet  angeWanchfch 
^Proben  so  gleich  nicht  seyn  können;  sonst  ergab  sftJR,' 
dafs  im  Kolvtextracte  die  Trübungen  und  NiÄ&C 
schlage  bei  No.  5,  4  und  6  etwas  starker  ^ii  sfejjrH 
schienen.  An  Aschenbestandtheileo  erhielt  ich  fol- 
gende ig  tausend  Gran: 

Phosphbi^saurer  Kalk      -  -  i   71^  Graft 

Phosphorsaure  Bittererdte  *  »      8^y-  —  * 

Kohlensaure  Kalkerde    •  «  »    4ofg   — 

Kohlensaure  Bittererde  ^  •  -    55Ä    — 

Kohlensaure*  Kali     -    -  •  -  107       — 

Schwefelsaures  Kali    -   -  «  «•    73^    ~      # 

Salzsäure*  Kali     -    «►    •  •  -    i5&    — 

&oj^  Grau. 

Dä&  diese  eWfgfen  und  kaliidien  Verbindungen 
Beimischüngert  dieser  fixtracte  sind,  ist  wöU'anasuV 
riehiheB,  Uiid  es  giebt  kein  Mittel,  $ie  reih  dävoi 
2Ü  ti-ennen;  sie  scheinen  aber  sdhöti  eine  festerb 
Verbindung  eingegangen  zu  seyn,  als  man  von  einet 
mechanischen  Sfengung  annehmen  kann.'  Öle  taui- 
gen Salze  scheiden  sich  nur  zum  Theil  bei  Abdam- 
pfung de*  Pflänzensaftes  aus;  und  fallet  man  difc 
Säuren  durch  Blei ,  so  verbindet  sich  auch  der  Ex- 
tractivstoff  damit.  Die  Salze  scheiden  sich  zwar 
besonders  nach  langer  Ruhe  kristallidisch  aus,  allein 
der  Salpeter  fand  sich  selbst  noch  im  ExLractivstoffe, 
tvelcher  durch  wasserhaltigen  Weingeist  aus  dem 
wässerigen  Extracte  aufgenommen  war« 


»4  ••  Schmäht 

in. 

Hätz  vom  Schierling  und  Rotä     ' 

war,  Wie  oben  angeführt,  zu  wenig  um  besonder» 
der  Einäscherung  unterworfen  zu  werden,  übrigens 
weich ,  gelblichbraun ,  vom  Kohl  eben  so  scharf  al* 
vom  Schierling,  doch  das  Eigentümliche  beider 
*  Pflanzen  qpch  verratheud« 

IV. 

Eiweiß  und  grünes  Satzmehl  beider  Pflanzen  in 

Vergleichung. 

Eiweiß  und  grüries  Satzmehl  verhielten  sich 
gegen  Kali  >  %o  wie  gegen  Schwefelsäure  und  Satzsäur» 
im  Wesentlichen  gleich;  auch  war  beim  Schierling 
und  beim  Kohl  hier  kein  merklicher  Unterschied. 

ßeide  Substanzen,  jede  besonders  von  den  ein- 
zelnen Pflanzen,  wurden  in  einem  mit  Bleizucker- 
papier  bedeckten  Glase  der  Fänlnift  ausgesetzt. .  Das 
Eiweift  faulte  immer  etwas  früher  und  leichter  als 
cU*  SatzmehJ,   etwa  hei  einer  Wärme  von  i5  — 2q° 
R.;  das  Satzmehl  schimmelte  vor  eintretende v  Faul- 
nifi,  das.  Eiweiß  nicht.    Der  faule  Geruch  war  dem 
bei  thierischen  Stoffen  gleich  j  nur  ^stärker  beim  Ei- 
weift, während  bei  dem  ^grünen  Satzmehl  noch  etwa*. 
von  dem  eigentümlichen  Schierlings  und  Kohlgeruch 
eingemengt  war,    AU  die  gefaulte. Mischung  im  Kal- 
ben gekocht  wurde,   lief  das  Blei^uckerpapier  stark 
schwärzlich  an,   zum  Zeichen,   clafs  Schwefel  vor- 
handen war.    Auch  aus  trockenem ,  gepulverten  und 
tnit    gebrannter   Kalkende    Ws ,  Marmor   gekoebteu 
Eiweifs  beider  Pflanzen  entwickelte  sich   Schwefel- 
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wasserstofigas ,    besonders  stark   beim  Zusätze  von 
Salzsäure  zu  dem  entstandenen  Schwefelkalk, 

Phosphor  konnte  weder  im  Ei  weife  noch  im  Satfw 
mehl  beider  pÜanzen  gefunden  werden.  Man  stellte 
einen  Gegenversuch  mit  Senfsamen  an,  aus  dem 
Marggraf  (s.  dessen  chemische  Schriften  Th.  i.^S.78) 
Phosphor  durch  Destillation  ernalten  hatte.  Altar 
auch  hier  zeigte  weder  die  Behandlung  mit  Aetzlaug* 
Spuren  von  gephosphortem  Wasserstoffe %  noch. bil- 
dete sich  in  der  Vorlage,  wenn  diese  oxygenirte  Salz« 
säure,  oder  Salpetersäure  enthielt/  eine  Spur  von 
Phoaphorsäure.  Marggraf  hat  also  wohl  bei  den  ho« 
hen  Hitzgraden ,  die  er  anwandte ,  aus  den  phoap^or- 
sauren,  iß  dem  Samen  enthaltenen  Verbindungen  den 
Phosphor  erhalten  (vergl.  Saussares  Abhandlung  m 
Gehlen*  Jaurn*  f.  Ch.  u.  Ph.  B*  5«  S*7i6)  und  weder 
im  gjpnf  1  noch  im  Satzmehl  oder  dem  Eiweiisstoffe 
der  erwähnten  Pflanzen  ist  freier  Phosphor* 

Bei  der  Verkohlung  des  grünen  Satzmehls  and 
des  Eiweißes  entwickelte  sich  außer  dem  Oel  und 
dem  Wasser  viel  Ammonium,  und  der  Geruch  war 
wie  bei  verbrennenden  thierischen  Stoffen.  Dife 
Asche,  im  Platinatiegel  bereitet,  war  meistens  asch« 
grau,  oft  auch  röthlichgrau  und  schwärzlichgrau. "* 

Tausend  Gran  des  'geschlämmten  grünen  Satz«» 
mehts  gaben  an  Aschen  Bestandteilen : 

Phosphorsaure  Kalkerde      •      .      .4*      Grap 
Phosphorsaure  Bittererde    .      .      %      6Ti    -i. 
Kohlensaure  Kalkerde  .      .      •      .    22  j£    — 
Kohlensaure  Bitterde  *    .      .      #      . v    ^  ^L    —  - 
Eisenoxyd  aus*  phösphbrsaurem  Eisen    7  /^    — 
Kohlensaures  Martgartbxyd  ans  ' 
phosphovsaurem  Mangan        ,       ,      4^    — 
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Schwefelsaure«  Kau     ,      .       •      •      4^    -* 
^alzsaure*  £ali     *       ♦       ♦     •     .«.       ^    — 


*b 


j^ltartu*  Kalkeier    .      .     ,    i5       ** 
KöfettfistfWtf  Bitterettfo     f  '  .     .     5«ft    *r 

fbktettrtttr*  M«ngfthoxyä  stuf 

Etfhltflflfttirts  Krfli     .      .       f9     S        ** 
f  «hwtfckaute*  Kali     .      #       .      f      J^     -*> 

."...'  $5*Gwtn. 

Das  Eiwtift  des  Schierling«  wurde  eingeäschert 

tm£  gab  von  tausend  (fran  folgend*  Ascheabastend« 

„   JPhosphorsaureq  Kalk     ,      f  f    109  Gran. 

J?hosphomure  Bittererde     ,  «       6&  ■— 

Kohlensaure  Kalkerde     .     #  ^     3i  ,\  ~  * 

Kohlensaure  Bittererde    t      f  #       4 1^  — 

JSisanotyd  aus  phosphorsaurem  Eisen  5^-  «. 
Kohlensaures  Manganoacyd  *n» 

phospüorsaurem  Mangan     •  «       5  — 

Kohlensaures  Kali     f     f       t  . .    26  — 
Schwefelsaures  foü  %      t     #             x 


&     - 
Salzsaürta  Kali    .     •     ,     .     ,       1^  * — 

"  168&  Gran. 
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Tausend  Gran  Eiweife  dm  Kohls  gäben  iff  Aet 
Asche: 

Fhosphorsauren  Kalk     ;       ♦      .86^  Gra$, 
Kohlensauren  Kalk     .      .      .     '.     46^    — 
Kohlensaure  Bittarerde      ,    -  .      .       !•&•*- 
Eiawaoxyd  aus  pÄosphprsiaurem  Eisen  J5^    — 
Kohlensaures  Monfanoxyd  aus  pho»- 

ptorsanrem  Mangan      •        •      •*&""■ 
Kohlensaures  Kali      .  .      , »8         **>■ 

Schwefelsaures  Kali  .  .      •      .      •     $       .  *■*?' 
Salzsäure*  Kai}     .       .      .      *      .        &    " 


"W***"4# 


-  *68|J  Gran, 

Hier  zeigt  sich  also  pin  grof&er  unterschied  im 
Gehalte  der  kohlensauren  Kalkerde  und  im  Mangel 
der  phosphorsauren  ßittererde  bei  dem  £i  weifte  des 
Kohls ,  und  ich  wage  nicht  zu  behaupten,  ob  dieser 
Unterschied  yon  der  verschiedenen  Wachsthumsh- 
Zeit  beider  Pflanzen,  welche  ich  picht  sicher  bestimm 
men  kann  ,  herrühren  mag« 

Das  grüne  Satsmehl  .  welches  durch  seinen  grü- 
nen Bestandiheü  unsere  Erde  mit  der  grünen  Farbe 
schmückt,  bat  nach  Wahlendorf  seinen  Sitz  unter 
der  Oberhaut  der  Pflanzen  Wogegen  das  Eiweiüs  in 
dem  übrigen  Saft  derselben  aufgelöst  enthaften  ist* 
Es  giebt  ungleich  weniger  Asche  als  das  ftiweü* 
und  ist  fest  um  das  doppelte  reicher  an  Eisen, 

■t  a  + 

Noch  einige  andere  BestQndtheile  des  ScHerlingß. 

und  des  Kohls. 

Die  Essigsaure  fand  sieh  in  beiden  Pflanaen  theiUf 
durch  die  Destillation  mit  Wasser,  theils  durch  die 
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^nasietying  mit.  Aether.  Das  destillirte  Wasser  ent- 
hält aber  nicht  in  jeder  Wachthums- Zeit  der  Pflanze 
eine  .gleiche  Menge  dieser  freien  Säure.  Indefs 
«wenn  es  auch  noch  so  wenig  enthält,  so  .darf  man 
pur  zu  einer  großen  Menge  desselben  ein  wenig  Ka- 
lilösung tröpfeln  und  alles  abdampfen;  man  wird 
«tts  dem  Rückstande  durch  Schwefelsäure  eine  glei- 
ehe  Säure  wie  die  aus  Galiuqi  verum  L.  erhalten« 
Wenn  man  den  Extractivstoff  durch  wasserhaltigen 
Weingeist  und  dui*ch  Wasser  gehörig  gereinigt  hat, 
und  er  wird  jetzt  im  honigdicken  Zustande  mit  Ae- 
ther  gewaschen*,  so  reagirt  letzterer  stark  sauer.  Sat- 
tiget man  ihn  mit  Sali,  destilliert  man  den  Aether  ab 
\md  filtrirt  den  Rückstand,  so  kann  man  aus  ihm 
durch  Schwefelsaure  ebenfalls  eine  Säure  erhalten» 
die  der  obigen  gleich  ist,  und  sich,  wie  Essigsäure 
verhält. 

Die  freie  Essigsäure  mufs  also  nach  diesem  als 
ein  Bestand  t heil  der  beiden  Pflanzen  angesehen 
werden, 

Spuren  von  freier  Phosphorsäure  zeigten  sich 
nicht.  Phosphorsaurer  Kalk  aber  zeigt  sich  nicht 
Mos,  wie  angeführt ,  in  der  Asche,  sondern  kann 
auch  im  frischen  Safte  der  Pflanzen,  und  in  der  Ab- 
kochung  des  Rückstandes  nacfy  dem  Pressen  der 
Pflanzen  Wahrgenommen  werden.  Dampft  man  den 
vom  Eiweiß  und  dem  grünen  Satzmehl  befreiten  Saft 
und  die  genannte  Abkochung  ab ,  so  scheidet  sich 
ein  weißes  Pulver  aus,  welches  gröfstentheils  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde  besteht. 

Der  apfelsaure,  auch  wohl  klee-  oder  Weinstein« 
saure. Kalk  ergiebt  sich  theils  aus  der  Behandlung 
des  Niederschlages,  welchen  man  mit  essigsaurem  Blei  i 
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ans  dem  Safte  beider  Pflanzen  erhält,  theils  aus  dem 
schon  augefährten*  zu  Boden  fallenden  Pulver  im  Saft 
iind  im  Decocte  dieser  Pflanzen. 

Auch  salpetersaures  Kali  fand  sich  m  dem  abge- 
dampften Wässerigen  und  geistigen  Extracte  des. 
Schierlings.  Eben  so  zeigte  sich  der  Jtohl  nicht 
ganz  frei  von  Salpeter.  Dafs  übrigens  die  Salpeter* 
menge  in  einer  Pflanze,  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
sammelt, sehr  verschieden  sey,  fand  sich  schon  frü- 
her  bei  einer  Untersuchung  des  Stechapfels  (Datum, 
straraonium  L.)   obwohl  die  Pflanzer!  mir    i4  Tage 

nach  einander  Wären  gesammelt  worden. 

"    J 

Das  salzsaure  \Kali  wird  deutlich  schon  in  dem? 
Safte  und  in  dem  Extrarte  der.  Pflanzen  angezeigt, 
selbst  in  der  geistigen  Tinctur  des  grünen  Satzmehls.  ~ 
Sehr  auffallend  ist  es  daher,  dafs  es  sich  fast  überall 
in  den  einzelnen  Aschen  nicht  allein  überhaupt  in 
so  geringer  Menge,  sondern  in  einer  geringeren 
Menge  als  das  schwefelsaure  Kali  fand. 

In  dem  destittirten  Wasser  der  Pflanzen  war  nichts 
als  die  schon  angezeigte  oft  nur  geringe  Spur  voq 
Essigsäure  zu  entdecken.  Ob  das  Wasser  des  Schier*' 
lidgs  dem  thierischen  Körper  tödtlich  sey,  'wurde 
an  Vögeln  aus  de*  Finkengattung  (Fringilla  Limit) 
erfahren.  Einige  Vögel  starben ,  aber  wahrscheinlich 
znfidlig  und  nicht  vom  Schierling  getödtet,  denn  wie« 
derholte  Versuche  lehrten,  dafs  sie  in  der  Mehrheit 
am  Leben  blieben.  -  Eben  so  war  zu  versuchen,  ob 
nur  einige»  oder  alle  ausgeschiedene  Bestandteile  den 
Vögeln  tödtlich  seyen;  allein  die  Versuche  mit  dem 
Schierling  zeigten ,  dafs  der  Schierling  überhaupt  ftir 
diese  Vögel  vielleicht  kein  Gift  sey,  denn  %vt  genas* 
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isA  oimp  Schaden  m  einem  Wasaer»  unter  welche* 
&eiohUqh  iüsohes  SÄÜe«lipgfijmlv«r  gemischt  worden 

Aus  allfert  diesen  Vergleichenden  Verbuchen  hat 
«Ich  nun  nichts  ergeben*  weichet  chemisch  etwas  cha- 
rakteristisches für  die  giftige  Eigenschaft  des  Schierling* 
andeuten  könnte*  Immer  im  Wesentlichen  dieselben 
nahen  fibstandtheile*  und  immer  eiri  ziemlich  glei- 
ches Verhalten  desselben  j  die  Verschiedenheit  in  der 
Quantität  einige?  würde  einen  solchen  v  Unterschied 
Wohl  wenig  begründen  können <  %  Ebeil  so  sind,  wie 
bekannt  ist,  die  entfernten  Bestandteile  so  weit  die 
Chemie  sie  entdeckt  hat  *  dieselben  j  uttd  Versuche 
mehrerer  Chemiker*  übet1  Giftpflanzen  dieser  Art 
afttnmen  hiemit nbereim  Bis  jettt  scheint  noch  we- 
nig Hoffnung  ert  «eyn*  ^afs  maii  durch  chemisches 
Verhaken  ein  Kennzeichen  fer  die  Giftpflanzen  fin- 
den  werden  ehe*  noch  kann  man  hoffen,  dfcfif  botani- 
sehe  Charaktere,  wohin  auch  noch  der  oft  eigene 
Geruch  mancher  Giftpflanzen  tu  rechnen  ist,  davon 
<£iva*  anarigaa  kCWM**  te  wie  twaä  eehexi  soani  Theil 
^gleichen  kennk  ö*  Kenetaifi^e*  gifiigrt  Eifcen- 
aebafttp  *aslar  Cfouaaft  beruhet  einfeig  auf  der  Er- 
f&HWag,  wie  #0.  sieh  ietf  thiarischen  K£rf>er  verbal* 
tfg,  5hm,  m.  Wird,  fiin  dee  Anwendung  in  der  Arze~ 
Tyn>wj»ati  da*  eheeaUohe  Verhüten  wenig  Ausbeute* 
gefew,  diu  B*Wuwf  allen*  kamt  hier  am  sicherste«- 
ejtypheidaiH 

,  Wwa  ww  daher  niaht  einen  eigenen  oder  all— 
gdgiriqtft  <iiftsteff  in  den  Ffianeen  annehmen  will, 
Svmh  Man  »iebt  hinreichende  Grande  hat  und  den 
man  noch  nicht  abgesondert  hat  darstellen  können» 
*a  iürt  rum  genttthiget  die  giftige  Whiung,  welche**»* 
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nige  Pfianmi  auf  unsere  Körper  Tfnmini  „  mag  dies* 
Ton  der  Blausäure,  von  einem  Salze,  von  harzigen, 
grimmigen  oder  andern  einzelnen  Bestandteilen  der- 
selben herrühren,  def  eigenthümlichen  organischen 
Zusammensetzung  dieser  Substanzen  zuzuschreiben; 
Eben  die  organische* Kraft,  welche  den  Schierling  durch 
leinp  rochen*  Ffcck*  aua^icfyiej  ,  yelohe  ihm  dio 
rundlichen  gestreiften  und  an  den  Streifen  wieder 
gekerbten  $amen , .  und  überhaupt  «einen  botanischen 
Charakter  giebt,  eben  diese  Kraft,  welche  die  chemi- 
schen Elemente  im  Schierling  zusammengefügt  hat 
und  hält,  m^fc  &  agy*f  ivejphf  WHfff  jLebenakraifc 
zerstört«  Wenn  der  Kohl  durch  seine  organische 
Zyx&vmW*tW%  g«ejgne|  iatt»  sich  far  Tfcitöjgkeit 
*W*P?»r  &?*)&»***$  fn  optefwerfen,  we$n  er  dprok 
sie  «jiseim  $?qffi?  a>  Nahrung  angeeignet  werde» 
kann,  ivepj*  a#f&  e^t{ii}jnliehe  prga^che  Vcr-* 
to**qg  *0P  WW*  J^flafraft  nWwiw^en  xmfr 
^!!«^%Ao>?ßW4  «P.*«n*$  da^egro  dje  eigen* 
$ün$ch<*  ^rgapis^sy  oder  J>beiis&aft  des  Schier- 
%».  «SW  «WW«  J^>epakn$  ap,  i^d  übt  eine*, 
Reitz  darauf  Wl  &g,  der  ArjM*******  >WW 
<$*  *Wn^  t«4:  mn&t«  !>W  jrtfift*  Gabe 
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Ich  theile  fimefi  einige1  liitahsitickfe' aus  einem  vort 
der  höchsten  Stelle  abgeforderten  und  'von  mir  iti  der 
Sitzung  der  physikalischen  Klasse  der'  Kbnf£l.  Aiad. 
d.  Wissensch.  ata  a5.  Mai  erstattetet  Bforlcht'tfber 
den  gedafttateü  Gegenstand  mit,  (so  tyfeit'sie'da* Cht*- 
müche  betreffet!)  und  überlassfe'fhrien.,-  m  wiefern 
Sie  —  da  fetzt'  gewiß  Mehrere  hferuber4  Mittheilungen 
inachen  werden  -^- darunter  etwas  durch  Ihr  Journal 
vor  das  Publikum  zu  Bringendes  findet: 
*     +-  Zuvor  will  ich  vor  de*  Klasse  den  geschicht- 
lichen Stand  der  Sache  feststellen.     ErSsf  <]erV  «tr 
Adjunct  der  kaiserl.  Akademie  derWiss.  zu  St.  Pe- 
tersburg lebende ,  deutsche  Chemiker  Kirchhof,  der, 
wie  er  selbst  bescheiden  sagt)   bei  Aufsuchung  eines 
Verfahrens,  das  Süirkmehl  ih  Gummi  zu  verwandeln, 
wie  es  die  Engländer  Behufs  ihrer  Baumwollenzeug-* 
Druckereien   zum  Ersatz    des  theureren  Mimosen- 
gummi thun  *),  einen  Weg  fand,  es  in  Zucker  um« 


» 

*)  Wie  et  scheint,  durch  gelindes  Rösten,  wodurch  die  Stärk- 
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xuäsdern.    -Che  er  sein  Verfahren  bekannt  machte, 
hatte  er  «ehr  viel  in  der  Sache  gearbeitet,  sein  Ver- 
fahren auf  mancherlei  Art  abgeändert  and  besonder« 
sich  auch  bemüht,  jedoch  noch  ohne  Erfolg,  den  er« 
haltenen   Zucker  durch  Raffiniren   dem  Rohrzucker 
gleich  zu  bringen»    Es  war  daher  wohl  ein  wenig  zu 
stark  in  die  Posaune  gestofsen,  als  auf  einmal,  nach« 
dem  von  SUrke^  schlechthin  gesprochen  worden,  nach 
den  öffentlichen  Blattern .  eine  neue  Erfindung  ge- 
macht seyn  sollte,  aus  Erdäpfelstärke  jepen  Zucker 
zu  bereiten,  und  zwar  vermittelst  Wasserdampf,  mit 
welchem  man  längst  schon  die  Erdäpfel  selbst»  Bier- 
würze ,    Wein ,    firanntweinmaische ,    Farbebrühen 
BleichJaugen  u.  #j.  w.  zum  Sieden  gebracht  hatte  *).  — 


snehl  schon  so  verändert  wird,  4afs  et  sich  nun  in  kaltem 
Wasser,   gleich  dem  Gummi,  aufiöalich  zeigt. 

*)  Hr.  Lampadius  selbst,  von  welchem  jene  Erfindung  her- 
rührte, stimmt  nun  zwar  in  der  darüber  herausgegebenen 
kleinen  Schrift  in  jenen  grofsen  Lerm  nicht  ein,  indessen 
sagt  doch  auch  er:  „Mit  voller  Erkennung  der  Verdienste 
des  ersten  Erfinders  darf  ich  mir  es  zueignen ,  zuerst  völ- 
lig Haren  und*' ganz  süfsen  Zuckersaft  sowohl,  als  auch 
TÖllig  sijfsen  Zacker  auf  eine,  auf  jede  Weise  im  Grofsen 
wie  im  Kleinen,  völlig  ausführbare  Art  ▼örtheilhaft  darge- 
stellt su  haben,  indem  ich  mich  der  Kartoffelstärke  und 
meines  im  Jahr  1798  bekannt  gemachten  Apparats  in  höl- 
zernen defäfsen  zu  sieden  bediente. "  Ich  weifs  nicht,  oh 
Hr.  Lampadius  ron  Hrn.  Kirchhof  Syrup  und  Zucker  ge- 
habt hat,  die  nicht  klat  und  nicht  suis  waren.  Aber  ich 
Weifs,  dafs  in  Petersburg  nicht  nur  Kartoffelstärke  ange- 
wandt,  sondern  noch  vielerlei  andere  Wege  r ersucht  wor- 
den.   Wie  Hr.  L.  auf  „seine"  (?)  Methode;   in  hölzernen 

Jen*»./.  Chom.  11.  JPfys.  6. -Dd.  uHeft*  5 
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Schon  Hr.  Kirchhof  bemerkte,  c|afs  man /durch  fein 
vergröfserte*  Verhätltnifs  von  Schwefelsäure  die  Dauer 
des  Siedeprozesses  abkürzen  könne*  er  will  jedoch, 
•  dafs  hei  sehr  gesteigertem  Verhältnifs  auch  die  Menge 
des  Wassers  vermehrt  werden  solK     Auf  diese  Stei- 
gerung des  Verhältnisses  der  Schwefelsaure  bei  nicht 
vergrößertem  Verhältnisse  des  Wassers  (4  ThI  eu  l 
Th.  Stärke)  und^  die    dadurch    bewirkte  Ahkürsung 
des  Siedeprozesses;  auf  die   Anwendung    hölzerner 
Geräthschsiten  und  die  Benutzung  des  Wasserdam- 
pfes als  Heitern  itt eis  «^  auf  welche  Lampadius  zuerst 
öffentlich  aufmerksam  machte;  — ,  und  die  bei  rein- 
lichem   Verfahren  .bald    gefundene   Entbehrlichkeit 
des  Kohlenpulvers ,  welche  für  die  Bereitung  im  Gro- 
fsen  von  Wichtigkeit  ist,   beschränken  sich  die   bis 
|etzt  bekannt  gewordenen  Verbesseningen  des  Kirch- 
hoßschen  Verfahrens.  —    Uebrigens  ist  der  Versuch 
überall  völlig  gelungen,  nur  französischen  Chemikern 
nicht,   ohne  Zweifel,    weil  die  Sache  eine   deutsche 
Erfindung  ist.    Dort  wollte  dieser  Zucker  weder  süfs 
schmecken,    noch  krystallisiren ,   noch  gähren   und 
überhaupt  sollte   die  ganze  Erfindung  nichts  werth 
aeyn,  da  sie  kein  ükonorriisches  Interesse  gewähre  und 
sie  sollte  in  Paris  zu  einem   neuen  Beweise  dienen, 
wie  sehr  man  sich  mit  fremden  (qui  viennent  deloinj 


Gefäfsen  za  eieden »  kommt,  kann  ich  auch  nicht  alnaenen, 
4a  die»  van  ihm  jetit  in  Anlegung  gebrachte  Varfahrentart 
f änzlich  davon  verefibieden  iat.  —  Was  sa  übrigens  mit 
dem  Unterschiede  asmehe-n  Weises-  und  JSrda'pJeUta'rke  nnd 
mit  dem  „  gana  "  und  „ völlig  "  eüfaen  Zacker  nach  meinen 
Erfahrungen  für  «ine  Bewanduif»  hat,    wird  weiter  unten 
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Entdeckungen  in  Acht  nehmen  müsse,  "Vermuthlich 
wird  es  damit  bald  gehen ,  wie  mit  dem  Runkelrü- 
benzucker, der  im  Anfang  auoh  nichts  als  Schleim«* 
f  ucker  seyn  muiste,  wogegen  man  jetzt  von  Deutsch- 
land u,  a.  erwartet,  dafi  es  die  Augen  aufthun  und 
wie  Frankreich  Zucker  aus  Runkelrüben  bereiten 
werde.  ; 

Nachdem  mir  das  Nähere  von  Kirchhofs  Ver-» 
suchen  bekannt  geworden  war,'  wünschte  ich  (<Ja  die 
Aufstellung  auch  eines  einfachen  Dampfapparates,  an 
Welchen  ich  ebenfalls  dachte,  mir  zu  umständlich 
war  \md  längeres»  Warten  erforderte)  besonders  für 
die  in  ähnlichen  Verhältnissen  sich  befindenden,  die 
Anwendbarkeit  kupferne?  Kessel  statt  der  verzinnten 
zu  prüfen,  indem  ich  sie  aus  Gründen  *)  für  besser  , 
hielt  als  die  ersteren.  Hr.  Promolli,  Apotheker  hie-* 
selbst,  gewährte  mir  mit  eigener  Hüllleistung  alle« 
Nöthige  dazu  in  seinem  Laboratorium«  Wir  fan- 
den, dais  sich  allerdings  Kupfer  auflöse)  doch  muft 


*)  Ich  habe  schon  Tor  einigen  Jahren  im  Neuen  Berl.  Jahr* 
buche  der  Pharmacie  nach  Erfahrungen  über  die  Dettilla« 
tion  des  Essigs  n.s.w.  am  verzinnten  kupfernen  Blasen  darr 
auf  aufmerksam  gemacht,  dafs  dei  der  Behandlung  Ton 
Sauren ,  Salzen  n.  f.  w.  ein  blanker  kupferner  Kessel  einen 
verzinnten,  wegen  des  bei  letzterm  entstehenden  galvani« 
.  sehen  Prozesses,  vorzuziehen  sey.  Hr.  v»  Ittntr ,  (Verf.  ei* 
aar  interessanten  Schrift  über  die  Blausäure,  von  weicher 
ausführlicher  in  Ihrem  Journale  au  sprechen,  mich  bisher 
Mangel  an  Zeit  gehindert  hat)  macht  auch  aus  dem  glei- 
chen Grunde  auf  hinische  Versinnung  aufmerksam.  Iah 
glaube,  dafs  das  Verha'ltnifs  zwischen  dem  Kupfer  und  der 
Verzinnung  (wie  letzte  auch  beschaffen  sev)  noch  mehr  zu 
berücksichtigen  ist«  £• 
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man  die  Menge  desselben  nicht  gerade  nach  dem 
sehr  stark  kupfrigen  Geschmack  b^urtheilen,  da  be*» 
Jkanntlich  das  Kupfer,  mit  dem  Quecksilber  ufld  Sil-» 
ber,  unter  den  Metallen  darauf  am  stärksten  und 
widrigsten  wirkt ;  der  Syrup  wurde  aber  vollkom-» 
tnen  rein  und  wohlschmeckend  er} i alten  (nicht  mit 
Schwefelwasserstoffamraonium  und  blausaurem  Kali 
reagirend,)  als  nach  dem  Abstumpfen  der  Säure  mit 
kohlensaurem  Kalke  noch  etwas  dünne  Kalkmilch  (un- 
gefähr von  2  —  3  Drachmen  Kalk  auf  den  Syrup  von 
6  £  Pfund  Stärkmehl)  zugesetzt  wurde*  Wir  hatten 
bei  den  übrigen  Verhältnifsmengen  Kirchhofs  y|^ 
Schwefelsäure  und  i2stündiges  Sieden  angewandt, 
fanden  aber,  nach  den  abgenommenen  kleinen  Pro- 
ben, daß  schon  nach  8  Stunden*  (nach  deren  Verlauf 
zuerst  geprüft  wurde«)  der  Prozefs  beendigt  gewesen 
wäre.  Mit  T§^  Säure  war*  die  Zuckerbildung,  bei  4 
Tbeil  Wasser  gegen  i  Theil  Starke,  in  vier  Standen 
vollendet  *). 


*)  Ick  lieft  mir  nachher  einen  gans  flachen  kupfernen  Kessel 
machen)  mit  einem  erst  wagerecht  um  - ,  dann  schräg  auf- 
gebogenem Rande,  in  welchen  ein  hinlänglich  hoher,  nach 
oben  sich  erweiternder,  Sture  aus  Föhren -Hole  gekittet 
Wurde.  Aus  bekennten  Gründen,  (da  hier  die  unmittel- 
bar© Berührnng  der  Luft  mit  «lern  Kupier  abgeschnitten  ist) 
wird  dann  das  Kupfer  noch  viel  weniger  angegriffen«  Ich 
glaube  indessen,  dafs  für  die  Ausübung  im  Großen  eine 
zweckmäßige  Dampfsiede- Vorrichtung  noch  besser  ist,  em- 
pfehle aber- jene  Vorrichtung  mit  einem  hölsernen  Stur* 
für  die  Gefafse  cum  Abdampfen  des  ßyraps.  Sie  hat  be- 
stimmt den  Vortheil,  dafs  der  Syrup  darin  hei  gleicher 
Hitee  keine  so  dunkle  Farbe  annimmt,  als  in  einem  gans 
kupfernen  Kessel,      Wen*  der  kupiernsj  Untexsat*,   ypm 
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Unterdessen  hatte  Hr.  Apotheker  Tillmez  hie« 

selbst,  (so  wie  später  auch  Hr.  Promotli)  eine  ein« 

fache     Dampf heitzungs-  Anstalt    vorrichten    lassen« 

Dieser  stellte   nun   auf  meine  Bitte   einen  Versuch 

auch  in  der  Art  an ,  daß  gleich  Anfangs  überhaupt 

nur   die  Hälfte  der  von  Kirchhof  vorgeschriebenen 

Wassermenge  genommen  wurde,  wovon  ich  mir  nach 

allen  bisherigen  Beobachtungen   einen  guten  Erfolg 

versprechen  mußte.    Außer  dem  Vortheile,  daß  auf 

diese  Weise  in   demselben  Gefäße,    mit    derselben 

Handarbeit  und   mit  der  gleichen,  Menge  erzeugten 

Wasserdampfes  die  doppelte  Menge  Sy^up  gewonnen 

würde,  hätte  man»  dann  auch  noch  den,  daß  nachher 

tim  so  weniger  Flüssigkeit  zu  verdunsten  wäre,  und 

daß»  auch  der   Siedeprozeß  abgekürzt  wurde,   weil 

die  Schwefelsäure   jetzt  so  wirken  mußte,.  a]s  hätte 

man  von  ihr  die  doppelte  Menge  angewandt«     Der 

Erfolg  entsprach  völlig  der  Erwartung :  der  Anfange 

ausnehmend  dicke  und  kaum  des  Umrührens  ßthjge 

Kleister  wurde    bald  völlig  dünn  und  (Jer  Zucker- 

bildongsprozel?  war  in  der  Hälfte  dec  sonst  erfor,dei> 

liehen  Zeit  vollendet.  —   Seitdem  ist  immer  das  er> 

wähnte  Verhältnis   von  Wasser  angewandt  worden; 

Bas  Verhältnis»  des  aps  der  Blase  kommenden  Dampfe« 

war  so  getroffen*  daß  die  Verdunstung  *U9  dein  hQlr 


Rande.  (4er  wagereohten  tJmbiagung)  so  gewöhnet,  V^ 
4"  der.  höke  w  AufitU  eber  \%"  — i4"  tief  gewacht '  mi»d, 
bei  einem  Durchmesser  ?oi|  V—  5f#  «9  geht  bei  sireckmaV 
fftiger  Anlegung  des  Ofens,  mit  einem  Texhaltni&mäftig  ge* 
ringen  Aufwende  ronHols»  .die  Abdampfung  Sufserst  schnell 
▼or  sich*  ohne  diii  die  Flüssigkeit  eigentlich  su  siede» 
braucht,  ß» 


\ 
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zernen  Fasse  ihm  das  Gleichgewicht  hielt  und  die 
Flüssigkeit  darin  merklich  auf  ilirem  ersten  Stand 
blieb.  Je  nachdem  man  Holz  und  Zeit ,  oder  die 
Schwefelsäure  höher  anschlagen  mufs,'  kann  man 
diese  in  dem  vorher,  bei  der  doppelten  Wassetffaen- 
ge,  angewandten  Verhältnis  nehmen,  oder  es  um 
die  Hälfte  vermindern. 

—  Ich  wende  mich  jetzt  zur  Prüfung  des  Stärk-* 
mehlzuckers  und  zu  der  Vergleichung  desselben  mit 
dem  Rohr-,  Runkelrüben«  und  Ahornzucker : 

ö.  Der  Geschmack  desselben  (er  war  durch  Ab- 
sonderung der»jcrystallisirten  Masse  eines  gut  berei- 
teten Syrups  von  dem  nicht  krystallisirten  Antheilc 
vermittelst  scharfen  Pressens  und  Zerreibens  nach 
dem  Trocknen  dargestellt)  ist  sehr  bestimmt  und 
xein  suis ,  jedoch  legt  er  sich  etwas  mehlig  an  den 
Gaumen  und  schmeckt  gerade,  als  wenn  man  dem 
zerriebenen  Rohrzucker  etwas  8tärkmehl  zugesetzt 
hätte.  Der  aus  Erdäpfel-Stärkmehl  fällt  weifser  atis, 
hat  aber  im  erwähnten  Zustande  neben  dem  reinsii- 
Isen  etwas  auffallender  den  Starkmehlgeschmack  5 
der  ans  Weizenstärke  ist  stärker  gefärbt  und  hat 
tooch  einen  geringen   fremden  Nachgeschmack,    ist 

.  aber  etwas  süfser  als  der  erste.  (So  zeigte  es  sich 
mir  bei  allen  Zuckerproben,  die  ich  bisher  zu  kosten 

*    Qelegenheit  hatte.)  % 

6.  Er  besitzt  einen  schwachen  südlichen  jGe- 
rach,  ungefkhr  wie  ihn  auch  der  Rohrzucker,  beson- 
ders der  weniger  raffinirte,  hat. 

e.  Die  Farbe  fkllt  ins  Gelbliche.  Bei  wieder- 
holter Raffinirung  wird  er  wahrscheinlich  ganz  weift 
werden,  wie  Hr.  Kirchhof  schon  anführt,  und  wie 
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eine  Heine  Probe  auch    mich  sehr  wahrscheinlich 
finden  läfet. 

d.    Er  löste  sich  im  Wasser  mit  hell  strohgelber 
(der    ans  dem  Weizenstärkmehl   mit  bräuüehgelber) 
Farbe  auf     Es  wurde  zur  Auflösung  in  der  mittlem 
Temperatur  auf  1  Th.  Zucker  unge&hr  1  £  Wasser 
erfordert,   wie  bei  dem  Rohrzucker.    Die  Auflösung 
erfolgte  jedoch  etwas    langsamer,    als  bei   letztem. 
Diefs  rührte  aber  wohl  von  dem  Aggregatsustande 
her,     weil    nach    dem    starten   Pressen   und   dem 
Trocknen  der  Zucker,   trotz  den  darauf  angewand- 
ten Zerreiben,    eine  gewisse  Dichtigkeit  hat.    Wird 
er    von  dem  Syrup  in  Formen  durch  die  Thonde- 
cVung  befreit  werden,  so  daß  er  die  lockere  Beschaf- 
fenheit behält,  so  wird  er  ohne  Zweifel  auch  schnei« 
ler  auflöslicli  seyn.     Ich  glaube,  daß  dann  auch  der 
stärkmehiartige  Nebengeschmack,  wenn  nicht  ganz 
wegfallen,  doch  weniger  auffallen  wird}  an  dem  aus 
dem  Zucker  bereiteten  Syrup  ist  er  wenigstens  nicht 
merklich  und  dieser  scheint  daher  süfier  tu  seyn,,  als 
er   (bei  der  Versü&uvg  z.  B.  von  Koffee  mit  glei- . 
eben  Mengen  von  Syrup  'und  festem  Zucker)  wirk- 
lich ist,  weil  bei  ihm  sogleich  eine  größere  Masse  auf 
die  Geschpaacksnerven  wirkt,   als  bei.  dem  erst  auf- 
zulösenden Zucker.  —  Die  Auflösung  war  ein  wenig 
trübe   und   setzte   einen  geringen  Satz  ab ;    filtrirt 
WiiMe  sie  mit  folgenden  Prüftmgsmitteln  versucht: 
,  *)  mit  kleesaurem  Kali  entstand  ein  weißer  Nieder« 
achlag,  der  sich  bei  verschiedenen  Zuckerpraben 
in  größerer  oder  geringerer  Menge,  früher  oder 
später,  zeigte.  —  Ein  geringer  Antheil  von  Gyps 
wird  bei  der  Natur  der  Bereitungsart  wohl  un- 
vermeidlich seyn.     Daft  solcher  das  Maafe  nicht 
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'  überschreite,  dafür  mufii  Sorgfalt  hei  der  Berei- 
tung   sorgen.     Von   jenem  geringen  Gehalt    an 
Gypi  wird  aber  wohl  fiir  die  Gesundheit  kein 
Nachtheil  zu  befürchten  seyc,  da  das  gewöhnli- 
che,    unter   so  mancherlei   Gestalt    genossene, 
Wasser,    besonders  aus*  Brnnnen   uöd  Quellen, 
mehr  oder  weniger  Gyps  und  kohlensauren  Kalk 
enthält  und  Kalk  auch   in  allen  thierischen  und 
Pflanzte -Körpern  in  verschiedener  Menge  und 
.verschiedener  Verbindung  enthalten  ist. 
•  ß)  Schwefelwasserstoffiges  Seh wefelammonium,  blau« 
saures  Kali,  und  Galläpfeltinktur  bewirkten,  selbst 
in  zwölf  Stunden ,  keine  Veränderung ,    die  auf' 
einen  Metallgehalt  schliefsen  lassen  konnte.  (Nur 
bei  einer  Probe  von  Zucker, —   obwohl   er  in 
keinem  metallenen  Gefäfse  bereitet  worden,  — 
war  nach  12  Stunden  eine  Spur  von  schwarzgrü- 
nem oder  grünlichschwarzem  Niederschlag  auf 
dem  Boden    zu  sehen.)    Diese  Prüfung  bezieht 
«ich  nur  auf  den  Gebrauch   dieses  Zuckers  als 
Nahrungsmittel.     Es  ist  möglich,   daß  er  sich 
mit  manchen  als  Arzneimittel  angewandten ,  be- 
sonders mineralischen,    Substanzen  anders  ver- 
hält, als  der  gewöhnliche  Zucker,  und  daher  mit 
solchen  nicht  unbedingt  angewandt  werden  kann, 
was  eine  besondere  Untersuchung  erfordert.»  Auch 
ist  die  Frage,  ob  er  wegen  seiner  leichten  Kry» 
stallisirbarkeit  und  einer  vielleicht  großem  Gäh- 
rungsfähigkeit  zu  den  arzeneilichen,  Syrupen  so 
anwendbar  ist. 

Ob  nicht  auch  als  Nahrungsmittel  der  Stark- 
mehlzucker in  irgend  einer  Hinsicht  dem  ge- 
wöhnlichen Zucher  nachstehe,  darüber,  kann  nur 
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fortgesetzte  Erfahrung  entscheiden. "  Daß  er  bei 
anhaltendem  Gebrauche  der  Gesundheit  nachtei- 
lig seyn  könnte,  ist  wohl  höchst  unwahrscheinl- 
ich, wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  verdaulich, 
nährend  und  selbst  Kranken  und  Genesenden 
wohl  bekommend  das  unter  irgend  einer  Form 
genossene  Stärkmehl  ist,  oder  Substanzen  es  sind, 
die,  wie  Sago,  Reißu.  *.  w.,  es  in  großer  Menge 
enthalten« 

e.  In  der  Siedhitze  löst  er  sich  im  Wasser  sehr 
reichlich  ,  eigentlich  in  jedem  Verhältniß ,   auf.    Die 
Auflösung  verbreitet  beim  Sieden  einen  reinen  Zu- 
ckergeruch und  macht  sich  dabei  auf  ähnliche  Art> 
wie  eine  Auflösung  des  gewöhnlichen  Zuckers.  Naeh 
dem  Abschäumen  und  gehörigen  Einsieden  zeigte  sie 
aber  nicht  in  merklichem  Maße  die'  Eigenschaft  des 
Fadenziehena  und  Federn*   und  sie   erstarrte  aucli 
nicht    nach   dem  Erkalten  zu   einer  sprödeu  harten 
Masse,  sondern  diese  blieb  etwas  weich  und  zähe,  war 
übrigens  ganz  klar,  von  gelber  Farbe  und  schmeckte 
schwach  nach  gebranntem  Zucker,  wie  der  sogenannte 
Geratenzucker.     Nachdem  sie  einige  Zeit  (es  waren 
gerade  regnige  feuchte  Tage)  an   der  Luft   gelegetf 
hatte,    wurde  sie  feucht  und  einzelne    erbsengroße 
Tropfen  waren  nach  "24  Stunden  ganz  zu  einem  Sy- 
rup  zerflossen ,    in  welchem  sich  bereits  wieder  die 
diesem  Zucker  eigene  Krystallisation  zeigte.  — -  Die« 
ses  Verhalten  würde  für  jetzt  den  Stärkmehlzucker 
zu  einigen  Arten  von*  Zuckerbäckerwaare  und  einiges 
arzeneüichen  Zubereitungen  untauglich  machen« 

f.  Für  sich  in  einem  silbernen  .Löffel  über  bren- 
nendem Spiritus  erhitzt,  kommt  er  schon  auf  die  erste 
Einwirkung  der  Hitze  unter  starkem  Schäumen  in 
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JHufs.  Beim  Erkalten  gesteht  er  zu  einer  gelben, 
durchsichtigen,  etwas  zähen  Masse,  wie  die  vorige, 
and  zeigt  auch  an  der  Lull  dasselbe  Verhalten ,  in«- 
ßem  sie  zuerst  zerfloß  uud  dann  zu  einer  undurch- 
sichtigen, gelblichen,  kömigen  und*  nun  trocken  blei- 
benden Masse  wurde,  —  Der  gewöhnliche  Zucker 
jchmilzt  erst  in  stärkere*  Hitze,  wird  dann  gleich 
•sehr  braun  und  zu  Karomel,  Ob  diese  Erscheinun- 
gen darauf  deuten,  daß  der  Stärkmehlzucker  mehr 
Wasser  enthält  und  zu  seiner  Kristallisation  bedarf 
als  der  gewöhnliche? 

g.  Eine  filtrirte  Auflösung  des  Sttrkmehlzuckers 
mit  Salpetersäure  behandelt,  gab  nach  dem  Erkalten 
der  ruckständigen  Flüssigkeit  Krystalle  vöu  ICleesäure. 
.Während  dem  ganzen  Verlauf  des  Prozesses  zeigte 
eich  nicht«  von  der  besondern  fettigen  Substanz, 
welche  bei  der  gleichen  Behandlung  des  Stärkmehls 
Zum  Vorschein  kommt,  zum  Beweise,  dafs  letzteres 
auch  in  dieser  Hinsicht  ganz  die  Natur  des  Zucken 
angenommen  habe, 

Ä.  Bei  Vergleichung  der  Güte  des  Stärkmehl- 
guckers  mit  der  des  gewöhnlichen  Zuckers ,  ist 
vorzüglich  die  Reinheit  des  Geschmacks  ,  und  die 
ytrsüfsungskraft  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  erste- 
rer  ist  bereits  oben  gesprochen  worden ;  sie  bewährt 
«ich  auch  dadurch,  dafs,  wenn  der  Zucker  von  dem 
Syrup  völlig  befreit,  oder  gar  nochmals  krystallisirt 
und  abgepreßt  worden  war,  der  eigentümliche  Ge- 
•chraack  anderer  Substanzen  dadurch  nicht  verändert 
wurde.  Wenn  man  ron  dem,  im  Pall  man  ihn  tro- 
cken für  sich  gepreist,  sich  zeigenden,  Stärkmehlge- 
achmack  absieht,  schmeckt  der  Stärkezucker  unver- 
gleichbar reiner  ab  der  Rohzucker  aus  Runkelrüben, 
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Ahorn  und  Maisstengeln.    Wenn  aber  diese  letzter^ 
Zucker  raffinirt   worden  ,  dessen   sie  eben  so  wohl 
fähig  sind ,   wie  der  aus   Zuckerrohr,  so  stehen  sie 
letztem  in  dieser  Hinsicht  nicht  nach,  und  übertrete 
fen  dann  den  Starkmehlzucker*  durch  die  Abwegen» 
heit  des  in  den  bisherigen  Proben  doch  iinmer  merfe* 
liehen  Starkmehlgeschrnacks,  indem  sie  Mos  sttfs  sind. 
Was  die  Versüfsungskraft  betriff  so  steht  der  Stark« 
mehlzucker   bei    wirklich    angestellter  Vergleichung 
nicht  nur  dem  Rohrzucker,  sondern  auch  dem  Run* 
kelrüben-   und  Ahomzuckcr  weit  nach,  auch  wenn 
letzte  noch  nicht  raffinirt  sind.  K  Wiederholte,  mög- 
lich  genaue ,   sowohl  von  mir  als  andern  im  Schme- 
cken geübten  Personen ,    über  Versüfcung  besonders 
x-on  Koffee,   mit  abgewogenen   Mengen  StärkmehL. 
und  Rob» -Zuckers,  angestellte  Versuche  bestimmten, 
das  Verhältnis  dahin,  dafs  man  zur  Erlangung  glei- 
cher Süßigkeit  über  2  \  des  süfsesten  von  dem  bisher 
hier"  dargestellten   Stärkmehlzucker    gegen   X  Tkeü 
Rohrzucker  bedürfe,  und  auch  Kirchhof  setzt  das  Be» 
dürfnifs  vom  einen  und  andern  33  2,5  ;  1»     Hieraus 
folgt   nun  natürlich,   dafs,   um  als  Versüfrungsstoff 
gleich  viel  werth  zu  seyn  2  £  bis  2  |  Starkmehlzuekef 
nicht  im  höherem  Preise  stehen  dürfen/  als  1  TheiJ 
Rohrzucker«     Bedeutend .  anders  wird  auch  bei  dem 
Runkelrüben-  und  Ahornzucker  das  Verhaltnifs  wohl 
nicht  seyn:  nach  den  in  Frankreich  auf  Befehl  des 
Kaisers  angestellten  Versuchen  kommt  der  Rqnkel* 
rübenzucker  dem  Rohrzucker  in  der  Süßigkeit  fast 
gleich ,  darauf  folgt  der  Ahornzucker.  —  Einige  an* 
dere  Vergleichungsmomente ,  in  Hinsicht  auf  die  tag« 
üche  Anwendung ,  ergeben  sich  aus  dem  Vorherge^ 
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sagten,    was    nämlich   die    äussere  Form  und    die 
Brauchbarkeit  für  einzelne  Zwecke  betrifft.  — 

—  Um  noch  das  Nöthigste  über  den  (ursprüngli- 
chen)  Stärkmehfayrup  zu  sagen,   so  bt  er   nicht   so 
^fi*ei   von   Nebengeschmack,    wie    der  daraus   durch 
"Krystalüsirung  und  Pressen  gewonnene  feste  Zucker, 
ftteht  auch  diesem,  je  nach  der  Dicke  mehr  oder  we- 
niger, an  Versüfsungskraft  nach    Außerdem  zeigt  er, 
nach  meiner  bisherigen  Erfahrung,  wenn  er  auch  mifc 
der  höchsten  Reinlichkeit  m  hölzernen  Geftfsen  bef- 
reitet worden*  die  Eigentümlichkeit,  dafs  er,  für  sich 
genossen,    einen  eigenen   Reitz  im  Schlünde  zurück 
iäfst,  ungefähr,  nur  fast  noch  stärker,  wie  der  rohe 
Honig,  dem  dieser  Syrup   auch  in  der  ganzen  Art, 
"Wie  er  krystallisirt,  und,  ohne  merklich  zu  verdun- 
sten, zuletzt  ganz  zu  einer  körnigen  Masse  wird,  sehr 
.ähnlich  ist.    (Auch  hat  Hr.  Landgerichts  Apotheker 
'Hoffmann  zu  Dachau  gluckliche  Versuche  angestellt, 
auf  ähnliche  einfache  Art,  wie  den  Zucker  aus  dem 
Stärktnehkyrup,  den  Zucker  aus   dem  Honig  darzu- 
stellen, worüber  ich  Ihnen  gelegentlich  ausführlichere 
Nachricht  mittheilen  werde«)      Der  aus  dem  Stärk- 
snehlzucker  bereitete  Syrup  äufsert,  wie  der  Zucker 
•elbat,  jene  Eigenschaft  ni6ht.      Uebrigens  übertrifft 
der  Stärkmehlsyrup  ,    wie  er  bei  gehöriger  Sorgfalt 
durch  dien  ersten  Prozeß  gewonnen  wird,  sowohl  im 
Qeschmack  als  in  der  Süßigkeit  den  durch  Eindicken 
des  Saftes  erhaltenen  Syrup   aus   Runkelrüben  und 
Maisstengeln.    Dem  Birnensyrup  aber  steht  er  in  der 
Süfsigkeit  nach;   in  Hinsicht  des  Geschmacks  ist  er 
nicht  damit  zu  rergteichen,    weil  eben  die  Eigen» 
thümliohkeit  des  Birnensyrup»  darin    ihm  in    man- 
chen Fällen  den  Vorzug  verschaffen  wird.    Mit  gu- 
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tem  Ahornsyrup  hatte  ich  keine  Gelegenheit  ihn  zu 
vergleichen  $  wahrscheinlich  übertrifft  er  auch  diesen, 
wenn  nicht  in  der  Süßigkeit*  doch  im  Geschmack«' 
Mit  dem  Stärtanehl  aus  Erdäpfeln  fällt  »der  Syrup  im 
Gänsen  reiner  im  Geschmack  aus  und  ist  vielleicht 
auch  noch  geneigter  zum  Krystallisiren,  als  der  an« 
dere.  — 

. —  Wenn  die  Frage  entstände ,  ob  der  Stärkmehl- 
zucker    den  Colonialzucker  bleibend  zu  ersetzen  im 
Stande  sey,  so  scheint  aus  dem  Gesagten  hervorzu- 
gehen ,  dafs  erster  schon  so ,  wie  er  bisher  hat  darge- 
stellt werden  können ,  für  die  meisten  Zwecke  voll-« 
kommen  ausreiche,  indem  er,  zwar  noch  nicht  in  ei- 
nem dem  Augeso  angenehmen  A*ufseren ,    wie  der 
Coloniai  -   und    der   diesem  darin    gleichkommend» 
Runkelrüben-  und  Ahornzucker ,  dargestellt  werden 
kann,    aber  doch  in  einer  Gestalt,    die  seinen  Ge- 
brauch bequem  und  leicht  macht  j    dafs  er  eine  Sü- 
ßigkeit besitzt,  welche  den  Geschmack  anderer  Sub- 
stanzen  nicht   verändert,   und  in  Hinsicht  welcher 
durch  eine   größere  Menge    ersetzt    werden    kann, 
was  ihr  an  Intensität  in  Vergleich  mit  der  Süßigkeit 
der  drei  genannten  andern  Zuckerarten  angeht. 

Daraus  scheint  ferner  zu  folgen ,  dafs  der  Stärk-* 
mehlzucker  als  Versüftungsmiltel  höchst  wahrschein«»' 
lieh  einen  bleibenden  Werth  behalten  müsse,  wem» 
er  stets  zu  einem  solchen  Preise  dargestellt  werden 
kann,  dafs  eine  bestimmte  Menge  desselben,  wenn, 
nicht  niedriger,  wenigstens  nicht  höher  zu  stehen 
kommt,  als,  nach  wiederhergestelltem  freien  Handel, 
die  Menge  von  Colonialzucker  stehen  dürfte,  welche 
jene  bestimmte  Menge  Stärkmehlzacker  zum  Ersatz 
fordert,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  also,  wenn 


46  Gehlen 

3  |  bis  1  \  Stärkmehlzucker  zu  gleichem  Preise  gege- 
ben weiden  können,  wie  1  Colonialzucker.  Dann 
aber  warb  auf  Seite  der  Consumircnden  ein  die  Sa- 
che gewifs  befördernder  Vottheil  dadurch ,  daß  sie 
für  dasselbe  Geld  eine  in  Versüfsungskraft  zwar  nur 
gleiche,  in  Sättigungs  -  und  Ernährungskraft  aber  viel 
gröfsere,  Masse  erhalten.  — 

—  Was  im  Vorigen  über  das  Verhältnifs  der 
Verschiedenen  Zucker  zu  einander  gesagt  worden» 
gibt  die  triftigsten  Gründe,  über  dem  Stärkmehlzu- 
cker die  Gewinnung*  des  Runkelrüben  -  und  Ahorn-* 
Zuckers  jas  nicht  liegen  zu  lassen  >  sondern  solche  auf 
alle  Weise  zu  verfolget  und  weiter  auszudehnen. 
Die  Darstellung  des  Runkelrübenzuckers  ist  jetzt,  von" 
der  ersten  Bearbeitung  der  Runkelrüben  an  bis  zur 
Körnung  und  Deckung  des  Rohzucker^  schon  so  ver- 
einfacht und  auf  einen  so  kurzen  Zeitraum  gebracht, 
Wie  es  die  Bereitung  des  Stärkmehlftuckers,  die  Dar- 
stellung des  Stärkmehls  mit  eingerechnet»  wohl  nicht 
fähig  ist.  Und  wenn  etwa  das  eine  oder  andere  Be- 
rechnungsmoment zum  Nachtheil  der  Runkelrüben 
vusfalleti  sollte,  so  ist  die  gröfsere  Versüfsungskraft 
des  gewonnenen  Zuckers  Vieles  aufzuwiegen  im  Stan- 
de. —  Vorzüglich  scheint  aus  diesem  Gesichtspunkt 
tlie Gewinnung  des  Ahornzuckers,  (und  die  vermehrte 
Anpflanzung  der  zuckerreichen  Ahornarten  für  die 
Zukunft,)  die  höchste  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 
Keines  Zuckers  Darstellung  ist  so  geeignet,  zur  Volks- 
bcscliaftigurig  zu  werden ,  wie  sie  es  dazu  in  Nord- 
amerika wirklich  geworden  ist.  Sie  fällt  in  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Kultur  des  Bodens  noch  nicht  viel 
zu  thun  giebt,  in  den  Februar  und  März ;  zur  Be- 
ireibung derselben  sind  Kinder  und  Greise  im  Stande; 
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sie  ist  äußerst  ciofach  und  bedarf  sehr  geringer,  in 
jeder  Haushaltung  vorhandener ,  Hül&mittel;   iiber- 
die£s   ist  die  ßenuizühg  auf  Zucker  reiner  Nebenge- 
winn,  da  es  ausgemacht  ist*  dafs  die  Anbohrung  dem 
Wachsthum  und  der  Dauer  der   Bäume  gar  nicht 
schadet,  und  taan  also  seiner  Zeit  das  zu  so  vielen 
Zwecken  vorzügliche  Nutehölz»    und   vortreffliches 
Brennholz,  hat  —  Auf  jeden  Fall  würde  der  Run« 
kelruben-  und  Ahortizuoker  {vorausgesetzt  die  Rieh* 
tigkeit  dessen*  was  man  ab  dargeiban  behaupten  will, 
daCs  uämlich^   auch  wenn  der  Colonialeucker  wieder 
auf  den  früher  gegoltenen  Mittelpreis  herabfällt ,  die 
Gewinnung  jener  dennoch  mit  einem  Vortheil  be^ 
trieben  werden  könne,  wie  ihn  irgend  ein  anderer 
ländlicher  Kulturzweig  abwerfe)  uns  den   Colonial- 
zucker  auch  für  die  Anwendungen  ersetzen,  zu  wel- 
chen der  Stgrkmehlzucker  seiner  Natur  nach  nicht 
geschickt  ist,  wenn  wir  ihn  nicht  etwa  noch  meinem 
vollkommeneren  Zustande  darzustellen  tertiei).  — 

—  Ich  weifs  nicht,  ob  ich  mich  bei  der  Meinung 
ansehe,  dafs  noch  ein  anderer  Umstand  dei*  inUndi« 
dischen  Zuckcrgbwinnung,  —  überhaupt  der  Gewin- 
nung der  nothwendigen  Bedürfnisse  durch  höhere, 
aber  naturgemäße,  Bodenkultur,  —  flu  Statten  kom* 
men  wird.  Die  Zeichen  der  Zeit  deuten  auf  den 
Umsturz  des  Colonialsystems :  nicht  etwa  durch  den 
Andrang  von  Außen  allein,  sondern  weil  es  als  na- 
turwidrig endlich  in  und  durch  sich  selbst  zerfällt«: 
Erfolgt  der  Fall  dieses,  ganz  auf  den  Handel  und 
nur  auf  ihn  berechneten,  Systems,  welches  die  Co- 
lonien  und  ihre  Bewohner  blos  als  Mittel  betrachtet, 
wirklich,  so  werden  dadurch,  und  weil,  wie  die  Ge- 
•chiefate  lehrt,  nach  allen  groisen  Kriegen  und  Er- 
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schütterungen  die  Lebensbedürfnisse  einen  immer  hö- 
heren Preis  behalten  haben,  auch  die  Colonial  -  Er- 
zeugnisse theurer  bleiben,  als  ihr  Mittelpreis  vor  der 
jetzigen  Welt -Erschütterung  gewesen  ist.  Es  ist 
jene  Zerstörung  des  Colonialsystems  eines  von  den 
erfreulichen  Zeichen  der  Zeit ,  welche,  neben  vielen 
die  es  nicht  sind,  in  der  jetzigen  allgemeinen  Gäh*- 
rung  begegnen  und  den  Menschenfreund  hoffen  las- 
sen, dafc  aus  dieser,  wenn  sie  nicht  etwa  umschlagt, 
für  unsere  Nachkommen  wenigstens  t  ein  guter  Wein 
hervorgehen  werde.  Der  Handel  wird  darum  nicht 
aufhören,  sondern  nur  naturgemäß  werden ;  es  wer-» 
den  Berührungspunkte  genug  zwischen  den  verschieb 
denen  Völkern  der  Erde  bleiben  und  entstehen, 
und  was  früher  durch  den  Handel  —  Begierde  nach 
Gewinn  —  für  Menschenbildung  uud  den  Aufschwung 
der  Wissenschaften  bewirkt  worden ,  das  wird  künf- 
tig öfter:  als  bisher,  und  erfreulicher,  durch  die  Liebe 
des  Menscherf  zum  Menschen  und  zur  Wissenschaft 
gewonnen  werden»  —  — 

In  einem  folgenden  Schreiben  werde  ich  Ihnen 
einige  Betrachtungen  und  (noch  nicht  ganz  beendigte) 
Versuche   über  den  Vorgang   in   dem  Prozesse  der, 
Zuckerbildung  aus  SUrkmehl  mittheilen,  — 
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Ueber 
einige    noch     unerklärte 

themische    Erscheinungen, 


vom 

Herausgeber  *)♦ 


(Der  pliysikal.  medicia.  GeaelltoWt  suErtangeA  ttiitgetlieih  im 

Deeembef  1811.) 

Tay  -  Lussac  trägt  in  den  Annafes  de  chimie  Th; 
74.  Si  ljpfc  Bemerkungen  vor  „über  die  .essigsaure 
Thonerde"  welche  ich  hier  in  wörtlicher  Üeberse- 
tzung  mittheilen  willi 

„Ich  habe,  Sagt  er*  s6hon  Vor  langer  Zeit  beob» 
achtet ,  dafs  eine  Auflösung  von  essigsaurer  Thon- 
erde  erwärmt  sich  trübet,  eine  grofee  ftjenge  Thon« 
erde  absetzend.  Diese  Erscheinung  hat  nichts  Ueber- 
taschendes  und  erklärt  sich  leicht  5  aber  wenn  mact 
die  esq/gsaure  Auflösung  erkalten  läfst :  so  wird  man 
den  Niederschlag  sich  nach  und  nach  auflösen  und 
die  Flüssigkeit  wieder  durchsichtig  /werdeti  sehen. 
Von  neuem  erwärmt  wird  steh  die  Salzauflösung 
nochmals  trüben,  dann  aber  wieder  durchsichtig  Wer-« 
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den  bei  Erkaltung»  Wohl  zwanzig  mal  nach  einan- 
der hab'  ich  dieses  wiederholt,  stets  mit  demselben 
Erfolge. 

Die  essigsaure  Thonauflöfung,  mit  fcnlt  ges^ttig- 
ten  Auflösungen  des  Alauns  und  dei  essigsauren 
Bleies  bereitet,  die  also  wenig  eoncentrirt  war,  trübte 
sich  bei  5o°  des  hundertth.  Therm.  Filtrirt  aUdann 
Und* einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  giebt  sie 
einen  neuen  Niederschlag«  Erkaltend  nimmt  sie  ihre 
Durchsichtigkeit  nicht  wieder  unmittelbar  unter  dem 
Wärmegrad  an.  auf  welchem  sie  dieselbe  verlor,  son- 
dern blos  bei  einer  viel  tüederern  Temperatur  wird 
die  Alaunerde  vollkommen  aufgelöset.  •  Diefs  rührt- 
von  der  Cohäsion  der  Erdtheilchen  her  und  es  ist  zu 
bemerken,  dafs  je  anhaltender,  oder  erhöhter  die 
Wärme  war ,  desto  schwerer  die  Auflösung  der 
Thonerde  erfolgt»  '     - 

Eine  andere  essigsaure  Thonauflösung,  die  viel 
concentrirter,  als  die  vorhergehende,  und  sehr  sauer 
war,  weil  sich  ein  beträchtlicher  Niederschlag  darin 
gebildet  hatte,  trübte  sich  auch  durch  Wärme,  aber 
ein  wenig  später,  und  n?hm  erkaltend  auch  wieder 
ihre  vorige  Durchsichtigkeit  an.  \ 

Um  -dt?,  M^.nge  der  Thonerde  zu  bestimmen, 
tyejphe  siefr  ms  der  essigsauren  Auflösung  durch, 
Wärme  ni$d££schlägt  und  nach  der  Temperatur  ver- 
schieden ist,  n^ifu  ich  zwei  gleiche  Thejle  essigsau- 
se« Thopj.,  dprcji  die  >ii$c;iiung  zweier  k^lt  bereite- 
ten Auflösungen  von  Alaun  und  Bleizucker  erhalten. 
Der  eine  Theil  wurde  zur  Kochhitze  gebracht  und 
alsobald  filtrirt,  der  andere  durch  Ammoniak  gefällt. 
Beide  Niederschläge  wurden  gewaschen  und  getrock^- 
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net;  das  Gewicht  des  ersten  betrug  etwa  die  Hälfte 
von  dem  des  zweiten. 

Diese  Beobachtungen  können  sehr  wichtig  wer-* 
den  iiir  Kättunfäbricanten;  denn  um  sehr  concen- 
trirte  Beitzen  zu  erhalten ,  Wenden  sie  warme  Auflö- 
sangen  von  Alaun  und  Bleizucker  an»  Es  muß  sich 
alsdann  viel  Alaunerde  absetzen  und  wollte  man  so- 
gleich filtriren,  so  würde  man  einen  beträchtlichen 
Verlust  haben*  Um  diesen  zu  vermeiden,  mufs  man 
die  Flüssigkeit  völlig  erkalten  lassen  vor  dem  Filtri- 
ren oder  Abgießen  und  sie  öfters  umrühren,  damit 
die  Thonerde  in  die  Auflösung  eingehe.  Ohne  diese 
Vorsicht  wird  die  essigsaure*  Thonauilösung  zu  sauer 
sey u  und  dieß  ist  wohl  der  Grund ,  warum  man  ge- 
wöhnlich Kreide  zusetzt.  Es  ist  indeft  leicht,  die 
Zersetzung  der  essigsauren  Thonauflösüng  in  der 
Wärme  durch  Zusatz  Von  Alaun  zu  verhüten.  Die- 
ses Site  hat  bekanntlich  die  Eigenschaft  Thonerde 
aufzulösen  und  verhindert  sonach  die  Trübung.  Ein 
grofses  Uebermaafs  von  Säure  würde  eben  so  dienen, 
wie  der  Alaun. 

Man  kann  nun,  mittelst  der  vorhergehenden  Be- 
obachtungen, le;cht  den  reichlichem  Niederschlag  ver- 
stehen, welcher  bisweilen  in  der  essigsauren  Thonauf- 
lösüng erfolgt.  Der  Niederschlag  hält  Sänre  zurück, 
eben  so  wie  der  durch  Kochhitze  bewirkte;  denn 
Wasser  löset  davon  einen  Theil  auf  und  die  Schwe- 
felsäure entwickelt  Essigsäure ;  indefs  durch  öfteres 
Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  kann  man  sie  ganz- 
lieh  entfernen. 

Die  Niederschlagung  der  Thonerde  durch  Wär- 
me und  ihre  Auflösung  bei  minder  hoher  Tempera- 
tur jsjud  Thatsachen  von  Interesse  für  die  allgemeine 
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Theorie  der  Chemie,  denen  sehr  wenige  entsprechen? 
.Wenn  dieser  Niederschlag  herrührte  von  Verflüchti- 
gung der  Essigsäure :  so  könnte  die  Thonerde  sich 
laicht  wieder  auflösen  durch  Erkaltung ;  übri- 
gens bemerkt  man  noch  dieselbe  Erscheinung  bei 
einer  sehr  sauren  Auflösung  und  in  hermetisch  ver- 
schlossenen Gefäfsen.  Weil  sie  nun  nicht  von  Ver- 
.ilüchtigung  der  Säure  qbhängt:  so  ist  klar,  dafs  sie 
von  der  Wärme  herrührt,- welche  die  Grurtdtheilchen 
(molecnlcs)  der  Säure  und  des  Alauns  entfernend ,  sie 
aufcer  ihrer  Wirkungssphäre  bringt  und  ihre  Tren* 
nung  bestimmt;  aber  so  bald  die  Hitze  sich  vermin* 
dert :  so  treten  dieselben  Grundtheilchen  wieder  aufs 
Neue  in  ihre  Anziehungssphäre  and  verbinden  sieb. 
Diese  Zersetzung  scheint  mir  analog  der  einer  neu- 
tralen Auflösung  des  kohlensauren  Kalis  oder  Na- 
trums  durch  Wärme*,  mit  dem  Unterschiede  blosf 
daß  Kohlensäure,  von  ihrer  Grundlage  getrennt,  sich 
sogleich  entbindet  wegen  ihrer  grofsen  Elasticität  und 
geringen  Auflöslichfceit  iifc  Wasser,  während  die  Es- 
sigsäure immer  in  der  Nähe  des  Alauns  bleibt,  weil 
sie  bei  der  Temperatur,  welche  die  Abtrennung  be- 
Wirkt ,  sich  nicht  verflüchtiget.  Es  scheint  mir  fer- 
ner ,  %  daffe  diese  Zersetzung  viel  Aehnlichkeit  habe 
mit  der  Gerinnung  des  Eiweißes  durch  Wärme. 
Denn  zu  Folge  der  Erklärung ,  welche  Thenärd  von 
dieser  Erscheinung  gab  ,  rührt  sie  vom  Streben  des 
Wassers  her,  sich  zu  verflüchtigen.  Daher  kommt 
es,  dafs  die  Grundtheilchen  des  Wassers  und  des  Ei- 
weifses  durch  die  Hitze  aufier  ihrer  Thätjgkeitssphäre 
gebracht  werden  und  sich  trennen.  Sie  würden  sich, 
ohne  Zweifel,  aufs  Neue  verbinden,  eben  so  wie  dis 
Elemente  dsr  essigsauren  Thenerde;  aber  das  W«^ 
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ser  ist  ein  zu  schwaches  Auflösungsmittel  nnd  der 
Zusammenhang,  in  welchen  die  Eiweibtheile  traten, 
su  grofs,  als  dafe  die  Auflösung  stattfinden  könnte." 

Die  Erklärung  Gay-Lussac's  gibt  der  beobach- 
teten Erscheinung,    so  viel  ich  sehe,   wenig  Licht; 
Wenn  er  meynt*   man  müsse  annehmen,   daß  die 
Grundtheilchen  (molecules)  der  Säure  und  der  Thon« 
erde  durch   die  Wärme  aus  ihrer  Anziehungssphäre 
gebracht  werden:  so  sagt  er  nur  von  den  unsichtba- 
ren Theilen,  was  von  den  sichtbaren  gilt.    Denn  dieü 
sehen  wir  allerdings,  daß*  eine  gewisse  Menge  Thon- 
erdi  *  und    Essigsäure    aus    ihrer    Ansiehuügssphärc 
kommt,  indem  jene,  ^uvor  aufgelöset,  nun  hei  der 
Erwärmung  niederfällt.   Aber  dadurch,  dafs  wir  mol- 
lecules  der  Thouerde  und  Essigsäure  statt  Thonerde 
und  Essigsäure  selbst  sprechen ,   bezeichnen  wir  blos 
die   dunkle  Erscheinung  mit  einem  dunklen  Worte, 
wodurch  sie  wohl  nicht  aufgeklärt  wird. 

Gay-JLussac  sucht  übrigens  analoge  Erscheinun- 
gen auf.  Es  liegen  einige  von  ihm  übersehene,  aber 
längst  bekannte,  sehr  nahe.  Denn  ganz  dieselbe  Er« ' 
scheinung  wie  die  essigsaure  Thonerde,  bietet  der  in 
Zucker  gelösetc  Kalk  dar.  Kalk  nämlich,  in  Zucker 
auf  gelöset,   fällt  bei  Erwärmung,  der  Auflösung  nie- 

J  s 

der  und  löset  sich  wieder  auf  bei  Erkältung  dersel- 
ben. Diese  Erscheinung -wurde  zuerst  vou  Lowitz 
beobachtet.  Derselbe  sagt  in  CreU*s  chemischen 
Annalen  Bd.  I.  S.  347* 

„Eine  der  sonderbarsten  Ersclieiqungen  der  klar 
filtrirten  Auflösung  des  Kalks  mittelst  Zuckers  und 
Wassers  ist  diese»  dals  sie  bei  jedesmaligem  Aufko- 
chen sehr  schnell  dick  und  trübe  wird,  indem  sich 
der  Kalk  dabei  freiwillig  milchweifs  präeipilirt  5   »* 
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bald  aber  diese  weiße  Mischung  erkaltet,  löset  sich 
der  Kalk  von  selbst  wieder  auf  und  sie  wird  wie 
zuvor  aufs  Neue  vollkommen  klar  und  durchsichtig. 
Diese  merkwürdige  schwer  zu  erklärende  Erschei- 
nung ist  schon  von  Öerrn  de  Lassone  (Mem.  de  Pa- 
ris 1775.  S.  191 — 2i4)  bei  ähnlicher  Behandlung  der 
Weinsteinsauren  Neutralsalze  mit  lebendigem  Kalke 
bemerkt  worden* '* 

Die  letzte  Erscheinung,  auf  die  sich  Lowitz  be- 
ruft, wurde  auch  von  Wenzel  und  andern  Chemi- 
kern  bestätiget«  Nach  Süersen  ist  hiezu  der  Kalk 
mit  dem  Weinstein  in  solchem,  Verhältnisse  zu  ver- 
binden, dafs  seine  Säure  sich  eben  sättiget,  wobei 
nicht  viel  weinsteinsaurer  Kalk  gefällt  wird. 

Ich  habe  mich. von  beiden  Erfahrungen  durch 
eigene  Versuche  tiberzeugt.  Zum  Gelingen  derselben 
ist  es  vorzüglich  nöthig  dpn  Kalk  in  einem  durchaus 
von  Kohlensäure  freien  Zustand  anzuwenden. 

Da  übrigens  bei  allen  diesen  Erscheinungen  doch 
einzig  und  allein  dieser  Punct  unsere  Aufmerksam- 
keit  erregt ,  dafs  die  Wärme,  von  der  wir  die  Ent- 
stehung der  Flüssigkeit  jedesmal  herzuleiten  gewohnt 
sind,  hier  Erstarrung  <—  und  (zum  Beweis,  dafs  keine 
ehemische  Zersetzung  vorfiel,  sondern  von  einem  rei- 
nen Wärmephänomen  die  Rede  ist)  die  nachfolgende 
Erkältung  Wiederauflösung  bewirkt :  so  ist  hiemit 
noch  eine  von  Gehlen  und  Biicholz  zuerst  beobach- 
tete  Erscheinung  zu  verbinden ,  bei  welcher  dieselbe, 
nnsern  bisherigen  Theorien  ganz  entgegengesetzte, 
Wahrnehmung  noch  weit  deutlicher  und  schöner 
gemacht  werden  kann. 
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„Unsere  Versuche  mit  dem  Schwefeleisert ,  sagen 
diese  achtungswerthen  Chemiker  *)  gaben  uns  Gele- 
genheit, eine  interessant»  Beobachtung  zu  machen. 
Als  wir  den  im  Tiegelchen  geschmolzenen  Schwefel 
ausgießen  wollten,  war  er  so  dick,  dafs  man  den. 
Tiegel  beinahe  umkehren  konnte,  und  von  dunkel* 
rother  Farbe.  Wir  urtheilten,  dafs  diefsf  von  zu  star- 
ker Erhitzung  herrühre,  stellten  das*  Tiegelchen  hin 
und  wogen,  da  der  Zeitpunct  des  Zugiefsens  vorhan- 
den war,  geschwinde  die  nöthige  Menge  in  eiri  ande- 
res Tiegelchen.  Aber  mit  diesem  ging  es  uns  eben 
so.  Als  jetzt  der  eine  von  uns  nach  dem  fersten  Tie- 
gelchen griff,  llöfs  der  Schwefel  darin,  wie  Wasser^ 
jnit  gelber  Färbe,  so  daß  er  gänzlich  ausgegossen 
werden  konnte.  Mit  dem  Inhalt  des  zweiten  Tiegel- 
chens trat'  derselbe  Fall  ein,  nachdem  es  eine  Weil* 
gestanden  und  sich  abgekühlt  hatte.  Man  wufste  es 
schon,  dafs  der  Schwefel  bei  langem  Schmelzen  dick-* 
flüssig  werde  und  man  schreibt  es  einer  Veränderung 
durch  den  Zutritt  der  Luft  zu:  .allein  das  hatte  man, 

* 

unsers  Wissens,  noch  nicht  beobachtet,  dafs  e?  beim 
Abkühlen  wieder  dünnflüssig  werde,  und  diefs  mu6 
auch  in  der  That  sonderbar  erscheinen.  Fourcroy 
der  die  Erscheinungen,  die  der  Schwefel  in  der  Hi- 
tze zeigt,  am  vollständigsten  beschreibt  (Syst.  Th.  f. 
S.  198)  gedenit  dieser  nicht.  Dafs  der  Zutritt  der 
Luft  bei  dem  Dickwerden  wirksam  sey  haben  \Vir 
Grund  zu  bezweifeln,  da  das  Dickwerden  des  Schwe- 
fels in  starker  Hitze  in  verschlossenen  Gefäßen ,  wie 
*n  freier  Luft  erfolgt/4 


*)  S.  Gehlem  Journ.  der  Chenf.  Phyt.  und  Mineral.  Bf»  4.  S. 
3o4  f.  o.  Sog. 
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,  Wenn  Flüssigkeit,  wie  gewöhnlich,  als  Aufltf^ 
sung  ip  Wärm©  hctrachtet  wird,  so  kann  der  Ver- 
lust ?n  Wärme  M04  Erstarrung»  nicht  Fliis&igkeit 
naph  der  Erstarrung  herbei  fuhren.  Maa  sieht,  dafs 
diese  Erscheinung  nicht  zu  uusem  Wfcrmetheorie© 

»timmt, 

»  _ 

Eine  grpfse  Erschütterung  erlitten  diese  aucb 
durch  Davy'B  Entdeckung  »einer  Verbindung  zwischen 
Oxygen  und  Halogen  (s.  dieses  Journ.  Bd,  3,  &  ?65,) 
Welche  ui\ter  Ausdehnung  des  Raiimumfangea  mit 
jLicht  und  Wärmeentbir^dung  verpufft,  ganz  der 
jBlack9$chexi  Theorie  yo<i  der  latenten  Wärme  zu- 
wider. 

Und  wer  fühlt  nicht  schon,  wenn  von  den  Mit- 
teln  die  Schmelzbarkeit  %eines  Stoffes  zu  befördern, 
den  sogenannten  Flüssen  (welche  wie  die  entgegen- 
stehende Ersoheiqung  noch  nicht  genugsam  unter- 
sucht wurde)  die  Rede  ist,  dafs  wir  hiebei  mit  dieser 
Theorie  von  der  latenten  Warnte  nicht  ausreichen? 
Auch  in  andern  Füllen,  namentlich  wenn  wir  von 
LufterzeugfTng  sprechen,,  befriediget  sie  picht  ganz, 

Sollte  aber  nicht  schon  die  Erscheinung ,  worauf 
ich  so  eben  anspielte,  dafs  der*  Contact  verschiedener 
Stoffe  (z„  ü,  des  einzeln  unschmelzbaren  Thons  und 
Kalks)  ihre  Flüssigkeit  herbeiführt,  darauf  hinleiten, 
dafs  Elcctricitft  durch  Contact,  deren  Rolle  hei  so 
Vielen  chemischen  Erscheinungen  entschieden  grofs 
ist,  auch  hier  mit  im  Spiele  sey?  Ohnehin  jst  War* 
roe  und  Licht  immer  da*  Zeichen  einer  raschen  in- 
nigen' Verbindung  (d.  h«  eines  heftigen  Contactes)  in 
Welche  die  Ktirper  treten. 

Indefe  wenn  fiitttr  in  seineu  frühesten  galvuni- 

spjien  Schrillen  von  der  Electricität  als  ciper  Grund- 


t 
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Bedingung  föst  des  ganzen  Chemismus  sprach,  wenn 
Davy  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  che- 
mischen Wirkungen  der  Electricitat  durch  die  sinn« 
reichesten  Versuch»  es  darzutbuu  suchte,  dafs  che- 
mische Verwandtschaft-  durch  electrische  begründet 
Werde:  so  ist  nur  diefs  zu  erinnern,  dafs  jenes  hohe 
Interesse,  welches  der  Galvanisjnua  —  die  Contact- 
electricitat  —  einflösete,  einer  andern  noch  nicht  ge- 
nugsam erforschten.  ElectricitäUquelle  die  Aufmerk- 
samkeit entzog,  deten  sich  die  Natur  vielleicht  am 
häufigsten  bedient. 

Ich  meyne  hier  die  ElectricitäUquelle  aus  Ho- 
sen Kryttaltiqcitionafyrmen ,  jenen  ohnehin  noch  so 
wenig  erklärten  Hieroglyphen  der  Natur.  Haüy  sagt 
sehr  schön  und  richtig,  indem  er  von  der  achtfachen 
Electrisirmoschine  redet,  welche  der  kleine  Krystall 
eines  Boracits  darbietet;  es  gilt  auch  hier,  wie  so 
oft,  dafc  Kprper,  die  sich  am  meisten  unsern  Blicken, 
entziehen  zu  wollen  scheinen,  gerade  diejenigen 
sind,  welche  uns. das  Meiste  zeigen  könnten. 

Ich  setze  voraus,  was  auch  der  um  Krystallogra- 
phie  bo  verdiente  Haüy  heraushebt,  dafs  bei  dem 
Turpalin  und  Boracit  die  Electriciflätseracheinun-» 
gen  an  gewisse  Fonhen  gebunden  sind,  so  dafs  ein 
geübter  Blick  schon  den  negativen  und  positiven  Pol 
gu  errathen  vermag.  .  Es  ist  aber  nicht  zu  vermu- 
then ,  dafs  diese  merkwürdige  Erscheinung  der  Elec- 
trieität  durch  Krystallisationstormen,  welche  wir  im 
allgemeinen  KrystallelectriciUt  nennen  wollen  und 
die  man  bis  jetzt  nur  bei  sehr  wenigen  .Mineralien 
kennt,  fast  isolirt  da  stehen  werde  in  der  Natur;  und 
w^nn  Erfahrungen  noch  nicht  ausreichen,  so  werden 
wir '  hier  mit   einigem   Rephte  durch   das   beliebte 
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fjichtenbergische  Wort  Alles  in  Allem  xmi  leiten 
lassen.     Indeft  ist  doch  wenigstens  od  wahrgenom- 
men worden,  da(s  Electricität  bei  Formänderungen. 
der  Körper  mit  ins  Spiel  trete,  und  die  Entstehung 
derselben  bei  der  Krystaltisation  des  Wassers  zu  Eis 
bat  namentlich  Hr.  v.  Grotthufs  *j  sehr  schön  nach— 
gewiesen.     Wenn  indefs  schön  die  electrischen  Ver- 
suche mit  den  kleinen  Boracit  -  Krystallen   der  ihm 
Schwierigkeiten  haben:   so  werden  unsere  Forderun- 
gen bei  noch  kleineren  Grundformen  desto  gemäßig- 
ter seyn.     Und  wenn  wir  bedenken,  welche  unge- 
heure Menge  Electricität  ■**)  bei  jeder  Reduction  ei- 
nes Metalls  im  Spiel  ist,  die  wohl,   wie  es  scheint, 
bei  der  überaus  schnellen  des  Knallgoldes  und  Knall- 
Ailbers  als  zerschmetternder  plitz   hervortritt,   aber 
bei  den  allermeisten  Metallreductionen,  wenn  sie  mit 
minderer  Schnelligkeit  und  Heftigkeit  erfolgen,  ganz 
unbemerkt   bleibt:    so  werden  unsere  Forderungen, 
die  Polarität  der  einzelnen   krystälünischen  Grund- 
formen (obwohl  schon  allein  xlas  Phänomen  der  Kry- 
stallisation  selbst  darauf  deutet)   als  ein  allgemeines 
Gesez  nachzuweisen,  so  lange  sehr  herabgestimmt  wer- 
den müssen,  bis  es  etwa  gelingt,  durch  Krystallisation 
Batterien   zu   construiren,    deren   .einzelne   Glieder 
Wiederholungen  der  Turutftlinerscheinung  sind ,  was 
ich  indessen  bisher  auf  mancherlei  Art  vergebens  ver- 
sucht habe«    Vielleicht  gibt  es  einen  kurzen,  bis  jetzt 
*ur  übersehenen  Weg ,    der  hier  zum  Ziele  führt. 


*)  t.  Gehlem  Journ.  cttr  Chem.  Fhyt.  und  MinertL  Bd.  9.   S. 
221  ff. 

**)  t.  Richter**  Berechnung  derielben  bei  Reduction  des  Hörn- 
•ilbers  i*  Gehfoni  Jourft.  für  Ch.  n.  Phy«.  Bd.  I.  3.  386  IT. 
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So  hätte  man  die  bei  jeder  Oxydation  obwaltende 
Electricitkt  sehr  leicht  vor  Entdeckung  der  Voltai- 
schen  Säule  schon  durch  die  blose  Belegung  polirter 
Zinkplatten  mit  reagirenden  Papieren  entdecken  kön- 
nen  ;  —  aber  zuvor  mufste  der  bei  jeder  Metallvef 
kalkung  vorhandene,  jedoch  verworrene,  Oxydatidns- 
und  Hydrogenationsprozeis  angeordnet  werden,  in 
der  Voltaischen  Säule,  und  dann  erst  konnte  es  ge- 
lingen ,  die  Oxydation  als  electrischen  'Prozeß  schon 
mit  einer  einzelnen  Zinkplatte  auf  eine  aö  einfach© 
Art  darzustellen,  wie  Jäger  es  that.  Das  Einfacheste, 
unmittelbar  vor  uns  liegende,  ist  bekanntlich  am 
schwersten  zu  finden  *), 

Wäre  demnach  die  durch  Krystallform  bedingt* 
Klectricität  ein  allgemeiner,  als  bis  jetzt  unsere  Er* 
fahrungen  reichen,  gültiges  Naturgesetz,  worauf  schon 
die  bei  Krystallisationen  von  Pickel  und  andern  wahr«» 
genommenen  JLichterscheinungen  **)  zu  deuten  schei- 


*)  Einen  andern  Umstand,  welcher  den  Forschungen  über  Kry- 
sullelcctriciu't  im  Wege  stehen  mag,  will  ich  hier  noch  an- 
merken. Haüy  macht  in  seiner  Physik  aufmerksam,  dafs 
alle  electrischen  Krystalle  eine  auffallende  Verletzung  der 
Symmetrie  bei  ihrer  Bildung  ? errathen ,  welche  Unregelmä- 
ßigkeit wesentlich,  nicht  anfällig,  zu  seyn  scheint,  wie  die- 
ser r  erdien  st  volle  Gelehrte  sehr  schon  nachweiset.  Sonach 
scheinet  es  also  blos  e*ine  etgenthümliche  Verrücktheit  in 
der  Krystallbildung ,  welche  die  geheimniftrollen  Gesetze 
derselben  ▼erräth. 

* 

**)  Leider  hat  man  diese  hockst  merkwürdigen  Wahrnehmun- 
gen noch  nicht  cum  Experiment  erheben  können»  Die 
.neuesten  Erfahrungen  hierüber  hat  Hr.  Mütter  gemacht,  ein 
hiesiger  ausgezeichneter  technischer  Chemiker,  auf  dessen 
chemische  Fabrik  ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  zu 


\ 
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mm  10  wurde  uns  der  Zustand  der  Fettigkeit  ab 
derjenige  gelten,  in  welchen  die  krystallinischen 
Gründformen  mit  den  entgegengesetzten  elektrischen 
Polen  sich  halten;  der  Zustand  des  Fluiden  ent- 
spricht dem  durch  einen  gewissen  Temperaturgrad 
herbeigeführten  Indifferengzustande  der  Electrjcität 
am  Turraaline,  dessen  Folge  die  höchste  Verschieb- 
barkeit der  indifferent  gewordenen  Grund  theilchen  ist ; 
werden  aber  die  krystallinischen  Pole  auf  irgend  eine 
Art  gleichnamig  electrisch  *) ;  so  haben  wir  den  Zu- 


machen wünsche«  Er  gedenkt  seine  Beobachtungen  noch 
Weiter  zu  verfolgen,  Jn  der  Abhandlung  über  Krystallelec- 
tri ci tat,  deren' Vorläufer  Mos,  meiner  Absicht  gemäfs,  der 
gegenwärtige  Aufs  ata  *eyn  soll,  werde  ich  auf  fuhrlicher 
über  diesen  Gegenstand  sprechen, 

*)  piePole  elektrischer  Kry  stalle  hängen  nicht  so  streng  ren  ein- 
ander ab,  als  die  Pole  «iner  electriscHen  Säule.  Es  fragt  sicji 
noch,  ob  an  beiden,  gana  in  demselben  Momente  und  jeder- 
zeit mit  gleicher  Starke  die  entgegengesetzte  Electrica  tat 
auftritt,  oder  ob  nicht  ein  Pol  erregbarer  aeyn  könne,  alt 
der  andere«  Sq  schien  es  mir  zuweilen.  Diefs  aber  ist  ge- 
wifs,  dafs  wenn  man  den  einen  Pol  erhiut,  während  man 
den  andern  erkältet,  au  beiden  gleichnamige  Slcctrici taten 
wahrgenommen  werden.  Und  in  den  Versuchen  von  Aepi~ 
nus  aehien  selbst  der  Confact  des  Turmalina  mit  einem,  an«- 
dem  Körper  die  Art  der  an  demselben  auftretenden  Electri- 
citat  zu  bestimmen |  wodurch  Qbige  Ansicht  der  von  pavy 
aufgestellten  Hypothese  über  den  Zusammenhang  der  che-, 
mischen  Anziehung  mit  dem  elektrischen  Contacte  noch 
näher  gebracht  werden  könnte.  Prieatley  sagt  'in  der  Ge- 
achichte  der  Electricität  (übers,  von  Krünitz,  BerL  1772) 
5. 464  f.  „  Ich  weift  gana  ßewifs  y  dafs  bei  dem  Verlaufe) % 
meiner  Experimente  beide  Seiten  dea  groiaen  Tnrmalina  des 
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stand  der  Repulsion  des  expansiv  Flüssigen  und  zwar 
den  Dampfzustand,  wenn  diese  gleichnamige  Electri* 
citöt  der  Krystalle  blos  vorübergehend  durch  Wärme 
herbeigeführt  wird ,  dagegen  aber  den  bleibend  elas- 
tischen, wenn  der  eine  Pol  an  den*  KrystaUen  gera- 
dezu aufgehoben ,  vernichtet,  wird. 

'Bei  dieser'  Ansicht  der  Sa,che  wird ,  wie  raart 
sieht,  auch  die  stets  vergeblich  aufgeworfene  Frage 
nach  Entstehung  der  Krystallform  aus  der  Flüssigkeit 
in  ihrem  rechten  Licht  erscheinen.  Di»  Ansicht, 
-welche  einige  Naturforscher  von  dem  unter  seinem 
Gefrierpunkt  erkalteten  Wasser  hatten ,  dafs  nämlich 
die  Krystalle  in  demselben  schon  vorhanden  seyen 
(welohe  sich  nur  erst  bei  Erschütterung  des  Gefäßes 
an  einander  reihen)  gilt,  in  einem  andern  Sinne, 
wirklich  von  der  Flüssigkeit  überhaupt.  Die  Auflö- 
sung jedes  feiten  Körpers  durch  Wärme  wird  näm- 
lich, wie  jede  andere  Trennung  derTheile,  amieich-* 
testen  dem  krystallinischen  Gefüge  desselben  gemäß 
.erfolgen.  Der  Zusammenhang  der  krystallinischen 
Grundformen  wird  aufgehoben  $  diese  selbst  aber  be* 


Herrn  Dr.  riederden  oftmals  riete  Standen  nacheinander 
positiv  gewesen  sind,  oime  den  geringsten  Schein,  dafs  we*f 
der  die  eine  noch  Andere  negatir  gewesen  wäre.  Vielleicht 
kann  die  flache  Seite  dlesoa  Steinet,  welche  heim  Heifswer-f 
den  positiv  ist,  der  Wahrnehmung  dea  ftrn«  Canfon  aa 
Folge,  also  bleiben}  und  die Blectricität  der  convexan Seite 
kann  ekh  verändert  haben ,  wie  tum  oft  er  n,  allein  sag«-* 
achwind  *  als  d«(*  ich  ea  wahrnehmen  konnte,  .au  geschehen 
pflegt.  Dieser  Umstand  ist  mir  indefa  so  oft  begegnet  und 
ist  dermassen  merkwürdig,  dafs  ich  denselben,  was  die  Ür>4 
lache  davon  anch  seyn  Artige,  unmöglich  mit  Stillschweige» 
übergehen  konnte,  ü 
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stehen  und  dar  Eindringen  verschiedener  züsammenge«* 
g ossener  Flüssigkeiten  in  einander  scheint  ihnen  zu 
entsprechen,  so  dafs  zuletzt  übep*  die  leichtere  oder 
§chwerer$  ^usatmxifnschinelzbsrkeit  der  Metalle  auch 
das  Studium  ihrer  Krysjtaüisationen  Aufschlüsse  ge- 
ben könnte«  Ueberhaupt  kann  die  als  allgemeine 
Körperejgensfhaft  angenommene  Porosität  schon -al- 
lein zur  Annahme  krystailinischer  .Grundgestalten 
aller  und  also  ap<?h  der  flüssigen  Körper  nöthigen, 
da  doch  hJi^ei  wohl  niemand  an  eine  nohe*  Durchlö- 
cherung 4en]tqil  lyird.  Der  ßegviff  der  Form  ist  von 
dem  der  Af^tqif  t  ^n^4rtrenn)ich  9  und  die  überall 
waltende  Gepetzm aftigkeit  in  der  Natur  macht  ei 
potjpwendig  gesetzmäßige  Form»  also  Krystallisaüon, 
bei  jedem  s^ch  ff  ei  badenden  Körpertheile,  als  gehö- 
rig zu  seiner  Natur,  fnzunehmen«  Der  Zustand  der 
Flüssigkeit  ist  also  dem  der  Krystallisation  Hos  in 
so  fyrn  entgegengesetzt,  ajs.  hier  elektrische  Differenz 
(ler  einzelnen  krystallinischen  Grundformen  herrscht, 
jp^tu'egd  dort  Indifferenz  ist,  folglich  bei  aufgehobe- 
nem Zus^nwx^nge  de?  krystallinischen  Grund* 
theile  die  höchste  Verschiebbarkeit  derselben  stattfin- 
det, was  allein  das  Auszeichnende  der  Flüssigkeit  ist. 
Schon  die  gewöhnliche  Theori^  ,  welche  von  den 
Erscheinungen  des  Turmalins  gegeben  wird,  betrach- 
tet digseq  ßtein ,  wenigstens  im  prwZVmlzn  Zustand, 
als  bestehend  aus  kleinen  Krystalten»  die  sich  elek- 
trisch anziehen  und  stellet  also  über  den  Zusam- 
menhang der  Theile  dieses  Minerals  dieselben  Ideen 
auf,  welche  ich  über  den  Zusammenhang  fester  Kör- 
pqr  überhaupt  aussprach« 

Auch  die  Ansicht  der  elastischen  Flüssigkeiten, 
nach  welcher  die  kleinsten  krystallinischen  Körpi 
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theüe  *)  als  gleichnamig  electrisch  betrachtet  werden  j 
Scheinet  mir  naturgemäß«  Bekannt  sind  Volta9*  in-+ 
teressante  Verwehe  über  die  Klectrici tat ,  welche  bei 
Verdampfung  der  Flüssigkeiten,  wie  bei  Gasentbin-» 
düngen,  wahrgenommen  wird,  nnd  mit  Hecht  bemerkte 
dieser  grofse  Physiker,  dafs  hier  die  Electricitätslehre 
einiges  Licht  über  die  Theorie  der  Wärme  verbref-, 
te.  Ferner:  das  Mariottijche  Gesetz  für  elastische 
Flüssigkeiten  entspricht  vollkommen  dem  von  Volta  . 
und  Simon  aufgefundenen  für  electrisch*}  Repulsion«. 
"Und  wer  dabei  aq  den  berühmten  Verasch  mit  jenem 
Obelisken  denkt,  der  diwfy  hlos?  Befeuchtung  der 
Stricke  gehoben  wurde ,  der  wird  sich  nicht  wun~» 
dern  **),  dafs  schwache  electrische  Repulsionen  dia 
ungeheuere  Kraft ,  welche  comprimirte  Luft  und 
Dampf  ausübt,  zu  begründen  vermögen«  Üagegea 
die  alte  Theorie,  die  zur  Erklärung  der  Elasticität 
den   Wirmestoff  in   comprimirte    Luft    eindringen. 


«MM 


*}  keineswegs*  Atome ,   so  klein  man  sie  auch  denken  mag  — 

4  * 

denn  bei  jedem  polar! ach  clectri sehen  Krystall,  z.  BJ  dem 
Element  eines  aerhrochenen  Turmalins  9  aind  mindei tena 
drei  nutet  scheidbare '  Theile  n'othwendig  vorbanden  ,  die 
swei  Pole  nämlich  und  die  lndifierenssouc« 

**)  Aber  darüber  sollte  man  nachdenken,  ob  nicht  diese  unge* 
heuere  Kraft  2 um  Vortheil  der  Bewegung  irgend  einer  Ma* 
achine9  mittelst  Räderwerke,  au  benutzen  *ey,  da' doch  die 
Methode  hieau  sich  selbst  daranbteteit  scheint,  indem  man) 
abwechselnd  dick  verflochten*  Seile  trocken  eingelegt,  die 
dann  blosjiafs  gemacht  nnd  wieder  getrocknet  werden.  dürt>i 
ten.  Die  Anschwellung  der  Seile  tiefte  sich  vielleicht  durejh 
Einflechtung  Tcrschiedentr  Wsaser  sttxk  titttayflendtr  Afc» 
terien  erheben. 
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läftt,  wie  Wasser  in  einen  Schwanina,  kann;  Wtftut 
sich' auch  nicht  andere  Einwürfe  machen  iicfseh,  we- 
nigstens dem   Vorwurf  der  Rdhheit  nicht  entgehen. 
Uebrtgens  darf  jene  electrische  Ansicht  darüber  nicht 
verlegen  sfcyii,    dafs  sich  bei  Compression  der  Luft 
wohl  Lifcht  und  Wärme,  aber  keine  Electricität  zeigt, 
obwohl  hietüfcer  noch  sorgfältigere  Versuche  zu  wtiti- 
achen  sind.    Ist  Licht  taiid  Wärme  nicht  ein  Product 
der  Electricität,  erscheinend  wo  reichlich  +  Eu.  —  E 
sich    verbinden  ?    Eben  also ,    weil  ihr  Ptoduct  -  dal 
ist,  sind  dife  diffferenten  Electribitäten  nicht  wahrzu- 
nehmen.   So  hat  Davyi  bei  den  sorgfältigsten  Ver- 
buchen, keine  Electricität  am  Electrometer,  während 
der  heftigsten  Oxydationen,  wahrnehmen  können;  und 
dennoch  ist  sie  in  Menge  dabei  vorhanden,  und  man 
braucht   blos    polirte   Platten   unedler  Metalle    mit 
Benetzten  reagirenden  Papieren  zu  belegen,  um  voi* 
^ugen  zu  haben  jeine  gatufe  Menge  einzelner  galva» 
nischer  Ketten.     Eben  weil  die  Electricität  bei  dem 
Prozesse  selbst  verbraucht  wird,  ist  sie  electronic* 
irisch  nicht  wahrnehmbar* 

Es  ist  last  überflüssig  jetzt  noch  etwas  zur  Er- 
läuterung jenpr  drei  zuerst  erwähnten-,  bis  jetzt  noch 
unerklärten,  chemischen  Erscheinungen  zu  sagen* 
welche  die  Veranlassung  zu  diesen  Betrachtungen  dar-« 
boten^  da  diese  Erklärung  sich  nunmehr  von  selbst 
qvgiubt*  Den  electrischen  am  Turmalin  sich  zeigen« 
den  Gesetzen  ist  es  gemäfs ,  dafs  durch  eine  gewiss« 
Temperatur  electrische  Differenz»  durch  noch  hö- 
here Indifferenz  und  endlich  du?ch  noch  weiter  er-* 
höhete  der  vorigen  polarisch  entgegengesetzte  Difle- 
Änz  -hervorgetracht  werde*  Beträchten  wir  dl&o 
Festigkeit  und  Flüssigkeit  aus  dem  angegebenen  elec- 
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trischeii  Gesichtspunkte  t  so  kanti  das  nicht  befremden» 
was  wir  am  Schwefel  beobachten.  Er  wird  in  einer 
gewissen  ^Temperatur  dünnflüssig,  d*  h.  seine  Grund- 
krystalle  sind  nun  electrisch  indifferent;  in  einer  hö- 
heren tritt  neue  Krystallelectricität  (Polarität  der  ein*- 
zelnen  Theile)  ein  und  mit  ihr  vermehrter  Zusam- 
menhang der  Grundtheile  (Zähigkeit)*  Durch  Er*- 
kältung  zeigt  sich,  bei  wieder  eintretender  Indifferent 
der  Krystalle,  aüfe  Neue  Dünnflössigkeit,  wie  der  er*- 
hitzte  Turraaliii  durch  verminderte  eben  so  gut*  als  er«- 
köhete  Temperatur  electrischc  Indifferenz,  oder  Diffe*- 
renz,  erhalten  kann,  je  nach  dem  Grade  der  Wärme« 

Die     beiden     andern    Erscheinungen    sind    aus 
gleichem  Gesichtspunkte    zu    fassen.      Es  kann  aus 
demselben  nichts   auffallendes   haben,    dafs  erhöhete 
Temperatur  Festigkeit,  verminderte  erneuerte  Auflö- 
sung, oder  Flüssigkeit,  herbeiführe.    Wahrscheinlich 
würde  eine  noch  höhere  Erhitzung  als  Siedhitze,   \ta 
papinischen  Topf,   eben  So  gut,  wie  Erkältung,  er- 
neuerte Auflösung  bewirkten.     Ueberhaüpt  wird  Ca 
aus  dem  hier  erwählten  Gesichtspunkte  sehr  leicht 
die  Lehre  von  Utnkehrung   chemischer  Verwandt- 
schaften in  erhöheter  Temperatur    (auf  troökenertt 
Wege)  zu  fassen  ,   und  andere    ganz  den   krystall- 
electrischen  Erscheinungen  entsprechende  chemisch« 
trocessö. 

Wenn  Dalton  eine  sehr  künsilicheftypothese  er- 
sann übet  die  Verbindung  der  Elemente ,,  um  daraus 
die  Erscheinung  zu  erklären,  dafs  die  chemischen 
Verbindungen  nicht,  wie  Berthollets  Theorie  annahm, 
in  allen  beliebigen,  sondern,  wie  schon  Richter  zeigte* 
.  nach  festen  mathematischen  Verhältnissen  erfolgert,  so 

■ 

Journ.  f.  Chcm.  tt,  Pfys*  5.  Bd.  i.  tieft*  k 
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pchejnt  mir  obige  Betrachtung   auf  eine  einfachere 
Ansicht  der  Sache  hinzuleiten« 

,  Wir  bemerken  am  Turmal  in^ei/z  Paar  elektrischer 
Pole,  oder  eine  polarische  Axe;  der  Boracit  hat  4 
Paare,  oder  4  sich  kreuzende  polarische  Axen.  Den 
-electrischen  Krystallgesetzen ,  so  weit  wir  diese  aus 
•den  allgemeinen  electrischen  und  aus  den  Erscheinun- 
gen am  Boracit  errathen  können ,  scheint  es  gemafi, 
dafs,  so  viele  polarische  Axen  auch  an  einem  Kry- 
stall  auftreten  mögen ,  doch  an  jedem  nur  ein  einzi- 
-ger  Indiffere^nzpunkt  sey,  in  welchem  die  electrischen 
Axen,  von  ihm  gleichsam  ausstrahlend,  .sich  kreuzen. 
Eine  unvollendete  Ausbildung  der  4fachen  Polarität, 
wie  wir  sie  bei  einem  sehr  schmalen  blätterartigen 
JParailelepipedon,  oder  bei  vierseitigen  Tafeln  mit  Von 
beiden  Seiten  zugeschärften  Endflächen,  annehmen 
können,  wird  die  Doppelpolarität  geben;  das  regej- 
mäfsige  Oktaeder  möchte  zur  dreifachen  geeignet 
scheinen;  und  eine  andere  krystallinische  Kernge- 
stalt, das  sechsseitige  Prisma,  wird  die  sechsfache,  die 
«chtseitige  Säule  die  achtfache  Polarität  abnehmen 
können.  Aber  das  dreiseitige  Prisma  winde,  wie 
«man  sieht,  nie  als  polarischer  Krystall  aufzutreten 
vermögen,  weil  blos  an  den  Ecken  die  Stelle  der  Pole 
seyn  kann,  deren  Axen  sich,  dem  Gesetz  zu  Folge, 
in  einem  Indifferenzpunkte  kreuzen  müssen ,  was  bei 
der  Gestalt  des  dreiseitigen  Prismas  unmöglich  ist» 

Wenn  wir  nun  chemische  Anziehung  auf  elec- 
trische  zurückfuhren ,  so  sehen  wir  aus  dem  gewähl- 
ten Standpuncte  leicht  ein,  warum  die  Verbindungs- 
stufen nicht,  nach  Berthollets  Ansicht,  unendlich 
viele,  sondern  blos  einzelne  bestimmte,  nicht  conti- 
nuirlich,  sondern  sprungweis  sich  folgende  sind,  wir 
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fierzelius  so  vortrefflich  gezeigt  hat.  Denn  zu  eiber 
Verbindung  2ter  Ordnung  z.  B.  ist  eine  Doppelpola*- 
rität,  zu  einer  der  4ten  Ordnung  eine  4fachc  (wie  am 
Boracit)  nothwenclig.  Und  es  ist  in  unserer  Hypo- 
these Icein  Grund  da  anzunehmen,  daß  die  ate  sich 
ausbildende  Polarität  schwächer  seyn  werde ,  als  die 
erste;  vielmehr  erwartet  man  auf  der  einen  Seite, 
dafs  jede  Gattung  der  chemischen  Verbindung  eine 
bestimmte  Gröfse  der  Anziehung  (der  elektrischen) 
fordere,  und  auf  der  andern,  dafs  die  vom  Indiffe- 
renzpunkt, gleichsam  als  Strahlen,  ausgehenden  elec- 
trischen Axen  sich  an  Stärke  gleich  seyen,  und  daCs 
demnach  die  Verbindungsstufen  durch  eine  Reihe  von 
ganzen  Zahlen  (ohne  Brüche)  sich  werden  darstellen 
laaaen ,  wie  es  Berzelius  wirklich  fand. 

Es  würde  unpassend  seyn,  bei  Anwendung  die- 
ser Hypothese  auf  eine  Untersuchung,  die  noch  so 
neu  ist,  wie  die  eben  erwähnte,  sehr  ins  Einzelne  zu 
&ehen.  Bios  zur  Probe  wollen  wir  indefs,  da  Oxy- 
dation entschieden  ein  electrischer  Prozefs  ist,  die 
verschiedenen  Oxydationsstufen  betrachten.  Wenn 
Körper,  wip  die  Metalle,  oder  der  jSchwefel ,  ihrer 
'Natur  nach  zum  strahligen  Gefiige  hinneigen  :  so 
sind  dieselben  schon  dadurch  zu  der  ersten  einfachen 
turmatinartigen  Polarität  geeignet;  leicht  wird  auch 
die  doppelte,  dem  schmalen,  und  die  vierfache  dem 
vollendet  ausgebildeten  Parällelepipedon  angehörige 
Polarität  eintreten  können,  so  auch  die  6fache  dem 
sechsseitigen  Prisma  entsprechende.  Aber  schwerer 
wird  bei  dieser  strahligen  Krystallisatipn  die  dreifa- 
che Polarität,  welche  nur  beim  geometrischen  Oktae- 
der, nkht  aber  beim  dreiseitigen  Prisma,  auftreten 
kann,  sich  bilden«    Ganz  diesen  hypothetischen  Ver- 
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mufhungen  gemäß  fand  Berzelius  fiir   die   Oxyda- 
tionsstufen blos  die  Factoren  2, 4,  6,  u.  s.  w«  *).  Auch 


*)  Wai  nämlich  die  Oxvdationsstufen,  wie  iie  sich  zuerst  dar- 
stellten» 1;  1  J»  2;  4  a,  1,  w.  anlangt,  die  sich  ganz  so 
verhalten,  wie  in  de*' Musik  die  Consonanzen,  welche  dlm 
vollkommenen  genannt  werden,    nämlich  Prim,  Quint  und 

'  Octavi  so  hat  Berzelius  (t.  Bd.  2.  S.  3t7  d.  J.)  achon  ge- 
zeigt, dafs  die  Stufe  1 1  auf  eine  noch  tiefere  deute,  an  4er 
aie  als  6fache  sich  verhält;  und  eben  ao  2eigte  Vogler,  data 
wenn  cur  Prim,  z.  B«  C.  noch  die  Quiut  G  kommt,  man 
alsobald,  und  «war  erst  alsdann,  das  tiefe  C  mitklingen 
höre,  so  dafs  also  die  Quint  1  i  den  tieferen  Grundton  her« 
vorzurufen  scheint,  au  dem  sie  als  6fe  Stufe  sich  verhä'ft. 
Bekanntlich-  aber  stehen  Ton,  Bhctricität ,  Oxydation  ht 
sehr  nahem  Znsammenhange,  wie  Ritter,  unterstützt  durch 
Voglers  Bemerkungen,  gezeigt  hat.  Daher  wäre  ea  wohl 
.erlaubt,  das  Spiel  des  Witzes  noch  weiter  fortzusetzen  und 
aus  diesem  Gesichtspunkte  s.vB.  von  dem  Uebersprimg  de» 
Tons  der  Orgelpfeife  sogleich  in  die  ate  Tonstufe,  die  Oc- 
tave,  bei  Verstärkung  des  Hauches,  oder  von  Verfertigung 
wohlklingender  Saiten  au  reden,  die  als  Geheimnifs  hier  im 
alten  Nürnberg  betrieben  wird ,  aus  dem  bekanntlich  alle 
Harmonie  kam  und  noch  kommt,  die  in  aller  Welt  auf 
Stahl-  und  Messingsaiten  ertönt,  indem  selbst  die  heidni- 
schen Götter  mit  Nürnberger  Saiten  verehrt  werden»  X«  ea 
-  liefse  aich,  da  Electricitä't  an  die  Nerventhätigkeit,  Oxyda- 
tion an  den  Athmuugeprozefs ,  und  Musik  an  manche  unter 
ihrem  Einflüsse  bewirkte  Heilungen  erinnert,  hier  auch  so- 
gleich ,  nach  beliebter  Weise,  auf  den  Organismus  eine  An- 
wendung machen,  indem  bei  Krankheiten  gerade  diejenigen 
Tage  die  schlimmen  sind,  gleichsam  disharmonischen,  wel- 
che nicht  zu  der  Reihe  a,  4,  6  u.  s.  w.  (der  vollkommenen 
Consonansen)  gehören.  Aber  es  ist  leichter,  tansend  solche 
Gedanken',  im  Ernst  oder  Scherz,  hinzuwerfen,  ala  t?nen 
•inaigen  davon   wissenschaftlich  an  begründen ,    und   ich 
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also  die  Zahlen  5,  7 ,  scheinen  für  die  Oxydationsstu- 
fen  ssu  fehlen,  M'eil  die  Natur  bei  der  Krystallbikhing 
sie  nicht  liebt,  wohl  3,  4,  6,  ösertige  Säulen,  aber  keine 
5,  7seitige  bildend. 

Der  Alaun ,  um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen, 
krystallisirt  als  Oktaeder,  geht  aber,  wenn  er  mehr 
Kali  oder  mehr  Thonerde  aufnimmt,  in  den  Kubus 
über,  d.h.  von  einer  zur  Sfachen  in  eine  *ur  4fachen 
Polarität  geeignete  Gestalt.  Auf  ähnliche  Art,  um  wie- 
der auf  das  zurückezukommen,  wovon  wir  angefangen 
haben,-  krystallisirt  die  essigsaure  Thonerde  mit  Ue- 
berschufs^  an  Säure  nach  einigen  in  nad eiförmigen 
Kry  stallen,  die  mehr  neutrale  essigsaure  ^Thonerde 
aber ,  in  welchem  Salze  wir,  gemäß  Gay-Lussac** 
Versuchen  von  denen  anfänglich  die  Rede  war,  die 
Essigsäure  mit  doppelt  so  viel  Thonerde  verbunden 
annehmen  können ,  krystallisirt  blätterig,  d.  h.  in  ei- 
ner zur  Doppelpolarität  geeigneten  Gestalt« 

Ich  könnte  noch  mehrere  meiner  Hypothese  gün- 
stige Beispiele  anfuhren  t  aber  es  werden  sich  viel- 


««4 


würde»  an  der  That  obige  Ver'gTelohung  2>Io«  tu  'meinem 
»•  Vergnüge«  angestellt,  'aber  hier  nifht  mitgetheUt  haben, 
*renu  jene  Sätze  nicht  parallel  liefen  mit  solchen,  die  man 
doch  gelten  littst  und  in  den  ernsthaftesten  Werken  aufge- 
führt findet,  dafs  s.  B.  die  Quint  darum  besser  klinge,  alt 
die  Quart,  und  die  Terz  besser,  als  die  Sext,  wei{  die  Seele 
sich  über  das  Zahlen  verhättnifs  i  :  i  £  mehr  freue,  als  über 
das  1  :  1 1,  oder  über  ml  mehr,  als  über  i  |>  und  da  die 
8ext,  wie  die  Ters,  von  den  Musikern  au  den  sogenannten 
unvollkommenen  Conaonanzen  gerechnet  wird»  die  Quart 
aber  Disaonam  ist:  so  mufa  die  Seele  eich  wieder  über 
das  Zahlen  rerhÜltnifa  1  :  i|  mehr  freuen,  als  über  das  i :  1  -j. 
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laicht  auch  andere  ihr  entgegenstehende  finden«  *  U©- 
berhanpt  kommt  es  im  Sinne  derselben  nicht  sowohl 
auf  die  im  Grofsen  erscheinende  Kiystallisation  der 
Massen,   als  auf  die  schwerer  zu  erforschende  der 
Grundtheilchen  an.    Was  ich  angeführt  habe,  wurde 
auch  keinesweges  zur  Bestätigung ,  sondern  lediglich 
zur  Erläuterung   der  Hypothese   gesagt«     Für   den 
Krystallographen  tist   es    eine    nicht    uninteressante 
Aufgabe,    den    Kochst  wahrscheinlich   vorhandenen 
Zusammenhang   nachzuweisen ,   zwischen    den   ver-* 
achiedenen   Verbindungsstufen  der  Körper  und   den 
dabei   obwaltenden   krystallinischen  Veränderungen« 
Ganz  im  Sinn  unserer  Hypothese  kann  übrigens  die 
interessante  Bemerkung  von  Berzelius  gefafet  werden» 
wenn  er  sagt:  »Die  nach  fast  allen  Verhältnissen  er« 
folgende  Vereinigung  der  Metalle  mit  einander  beim 
Zusammenschmelzen  ist  der  Salzauflösung  hn  Was- 
ser analog;  diese  läßt  sich  in  beinahe  aUen  Verhält- 
nissen bewirken;  wenn  aber  das  Salz  krystalüsirt, 
entsteht  eine  bestimmte  gesetzmäfsige  Verbindung  des 
Salzes  mit  dem  Wasser.     So  auch,  wenn  aus  einer 
Mischung   von    Metallep    durch   Erniedrigung    der 
Temperatur    krystallinische    Legirutigen    entstehen, 
von  welchen  man  die  noch  flüssige  Mischung  abgie- 
fsen  kann,   ist  das  Krystallisirte  eine  feste  und  be- 
stimmte Verbindung. "     Liegt,  hier  nicht  am  Tage 
der  Zusammenhang  zwischen  chemischen  und  kry- 
stallinischen Gesetzen  und  hat  also  nicht  die  Chemie, 
welche  nach  gewöhnlicher  Definition  bjos  die  Mate- 
rie % als  solche,  nicht  ihre  Gestalt,  beachtet,  auf  ihrem 
gegenwärtigen  Standpuncte  ganz  vorzüglich  auch  die 
letztere  zu  berücksichtigen  ? 
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Zum  Schlüsse  will  ich  noch  zwei  Bemerkungeii 
beifügen :   zuerst  - 

über    das  Verhältnils    der   bisher    aufgestellten 
Ansicht  zu  Blacks  Theorie  von  der  latenten  Wärme» 
Wenn  wir  so  oft  Wärme  und  Licht  beiderVeri 
Einigung  beider  Electricitaten  auftreten  sehen,  so  ist 
es    wohl  umgekehrt    erlaubt,     Wärmebindung    bei 
Spaltung  der  Electricitaten   anzunehmen,   so  schwer 
diese*  auch  (namentlich  beim  Turraalin)  durch  Versu^ 
che  nachzuweisen  seyn  möchte.    Die  Theorie,  welche 
mit  so  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  Electricität  als 
Verlegte  Wärme  betrachtet,    kommt  noch   leichter 
zum  Ziele  und  kann  die  Erscheinungen  der   bei  Zu« 
8taii(kveränderungen  der   Körper  latent    werdenden 
Wärme  geradezu  auf  turmalimsche  Gesetze  zurücke-* 
fuhren.     Der  Indifferenzzustand  am»  Turmatin    ist 
nämlich  wahrscheinlich  eine  schon  an&ngende  Um« 
kehrung  der  Polarität  durch  Spaltung  jedes  Pols  in 
zwei  sich,  überaus  nahe  gelegene  und  dadurch  gegen«* 
seifig  sich  haltende.    Durch  höhere  Erwärmung  über- 
wiegt die  neue  durch  Spaltung  der  alten  entstanden* 
Polarität,   durch  Erkältung  im  Gegentheil  wird  jene 
neu  gebildete  aufgehoben  ;  und  eben  diese  Aufhebung 
einzelner,  auch  noch  so  schwacher,  Electricitaten  ist, 
Wie  wir  bei  den  schwachen  Entladungen  einzelner  im 
Contact  befindlicher  heterogener  Metallpaare  sehen; 
wenn  sie  in  Menge  erfolgen  (bei  einer  grofsen  voll» 
taischen  Säule)  von  Wärmeentbindung  begleitet.  Der 
Wärmegrad ,  welcher  durch  Vereinigung  der  beideä 
Electricitaten  an  der  Londner  grofsen  Säule  hervor« 
gebracht  werden  kann,  ist  nach  Davy's  Ausdrucke 
„ungeheuer"  zu  nennen.      Können  wir  also    zwei«* 
fein,  wenn  zusammengehäufte,   auch  noch  so  kleine, 


f%  Schweigger  über  einig©  t 

* 

für  unter  Aug  verschwindende,  ^lectrische  Krystalle 
(deren  Indifferenz,  daher  Verschiebbarkeit  nach  allen 
Seiten,  uns  die  Erscheinung  einer  Flüssigkeit  darbie- 
tet7; polarisch  werden,  dafs,  so  ferne  die  jPo\e  rasch 
zusammentreten,  auch  ein  Theil  der  Electricität  die* 

.  $er  Millionen  von  Krystallen  sich  nicht  bloa  halten, 
sondern  sich  wirklich  yereiuigen  und  daher  aus  die-i- 
ser  Vereinigung  Wärme  hervorgehen  werde?  Dies« 
Auffassung  der  Saphe  scheinet  mir  ganz  einfach  und 
Was  ich  hier  gesagt  habe,  heifst,  wie  jeder  sieht,  h* 
die  Sprache  der  alten  Theorie  übersetzt,  nichts  an-r 
der*,  als?  .Warnte  wird  frei,  wenn  piu  Körper  vom 
flüssigen  Zustand. in  den  festen  ijbergehx<  Man  sieht 
zugleich ,,  daß  ^lies  ^as  -in  Blacks  Wärmelehre    als 

'  Tbatsache  dasteht  aüqh  nach  obiger  Hypothese  sehr 
wohl  erklärbar  isi.  Die  APVYendupg  peinlich  auf 
t>ampfbildung  ist  leicht.  .,'.,.' 

j  Ich  will,  dafür  lieber  bemerken,  dafs  hei  der  so«* 
genannten  latenten  Wärme  auch  jene  bestimmten 
Verhältnisse  walten,  über  deren  Erklärung  wir  vor» 
hin'  sprachen ,  wu}  tfefs  ßlacfcs  Theorie,  der  Wärmp 
eben  dadurch  mit  der  vorhin,  aufgestellten  in  neue 
Berührung  £rl\t.tt  Im  (Wasser  fand  »ämüclj  Jtyacfc 
jl4ö°  F«  gebundene  Warme,  im  Dampf  bei  einen} 
.Versuche  $40°  F.  bei  einem  andern  7390  Ff  Das 
Mittel  zwischen  beiden,  ist  85g  J°;  und  wirklich  fau<J 
$lack,  als  er  Wasser  vollständig  wollte  verdampfen, 
lassen  auf  e^ner.,;  ober  glühendes  JSisen  gestellten, 
Schüssel,  8*0° F,,  welche  Zahl  sicherlich  wohl  darum 
«xu  klein  ist,  weil  die  allerletzten  Spuren  der  verdamm 
pfeuden  Feuchtigkeit  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind» 
Wir  dürfen  «a}so  sicherlich    nach  Blacks  Versuchen 

85$  f  oder  64q°  latente  Wärme  im  Dampf  ajineh* 
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men,  d.  S.  (da  84op=;6.  i4o)  sechsmal  so  viel  als  im 
Wasser, 

Ich  komme  nun  2tens  auf  das  Verhäknifs,  in  dem 
meine  Hypothese  mit  der  Bertholiet'schen  Theorie 
steht,  welche  die  chemische  Anziehung  auf  allgemeine 
Körperanziehung  zurückefiihrt.    Map  wird  sich  au« 
der  Abhandlung  von  Delametherie  (ßd,  3.  S.  5o  die« 
ses  Journ«)  erinnern,  dais  dieser  zeigt,  oder  vielmehf 
als' schon  von  Büffon  bewiesen  anfuhrt,  wie  sehr  bej 
dieser  Anziehung  in  der  Nähe  die  Gestalt  der  angezo-r 
genen  Theiie  in  Betrachtung  komme  (oder  die  Krystal? 
Usation) ;  ja  dafs  allein  auf  .diesem  Wege  die  Theorie 
der  allgemeinen  Körperanziehung  sich  auf  die  Chemiq 
anwenden  lasse.     Die .  Davysche  electrische  Theorie- 
yo\k  der  chemischen  Verbindung  nimmt  auf  Krystalli- 
aatiop  gar  keine  Rücksicht.     Die  von  mir  aufgestellte 
Ansicht  söhnet  beide  Theorien  in  dieser  Beziehung 
wenigstens  aus,  in  ihre  Mitte  tretend,  sowohl  (}ie  Kry-r 
stallisation ,  als  die  electrischen  Gesetze  beachtend.     . 
Büffon  weifs    keinen  Grund   der  verschiedene^ 
Aneinanderreihung  seiner  Krystallformen  nachzuwei- 
sen^ wenn  er  nicht  sagen  will,  es  finde  bei  den  chemii- 
sehen  Verbindungen,  und  Trennungeri  der  Körper  ein 
Beatreben  Statt  nach  der  größtmöglichen  Dichtigkeit, 
was  die  Erfahrung  nicht  bestätiget,    Aber  mit  Hin-? 
sieht    auf   die   durch   jene  .  Kristallisation    bedingte 
Elextricitätserregbarkeit  wird  das  Ganze  verständlich; 
Ja  sogar ,  da  bei  zusammengesetzten  Körpern,  sich  die 
Polarität  ein  und  des  andern  Stoffes  einzeln  unpkehrea 
kann,  den  krystaUelectrischen  Gesetzen  gemäft,  wo« 
durch  noth wendig  eine  .neue  Zusammenreihnng  der 
Theile  (gqwissermassen  die  umgekehrte  der  vorigen ) 
veranlaßt  wird;    so  wird  hiedurch  begreiflich ,   was 
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so  mannigfache  Erfahrungen  bestätigen ,  dafs  zwei 
Körper  höchst  verschieden  im  äußern  Ansehen  und 
doch  sich*  gleich  in  den  chemischen  Bestandteilen 
peyn  können* 

Ich  weife 'es,  dafs  ieh  in  diesem  ganzen  Aufsatze 
Mose  Hypothesen  vorgetragen  habe  5  aber  man  mufc 
die  Erscheinungen,  von  denen  bisher  die  Rede  war, 
entweder  unerklärt  lassen,  oder  sich  mit  Hypothesen 
begnügen«  Ich  will  wünschen ,  däfs  die  meinige  bald 
fluten  eine  bessere  verdrängt  werde.  Ohnehin  gehö- 
ren physikalische  Theorien  lediglich  der  Zeit  und  der 
wissenschaftlichen  Stufe  an,  wo  sie  entstanden.  Denn 
die  Natur  spottet  aller.  —  „Es  ist  wunderbar*' 
pflegte  ein  liebenswürdiger,  als  redlicher  Naturfor- 
scher bekannter,  Greis  nicht  ungern  zu  sagen,  wenn 
er  wegen  Erklärung  einer  Naturerscheinung  befragt 
wurde;  und  er  gab  d?mit  wirklich  den  Grund  der 
Gründe,  das  letzte  Wort  an  aller  noth  so  tiefsinnigen 
Theorien.  Aber  eben  darum  wird  der  wahre  Phy- 
siker sich,  wenn  er  eine  ^Theorie  hinstellt,  nie  mehr 
anmassen,  als  was  dieser  Ausdruck  buchstäblich  sagt: 
Beschauung  einer  wohlgeordneten  Gruppe  von  Er- 
scheinungen darzubieten.  Auch  in  diesem  Sinne  mag 
man  „Physik  als  Kunst"  treiben ,  worüber  Ritter  ein- 
mal in  anderer  Bedeutung  sprach.  Mich  dünkt  aber 
In  unserm  Falle,  dafs  die  angegebenen  und  noch 
mehrere  andere  Erscheinungen  aus  dem  erwählten 
Standpunkt  im  Einzelnen  und  Ganzen  gut  über- 
schaut werden  können. 
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Mittel, 

dae 

gewöhnliche  Trinkwasser  vor  dem  Ver- 
derben zu  schützen,  und  Leichname  diflfr 
ägyptischen  Mumien  gleich  zu 

machen; 

> 

F.    SERTÜRNER  in  Eimbeefc  *). 

Jt\.eines  Wasser  hält'  sich  bekanntlich  Jahre  lang 
unter  allen  Himmelsstrichen  gut,  und  das  Verderbet 
des  Fluß  -  und  QueUwassers  rührt  nur  von  dem 
theils  darin  schon  vorhandenen,  theils  aus  den  Auf- 
bewahrungsgefkfsen  zutretenden,  extractiven  Thei- 
len  her* 

Man  hat  bisher  entweder  bereits  verdorbenes 
Wasser  durch  verschiedene  Mittel  wieder  herzustel* 
len,  oder  es  auf  mancherlei  Wegen  gegen  das  Yer«- 
derben  zu  schützen  gesucht. 

Letzteres  katflj  *nf  zweierlei  Art  geschehe*:  ent- 
weder, indem  mm  die  extractiven  Tbeile  ausschied, 
zersetzte,  oder  indem  man  der  Wirkung  des  Waf- 


*)  Aussog  so*  einer  dem  Hrn.  Aksdemiler  Gehlen  rem  Hra* 
Verf.  gefällig  aitgetheilten  Abhandlung.  t?~  *. 


» 


v6      \  Sertürner 

aers  auf  jen©  Stoff«  Grenzen  setzte,  dadurch  daft  es  an 
andere  Stoffe  gebunden  winrde,  die  es  beherrschten 
60  9  dafs  es  nun  nicht  mehr  auf  die  vorige  Weiss 
wirksam  seyn  konnte.  Auf  diese  letztere  Weise 
schützt  das  Kochsalz  und  andere  Salze,  so  wie  der 
Spiritus,  organische  Substanzen  vor  dem  Verderben/ 
weil  sie  das  Wasser  anziehen  und  die  organische 
Substanz  so  fast  aufser  dessen  Wirkungskreis  kommt. 

Unter  die  Stoffe ,  welche  auf  letztere  V^else  das 
fjjtezcr  gegen  das  Verderben  sichern,  gehört  naeh 
meiner  gi  fcjhrung  der  gebrannte  Kalt  »  der  aieh  da- 
zu auch  durch  seinen  Pieis  empfiehlt.  Man  lä&t  da* 
eu  unter  einen  Kubikfufs  Wasser  ein  Quentchen,  ge- 
brannten und  mit  etwas  Wasser  zu  Pulver  gelösch* 
ten  Kalk  rühren.  An  der  I*u$  überzieht, sich  das 
Wasser  mit  einer  Rinde  von  kohlensauren?  Kalke; 
dieser  Verlust  wird  ihm  aber  durch  den  r  zu  Bodefi 
gefallenen  überflüssigen  Kalk  wieder  ersetzt.  .  In  ver- 
schlossenen Gefäfaeu  ijt  daher  kein  solcher  Ueber- 
schuft  n$thig  und  man  setzt  nur  so  viel  zu,  wie  sich 
im  Wasser  auflösen  kann, 

liieses  Verfahren  ist  denen  zu  empfehlen,  wels- 
che in  Fabriken  und  Laboratorien  grofse,  Wassermas- 
sen  bedürfet ,  und  ich  selbst  lasse  seit  mehreren  Jah- 
(eh  in  einem  grofsen  Kühlgefäfse  ein  und  dasselbe 
Wasser  anwenden,  welches  sich  stets  gut  erhält.  Will 
man  solches  Wasser  von  dem  Kalk  befreien ,  um  es 
trinkbar  zu  machen,  so  schütte  rfiUfso  lange  kohlen- 
saure Talkerde  hinzu,  bis  FemaJMfctfkpapier  nicht 
mehr  verändert  wild.  Es  bildet  sich  dadurch  koh- 
lensaurer Kalk,  der  zu  Boden  fällt ,  das  Wasser 
wird  trinkbar,  ist  aber  auch  wieder,  dem  Verderben 
unterworfen. 


t 
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Aüfserdetf^  daß  der  Kalk  dadurch  Wirkt,  dafs  er 
das  Wasser  beherrscht  und  es  abhält,  die  Verände- 
rung beigemischter  Stoffe  zu  begünstigen,  reiniget  er 
auch  das  Wasser  und  giebt  ü&m  einen  hohen  Grad 
von  Durchsichtigkeit  >  indem  er  sich*  mit  den  im 
Wasser  aufgelösten  färbenden  Stoffen  im  unauflöslin 
ehen  Verbindungen  vereinigt  *)'. 


*)  Man  sieht  leicht  ein ,    dafs  die  Beherrschung  eines  Stoffes 

durch  einen  andern  immer  nur  relatir  tejn  kann.    vIn  glä«J 

nernen,  wohl   auch  manchen  metallenen  Gefa.aen    mag   das 

Mittel  des  Verf.  hinreichen;  hei  hölzernen  ist  ea  aber  schon 

sitiders,   hier  reagirt  nqn  zunächst  der  Kalk.    Bei  den  h«v« 

1 

äugen  Hölzern  wird  diese  Reaction  vielleicht  nicht  aö  stark 
*ey«;    bei  den   übrigen  aber,    besonders  solchen,  welche^ 
wie  da*  ^Eichenholz ,  Lohe  enthalten,  wird  durch  angebete- 
ten Kalk  für  die  Aufbewahrung  dea  Wasser»  höchst  wahr«» 
•cheinheh  mehr    verdorben,    als    dadurch  gewonnen  wirdp 
und  dieses  durfte  auch  durch  das  vorherige  Auslaugen  efee 
£ässer  nicht  sehr  abgeändert  werden.    Denn'  der  Kalk  wird! 
§mf  die  Substanz   des  rlolzes  selbst  wirken  und  sie  versuH 
dern,   imd    durch    diese  Veränderung    werden    auch   Stoffe 
erzeugt   Werden',    mit   welchem    der   Kalk   keine    schwer^ 
•uflösliche  Verbindung  bildet,   die  also  durch  ihn  nicht  aus 
dem  Wasser  fott geschafft  werden,  letzteres  als«  färben  und 
■um  Verderben  geneigt  machen  müssen*    Uebrigene  scheint 
bei  der  Angabe  der  Menge  des  Kalks  vielleicht  dnreh  eines 
Schreibfehler  ein  Irrthum  eingetreten  an   seytf.    Angenour- 
säen    I  Kf.  Wasser    zu  48  Pfund,   und  die   Menge  des  zu* 
Auflösung«  de«  Kalka  erforderlichen  =  700 :  1 ;    ao  würden 
48  Pf.  Wasser  (=  6s88  Drachmen)  8,98  oder  nahe  9  OrachW 
inen  Kalk  blas  zu  ihrer  Sättigung  bedürfen«    Angenommen 
nun  ferner,  dafs  darr  Benutz ong   des' vom  Verf.   gemachte« 
Vorschlags,  »4  B.  auf  Seereisen  ,*>ron.  der  vorhin  angeführtezl 
nichts  entgegenstehe,  ao  dient  folgendes   tut  fit«*« 


}%  Sertürner 

Das  Verfahren,  thierische  Körper  gegen  die  Fäal- 
Hi6  zu  sichern  und  sie  in  eine  Art  von  Mumien  zu 
verwandeln,  besteht  in  Folgendem  * 

Der  dazu  bestimmte  JLeidhnam  wird  so  viel  wie 
möglich  von  Eingeweiden  befreiet,  ohne  grofse  äußere 
Verletzung.  Nachdem  die  leeren  Höhlen  gehörig  aus- 
gestopft worden,  wird  Solcher  iii  einem  schicklichen 
Behälter  mit  einem  gesättigten  Spirituosen  Galläp  Feiaus- 
£ug,  dem  man  bis  zum  säuerlichen  Geschmack  Schwe- 
felsäure zugesetzt  hat >  Übergossen,  bis  er  davon  ganz 
1>edeckt  ist.  Nachdem  er  so  ungefähr  den  Sommer 
hindurch  gelegen,  kann  man  ihn  am  besten  im  Win« 
ter  der  freien  Lult  aussetzen ,  und  ihn ,  wenn  dieses 
die  wärmere  Witterung  nicht  mehr  gestattet,  zum 
zweiten  Mal  in  den  geistigen  Gaüäpfelauszug,  am  be- 
sten einen  frischen  Antheil  desselben ,  legen»  Der 
TWeingeist  hält  unter  dieser  Zeit  das  Wasser  gefesselt, 
so  da£s  keine  Päulniß  eintreten  kann,  und  unterdessen 
erhält  der  aufgelöste  Gerbestoff  Gelegenheit,  überall 
^einzudringen  und  sich  mit  der  Muskelsubstanz  zu 
verbinden ,  wodurch  diese f  in  ein  Tantiat  verwandelt 
wird,  welches  der  Einwirkung  des  Wassers  wider« 
zieht  und  an  freier  Luft  leicht  austrocknet»  Man 
kann  auch ,  um  den  so  behandelten  Leichnam  den  ai- 
teh  Mumien  noch  ähnlicher  zu  machen ,  ihn  einige 


theihinf  aeiae*  «Weiten  Vorschlages  wr  Wiedertrinkbar  ma- 
chung. Jen»  8,96  Kalk  erfordern  6,84  Kohlensäure,  welche 
(oaeh  J$uckskf$  Angabe)  in,  ai^56  gewöhnlicher  leichter 
kohlensaurer  Magnesia  enthalten  sind»  wobei  aber  noch  die 
Trage  iet,  ob  diese  Menge  Magnesia,  hei  ihrer  Unauflöslich« 
fceit  and  dem  Znttanäo,  in  welchem  sie  die  Kohlensäure 
darbietet,  hinreichend  teyn  würde»    '  <r— *• 


über  Mumien. 
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Zeil  in  einer  heißen  Mischung  aus  Schiflspecti,  etwa* 
Terpentin  und  wohlriechenden  Öarzen  hallen,  oder 
ihn  wiederholt  in  eine  Auflösung  wohlriechender 
Harze  in  Leinölfirtaifs  taucheto,  wodurch  auch  der 
vorher  wohl  ausgetrocknete  Leichnam  eine  langer« 
Dauer  erhält» 

Den  geistigen  Galläfeiaüszug  kann  man  am  be- 
sten so  bereiten,  daß  man  die  Galläpfel  mit  Wasser 
auszieht,  den  Auszug  bis  zur  Honigdicke  abdampft 
und  dann  Möglichst  wasserfreien  Weingeist  zusetzt. 

Ich  habe  ein  Kiüd  von  16  Monaten  und  einen 
Kranich  auf  die  angeführte  Weise  präparirt.  Bei 
gröfsem  Leichen  wird  es  vielleicht  nöthig  seyn,  von 
Zeit  zu  Zeit  frischen  Aufrufs  anzuwenden,  je  nach« 
dem  der  Gerbestoff  des  ersten  erschöpft  ist,  und  der 
Weingeist  durch  die  angezogenen  wasserigen  Theile 
geschwächt  worden.  Aus  der  abgegossenen  Flüssig« 
keit  kann  idan  dann,  nach  Zusatz  von  etwas  Kohlen- 
pulver, den  Spiritus  abdestilliren>  zu  ähnlichem  Ge- 
brauche« 

Das  angegebene  Verfahren  der  Einbalsamirung 
hat  noch  dasv  Gute,  dafs  die  Form  des  so  behandel- 
ten Körpers  nicht  sehr  verliert,  und  die  Gesichtsbü-} 
düng  sehr  kenntlich  bleibt* 


Jjd  Vögel 

■   "     r  *    >  ■■■  ir    ■■■  ■    «^— *f*-^>  .    ■ -, 


Untersuchungen 

über  dem' 

flüssigen  Zucker  aus  Stärkmehl 

udd  Über 

Umwandlung  süßer  Materien   in  gäh* 

ifungsfiLhigeii  Zucker, 

YOGEK  ifcParlt. 

ein  Chemiker  wa*  bis  jetzt  noch  dahin  gelängt, 
Zucket  durch  chemische  Mittel  zu  gewinnen, 

» 

Pourcroy  und  einige  andere  Gelehrte  haben  al- 
lerdings sehon  vermuthet,  dafs  man  vielleicht  einst 
darauf  kommen  werde ,  Stärkmehl  in  Zucker  zu  ver- 
wandeln ,  indem  diese  beiden  Stoffe  in  ihren  wesent- 
lichen Bestandteilen  sich  sehr  nähern. 

„  Das  Stärkmehl,  sagt  Fourcroy ,  zeigt  sich  et~ 
was  weniger  kohlenhaltig ,  als  das  Gummi;  man 
könnte  es  unmittelbar  neben  den  Zucker  setzen,  und 
ie  Folge  u>ird  lehren >  dafs\es  wirklich,  durch  eine 
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eigene  Umänderung  seiner  Bestandteile  *)  ge** 
schickt  sey  ihn  zu  bilden  **) 

Ucber  das  Gummi  sagt  derselbe  Chemiker  foI~> 
gendes :  „Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  f  dafs  man 
dahin  gelangen  werde ,  Gummi  in  eine  zuckerartigei 
Materie  umzuwandeln;  ich  hohe  schon  öfters  bemerkt^ 
dafs  eine  Gummiauflösung  in  TVasser ,  durch  die 
man  oxydirt  salzsaures  Gas  streichen  liefs,  einen 
zuckerigen'  und  dabei  sehr  bittern  Geschmack  aw- 
nahm.  Diese  neue  Ansicht  kann  zu  vielen  Untersu* 
chungen  und  daraus  entspringenden  sehr  nützlichen 
Resultaten  Anlafs  gebenm " 

Man  sagt  sogar  dafs  mehrere  Schriftsteller  be- 
haupten, Umwandlung  des  Satzmehls  in  eine  zucker- 
artige  Materie  bewirkt  zu  haben.  Aber  wie  hätte 
eine  so  wichtige  Sache  ihnen  gelingen,  und  doch  von 
ihnen  verschwiegen,  oder  auf  eine  unentschiedene  und 
Eweideutige  Art  angekündigt  werden  können? 

Bei  Ueberblickung  der  von  den  Physikern  öf- 
fentlich bekannt  gemachten  Arbeiten,  scheint  es  un- 
streitig  Herrn  Kirchhof,  Mitgliede  der  kaiserl.  Aka- 
demie zu  Petersburg,    vorbehalten  gewesen  zu  seyn. 


s 


\  *)  Beim  Milzen  des  Getreides  nämlieh  wir  es  schon  lange  "ht- 
kaust,  dafs  der  Kleber  zum  Thcil  ausgeschieden  werde, 
indem  er  den  Keim  bildet»  das  Starkmehl  aber  in  Zucke» 
sich  umwandle.  d.  H, 

**)  Da«  Starkmehl  iaj,  nach  M.  M.  Gay-Lussac  und  Thenarl 
«asammeugesetet  ans 

Kohlenstoff  .  .  •  .  43,55 
Sauerstoff  .  .  •  ,  49,08 
Wasserstoff        .        .        .  6,77 

100. 
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» 

das  Stärkmehl  in  eine  gummige  *)  und  diese  ih  ein* 
guckerige  Materie  zu  verwandeln. 

Seine  Entdeckung,  welche  eine  neue  Laufbahn 
der  vegetabilischen  Analyse  öffnet,  und  welche  zu 
den  interessantesten  Resultaten  fuhren  kann,  hat  mich 

* 

bewogen,  diese  neuen   Thatsachen   weiter  zu  ver- 
folgen. 

■  Meine  ersten  Versuche,  die  ich  einzeln  im  Jour- 
nal dePhysique  anführte,  unterscheiden  sich  beinahe 
in  nichts  von  denen  des  Hrn.  Kirchhofes,  als  höch- 
stens darin,  dafs  ich  bemerkte,,  wie  sich  schon  nach 
einem  zweistündigen  Kochen  eine  Quantität  zuckerar- 
tiger Materie  bildete,  und  dafs  das  Verhältnifs  von 
zwei  Hundertel  Schwefelsäure  mehr  Zucker  als  das 
von  einem  Huntertel  gab,  welches  der  Petersburger 
Chemiker  vorschreibt. 

Seitdem  habe  ich  meine  Versuche  mit  der  größ- 
ten Sorgfalt  fortgesetzt,  in  der  Absicht  diese  zucker- 
artige  Materie  und  die  Art  ihrer  Entstehung  genauer 
kennen  zu  lernen. 

Um  die  Idee  ganz  zu  verbannen,  dafs  der  Zu- 
ckerstoff das  Resultat  einer  blosen  Ausziehung  sey, 
(ein  Stoff  der,  entgangen  der  Gährung,  verlarvt  wäre 


*)  Hr.  Bouillon -Lagrange  hat  schon  ein  Mittel  entdeckt,  da» 
Stärkmehl  in  kaltem  Warser  auflöslich  zu  machen,  durch 
eine  schwache  Röstung,  wodurch  es  dem  Schleim  ähnlich 
Wird«    3.  Bulletin  de  pharm«  tom.  III«  pag.  3o,5. 

Vogel. 
Schon  wurde  auch  in  England  die  Umwandlung  des  Starb* 
mehls  in  Gummi  fabriknufsig  benützt,   wovon  so  eben  S» 
3a  die  Sprache  war«  <L  22« 
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in  dem  Stärkmehl;  so  wusch  ich  dieses  vor  dem  Ge- 
brauch in  einem  Strome  kalten  Wassers. 

Wohl  ausgetrocknet  und  wieder  fein  zerrieben, 
wurden.  9  Kilogr.  davon  mit  8'Kilogr.- Seine  Wasser 
und  4o  Grammen  Schwefelsäure  von  66  J  vermischt. 

Sodann  liefs  ich  die  Masse  in  einem  silbernen 
Becken  56  Stunden  lang  sieden*  Nur  in  der  ersten 
Stunde  des  Kochens  ist  das  Gemenge  der  Gefahr  des 
Verbrennens  ausgesetzt,  daher  man  es  beständig  mit 
einem  breiten  hölzernen  Spatel  umrühren  mtifs.  So- 
dann wird  die  Masse  viel  flussiger  und  darf  nur 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  umgerührt  werden.  Es  ist 
Wesentlich,  so  viel  Wasser  beständig  züzugiefsen,  als 
durch  das  Verdunsten  verloren  geht« 

Nachdem  die  Flüssigkeit  genug  gekocht,  und 
nach  dem  Erkalten  mit  Holzkohle  und  Kreide  behan- 
delt worden,  filtrirt  man  das  Ganze  durch  Wollen« 
zeug. 

Die  Flüssigkeit*  beinahe  zur  Syrupsdicke  ge- 
bracht, läfst  man  erkalten,  damit  eine  neue  Menge 
schwefelsaurer  Kalk  zu  Boden  falle«  Dann  wird  äie 
klar  abgegossen  und  verdünstet« 

Der  auf  diese  Art  in  einem  silbernen  Gefilß  mit 
2  Hundertheil  Schwefelsäure  erhaltene  Syrup ,  war 
viel  süfser  und  nicht  so  gefärbt,  als  der  in  einem  %Gc- 
fäfs  von  verzinntem  Kupfer  bereitete. 

Ueberhaupt  ist  die  Anwendung  des  letzten  Ge- 
fäßes nicht  zu  empfehlen.  Das  Zinn  Wird  durch  das 
lange  Kochen  sehr  angegriffen.  Man  gebraucht  bes- 
ser ein  Gefäß  von  Blei. 

Die  2  Kilogrammen,  welche  mit  2  Hundertth eil- 
chen Schwefelsäure  gekocht  wurden,  gaben,  nach 
mehreren  vergleichenden  Versuchen,  bald  etwas  we- 
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niger,  bald  etwas  mehr  als  2  Kilogrammen  Syrup  von 
55°  des  Aräometers,  dergestalt,  Jafs  man  das  Mittel 
dieser  Resultate  annehmend,  ohne  merkliche*?  Fehler 
schliefen  kann,  dafs  das  Stärkmehl  ein  ihm  gleiches 
Gewicht  Syrup  gehe  *).  % 

'Da  mehrere  Substanzen  einen  sehr  süßen  Ge- 
schmack haben,  z.  B.  <ler  Milchzucker,  der  Süfsfcolz- 
saft ,  der  süfae  Stoff  vom  Scheele ,  (der  sich  durch 
.Wirkung  der  fetten  Oele  auf  Bleiglätte  bei  Verferti- 
gung der  Pflaster  bildet)  ohne  doch  ein  Atom  Zucker 
zn  enthalten,  so  glaubte  ich  vor  allem  midi  überzeu- 
gen zu  müssen ,  ob  die  durch  Stärkmehl  erhallen» 
süfse  Flüssigkeit  wahren  Zucker  enthalte. 

Daher  vermischte  ich  etwas  Hefen  mit  200  Gram- 
men Stärkmehlsyrup  im  lauwarmen  Wasser,  und 
brachte  al^es  zusammen  in  eine  Flasche,*  die  mit  dem 
pneumatischen  Apparate  durch  Hülfe  einer  gekrümm- 
ten Röhre  in  Verbindung  stand. 

Die  Gährung  offenbarte  sich  sogleich  durch  eine 
sehr  starke  Entbindung  von  kohlensaurem  Gas. 

Die  200  Grammen  Syrup  gaben  durch  die  Gab- 
lung 5  Litres  und  einige  Decilitres  Kohlensäure ;  und 
durch  die  Destillation  erhielt  man  eine  bedeutende 
Menge*  AJkohoL 

Es  ist  gewifi ,  dafs  aller  Stärkmehlsyrup  mehr 
oder  weniger  Gummi  enthält,  dessen  Menge  aber 
sehr  verschieden  ist,  nach  der  Zeit  des  Kochens, 
und  nach  dem  Gewichte  der  dazu  verwandten  Säure. 


+)  Die  nämlichen  Resultate  kernen  euch  cum  Vorschein,  wenn 
man  das  Stäramehl  mit  4  Hunderttheilen  Sckwefelsturo  1} 
Stunden  lang  kochte.  * 
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Der  süßeste  Syrup,  langsam  in  einer 'Trocken» 
karamer  verdunstet  und  in  Formen  aus  verzinntem 
Eisenblech  getrocknet^  giebt  nun  eine  elastische  und 
vollkommen  durchsichtige  Materie,  den  Brustbeerkü- 
gelchen  ähnlich.      -  ■  ♦ 

Ich  zweifle  nichts  dafs  die  Pharmaceuten  werden 
Vortheil  ziehen  können  von  diesem  Stärkmehlsyrup 
bei  Bereitung  verschiedener  Heilmitlei,  vorzüglich 
solcher,  welche  in  einem  weichen  Zustand  bleiben 
können  ;  denn  der  Stärkmehlsyrup ,  bis  zu  einem 
durchsichtigen  Kuchen  eingedickt ',  zieht  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  an. 

Für  Stänke  das  Satzmehl  von  Erdäpfel  anwen- 
dend erhielt  ich  ebenfalls  einen  gummigen  sehr  zu- 
ckerreichen Syrup.  ' 

Um  das  Gummi  davon  zu  scheiden,  liefs  ich  den 
Syrup  mit  Alkohol  von  specjfischer  Schwere  o,84l 
in"  einem  yerschlossenen  Gefafs  kochen. 

Die  Materie  auf  welche  der  Alkohol  keine  Wir- 
kung hatte,  und  welche  sich  auch  im  besten  Sy- 
rup in  dem  Verhältnisse  von  ^  findet,  war  sehr  klebe* 
rig.  Getrocknet  und  gepulvert  hat  sie  alle  Eigen- 
schaften des  arabischen  Gummi ;  nämlich  die  Auflös- 
lichkeit  in  kaltem  Wasser,  worin  sie  einen  dicken 
im  Alkohol  unauflöslichen  Schleim  darstellt. 

"  Das  einzige  Merkmal,  welches  diese  Materie  voa 
dem  Gummi  zu  unterscheiden  scheinet,  ist,  dafs  sie 
keine  Schleirasäure,  vermittelst  der  Salpetersäure* 
bildet. 

Man  hat  indessen  behauptet,  dafs  die  niederge- 
schlagene gummige  Materie  des  Starkmehlsyrups  eine 
Zusammensetzung  aus  StärkmeluV  Wasser  und  Schwe-. 
feisäure  sey. 
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» 

Um  mich  daVon  zu  überzeugen,  goft  ich  Alko- 
hol in  geringem  Verhältnisse  zu  dem  Syrup  au* 
Stärkmehl  5  der  alsobald  entstehende  Niederschlag 
bestand  aus  schwefelsaurem  Kalk  und  Gummi ;  nach- 
dem ich  ihn  davon  getrennt  hatte,  fuhr  ich  fort,  Al- 
kohol in  den  abgeklärten  Syrup  zu  gieße h.  Dieser 
fcweite  Niederschlag  war  die  nämliche  gummige  Ma- 
terie, ohne  jedoch  mit  einem  schwefelsauren  Stoffe 
vermengt  zu  seyn 5  seine  Auflösung  im  Wasser  wurde 
durch  salzsauren  Baryt  nicht  getrübt. 

Ich  habe  mich  indefs  nicht  mit  diesem  Versuche 
begnügt ;  denn  man  könnte  mir  einwenden,  dafs  die 
Schwefelsäure,  chemisch  verbunden  mit  Gummi,  die* 
ses  nicht  verlasse,  um  mit  Baryt  sich  zu  vereinen. 
Ich  lösete  daher  dieses  Gtimmi  in  Barytwasser  auf; 
die  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Trockne  verdifhstet 
und  die  Masse  stark  roth  geglüht  im  Platinatiegel. 
Hier  hätte  die  Schwefelsäure  frei  werden  müssen, 
und  gewifs  würde  sie  sich  des  Baryts  bemächtigt  ha- 
llen; ferner,  diese  schwefelsaure  Verbindung  würde 
zersetzt  worden  seyn  durch  die  Kohle  des  Gummi, 
und  umgewandelt  in  eine  Schwefelverbindung;  aber 
die  Salzsäure,  auf  diese  geglühte  Masse  gegossen, 
entwickelte  daraus  nicht«  als  Kohlensäure  und  keine 
Spur  von  geschwefeltem  Wasserstoffgas,  an  essigsau-* 
rem  Blei -Papiere  bemerkbar. 

Ueberdiefs  entwickelte  dieses  im  offenen  Feuer 
destillirte  Gummi  weder  schweflige  Säure,  noch  ge- 
schwefeltes Wasserstoffgas» 

Es  ist  also  keine  Verbindung  aus  einem  Hydrat 
des  Stärkmehls  mit  Schwefelsäure ;  was  uns  einen 
neuen  Beweis  giebt,  wie  sehr  man  sich  hüten  müsse' 
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Hypothesen  aufzustellen,  ehe  man  die  Erfahrung  zu 
Rath  gezogen  hat. 

Ich  stellte  (Jieselben  Versuche  an  mit  von  Gum- 
mi durch  Alkohol  gereinigtem  Syrup,  welcher  den 
Salzsäuren  Baryt  nicht  niederschlug;  allein  ich  konnte 
nicht  die  geringste  Spur  von  Schwefelsäure  entdecken. 
Diese.  Versuche  mußten  mich  unmerklich  da- 
hin'fuhren,  die  Wirkung  der  mit  Wasser  verdünn* 
teil  Säuren  auf  einige  andere  Substanzen  zu  erfor- 
schen. Der  Milchzucker  zog  zuerst  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  um  so  mehr  da  ich  schon  die  ver- 
mehrte Auflöslichkeit  dieser  Substanz  in  Wasser 
nach  der  Behandlung  mit  Säuren  bemerkt  hatte  *). 

Ich  liefs  100  Grammen  Milchzucker  mit  4oo 
Grammen  Wasser  und  2  Grammen  concentrirter 
Schwefelsäure  5  Stundenlang  kochen,  immer  wiedet 
die  durchs  Verdampfen  verloren  gehende  Menge 
Wassers  zugießend.  Nach  Sättigung  der  freien  Säure 
Init  kohlensaurem  Kalke  wurde  filtrirt. 

Die  Flüssigkeit,  obwohl  hell,  war  schwach  gefärbt» 
.Langsam  in  einer  Trockenkammer  verdunstet,  blieb 
ein  dicker  gelblicher  Syrup,  der  sich  nach  einigen 
Tagen  in  eine  krystallinische  Masse  verwandelte. 

Diese  dem  Farinzucker  ähnliche  Materie  ist  von 
viel  süfserem  Geschmacke,  als  die  concentrirteste 
wässerige  Auflösung  des  Milchzuckers,  Ihr  ausneh- 
mend zuckeriger  Geschmack  liefs  mich  vermuthen, 
dafs  sie  wirklicher  Zucker  sey9  und  geeignet  zur 
Weingährung. 

In  der  That,  kaum  hatte  ich  diesen  Stoff  unter, 
den  günstigen  Bedingungen  mit  Hefen    in   Wasser 
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eingerührt,  als  die  Weingährung  auf  die  lebhafteste 
Art  sich  einstellte,  während  der  Milchzucker  nie- 
mals gährt ;  eine  Tbatsache,  die  allen  Chemikern 
wohl  bekannt  ist  und  die  ganz  neuerdings  .außer 
Zweifel  gesetzt  wurde,  durch  vielfältige  Versuche 
yon  ßucholz  *). 

Die  vergohrne  Flüssigkeit  gah  eine  beträchtliche 
Menge  Alkohol.  Abändernd  das  Verhälthifs  von  5, 
nis  zu  4  und  5  Hundertel  Schwefelsäure  erhielt  ich 
beständig,  und  vorzüglich  bei  T|^  Säure.,  sehr  süfse 
Krystalie,  die  mit  der  größten  Leichtigkeit  in  Gah- 
rung  kamen. 

Mit  2  oder  3  Hunderttheilen  Salpetersäure  konnte 
ich  den  Milchzucker  nicht  in  gährungsfähigcn  Zucker 
verwandeln.  v  . 

Drei  Grammen  Salzsäure  verwandelten  den  Milch- 
2ucker  in  einen  sehr  zuckerigen  Syrup ,  geeignet  in 
Weingährung  überzugehen  ,  indeis  zwei  Grammen 
des  stärksten  Essige«  keine  Veränderung  im  Milch- 
zucker hervorbrachten. 

Alle  diese  verschiedenen  bis  zum  krystallisirba- 
ren  Zustand  eingedickten  Syrupe  unterscheiden  sich 
vom  Milchzucker  nicht  nur  dadurch,  dafs  sie  in  Wein- 
gährung kommen,,  sondern  auch,  weil  sie  sehr  auf- 
löslich im  Alkohol  sind,  eine  Eigenschaft,  die  der 
Milchzucker  nicht  hat.  Bis  zum  trockenen  Zustand 
bei  gelindem  Feuer  verdampft,  bleibt  eine  weifte, 
körnige  und  ausnehmend  zuckerige  Materie  zurück. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  welche  Wirkung  die 
Schwefelsäure  auf  das  Stärkmehl  und  den  Milchzu- 
cker habe,  um  beiden  entweder  das  zu   entziehen, 
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Was  den  Zackerstoff  verlarvt,  oder  vielmehr  diese 
Substanzen  in  zuckerige  und  gährende  Materiell  um- 
zuändern. Ich  laugne  nicht,  dafs  es  sehr  schwer  uud 
über  mein  Vermögen  ist,  eine  deutliche  und  über-* 
seugende  Theorie  dieser  Verwandlung  zu  entwerfen  j 
und  wenn  ich  einige  Ideen  darüber  wage,  so  wird 
diefs  mit  vieler  Zurückhaltung  geschehen. 

Mehrere  Gelehrte  sind  geneigt  zu  der  Meinung, 
dafs  der  Zueker  schon  ganz  gebildet  in  dem  SUrk- 
mehl  liege,  und  dafs  die  Schwefelsäure  nur  den  Stoff, 
der  ihn  noch  gebunden  hält,  auflöse  uud  zerstöre. 

Man  kann  sich   der  Bemerkung  nicht  enthalten, 
dafs   noch   sehr  viel  Unbestimmtes  in  dieser  VorsCel- 
lungsart  liege,   und  dafs  sie  überdiefs  auf  keiner  di- 
recten  oder  indirecteii  Erfahrung  beruht.    Nach  die- 
ser Hypothese  müßte  man  sich  ferner  eine  gaiiz  neue 
Verbindung  denken,    eine  Verbindung '*del   Zuckers 
mit   einem  Körper,   der  ihn   unauflöslich  jihache  iu 
kaltem  Wasser;    und  bis  jetzt  Jiat  sich  uns  der  Zu« 
cker  noch  nie  in  einer  ähnlichen  Verbindung  gezeigt. 
Andere  Gelehrte   haben   angenommen,    dafs  die 
Wärme  schon   allein  eine  solche  Umänderung  des 
Satzmehls  in  eine  zuckerige  Materie  bewirken  könne ; 
>  eine  Thatsache,  die,  wenn  sie  zu  beweisen  wäre ,  ein 
neues   Licht    auf    die.   Gährungstheorie    Fourcroy* 
werfen  wurde. 

Ich  liefs  daher  Stärkmehl  mit  Wasser  vier  Tage 
lang  kochen,  die  Masse*  kam  zuletzt  in  einen  sehr 
flüssigem  Zustand  ;  die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  ab- 
gedünstet; und  liefs  einen  dicken  sein*  bittern  Schleim 
zurück,  der  jedoch  nicht  den  geringsten  süfsen  Ge- 
schmack hatte.  Das  auf  dem  Filtrum  zurückgeblie- 
bene SUrkmehl    widerstand   der  Wirkung  des  sie- 
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den  den  Wassers  und  stellte  eine  hornige  sehr  hart« 
Materie  dar. 

Es  bleibt  also  noch  zu  erforschen  übrig,  ob  die 
Schwefelsäure,    oder  auch,   ob  <das  Stärkmehl  selbst  r 
zersetzt  werde.  # 

Nach  einem  Brief  aus  Petersburg  zu  schlie- 
ßen, scheinen  die  russischen  Chemiker  anzunehmen, 
daß  eine  Zersetzung  der  Schwefelsaure  stattfinde. 

Um  dieser  Erscheinung  auf  den  Grund  zu  kom- 
men, mufste  man  die  Versuche  in  verschlossenen 
Gefäfsen  anstellen.  Demnach  brachte  ich  in  eine 
tubulirte  Retorte  100  Grammen  Milchzucker,  4 
Grammen  Schwefelsäure  und  4oo  Grammen  Was-» 
ser;  an  dem  Hals  der  Retorte  war  ein  tubulirter 
Recipient  angepaßt,  von  dem  eine  gekrümmte  Röhre 
ausging,  eingesenkt  in  eine  Flasche  mit  Barytwasser; 
)lnd  von  dieser  ging  eine  andere  gekrümmte  Röhre 
aus ,  welche  unter  eine  mit  Wasser  erfüllte  Glocke 
geleitet  war. 

Ich  lieft  5  Stunden  lang  kochen.  Außer  der 
Luft  der  Gefäfse  entwickelte  sich  kein  Gas.  Ein 
Stückchen  blaues  Papier,  in  den  Hals  der  Retorte 
gebracht,  röthete  sich  nicht;  das  Wasser,  welches  in 
den  Recipienten  überging,  war  ohne  Geschmack; 
es  röthete  das  Lakmuspapier  nicht,  hatte  auch  kei-* 
neu  Geruch  nach  schwefeliger  Säure,  und  bracht* 
weder  im  Kalkwasser,  noch  im  salzsauren  Baryt 
oder  essigsauren  ßley  eme*n  Niederschlag  .hervor;* 
es  enthielt  also  weder  schwefelige  Säure  noch  Schwe- 
felsäure, Essigsäure,  oder  Kohlensäure;  mit  einem 
Wort:  es  war  nichts  als  reines  Wasser. 

Das  Barytwasier,  durch  welches  die  Gasblasen 
gingen,  die  sich  während  der  Operation  entbanden,, 
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war  nicht  im  geringsten  getrübt,  und  das  Gas«  wel- 
ches unter  die  Glocke  ging,  war  nichts  als  Luft 
aus  den  Gefäßen. 

Es  ist  offenbar,  dafs  die  Schwefelsäure  nicht  die 
geringste  Zersetzung  erlitten  hatte;  nichts  destowe- 
niger  war  der  Milchzucker  zersetzt;  er  hatte  einen 
sehr  zuckerigen  Geschmack;  nach  der  Sättigung  mit 
Kreide  kam  er  mit  Hefen  sehr  leicht  in  Gährung. 

Es  war  also  zu  untersuchen ,  wie  die  Schwefel- 
säure diese  Art  der  Zersetzung  bewirke.  Daher 
wiederholte  ich  den  nämlichen  Versuch,  in  verschlos- 
senen  Gefäfsen,  mit  100  Grammen  Milchzucker,  4oo 
Grammen  Wasser,  und.  4  Grammen  Schwefelsäure, 
Während  der .  Operation  entband  sich  kein  Gas , 
wie  bei  dem  ersten  Versuch. 

Dann  dickte  ich  die  Flüssigkeit  ein,  nachdem 
ich  vorher  5  Grammen  Kali,  um  die  Säure  zu  sät-' 

* 

tigen,  in  einem  genau  abgewogenen  Gefafs  hinzuge- 
than. 

Die  auf  diese  Art  bis  zur  Trockenheit  abge- 
dampfte Masse,  hätte,  nach  den  dazu  verwandle« 
100  Grammen  Milchzucker,  4  Grammen  Schwefel- 
säure und  5  Grammen  Kali,  109  Grammen  an  Ge- 
wicht betragen  sollen ;  aber  sie  wog  deren  nur  98« 
Es  gingen  also  11  Grammen  dabei  verloren.  .Dieser 
Versuch  wurde  noch  zweimal  wiederholt,  es  erfolgte 
immer  ein  Verlust  von  9.  bis  11  Grammen,  was  im 
Mittel  genommen  einen  Verlust  von  ohngefähr  10 
Grammen  geben  wird» 

Dieser  Verlust  war  zu  merklich ,  um  von  einem 
beim  Abwägen  begangenen  Irrthum  herzurühren, 
da  dieses  mit  der  größten  Sorgfalt  vorgenommen 
wurde. 


9*  •  Vogel 

Hieraus  ist  demnach  zu  schliefsen,  dafs  dieser 
Verlust  an  Gewicht  durch  eine,  auf  Kosten  de» 
Milchzuckers  gebildete,  Aienge  Wassers  entstanden 
*<<y;  und  dieft  mit  so  mehr  Grund,  da  sich  bei  dem 
Kochen  weder  eine  Gasart  ^  noch  Säure,  noch  flüch- 
tiger Stoff  entbunden  hatte. 

Alle  diese  Versuche  mit  dem  Milchzucker  wur- 
den auf  gleiche  Weis  mit  Stärkmehl  wiederholt*  nur 
dafs  man  eine  weit  größere  Menge  Wasser  beifü- 
gen ihußte,.um  das  Anbrennen  der  Materie  zu 
verhüten.  Man  erhielt  die  nämlichen  Resultate  als 
beim  Milchzucker. 

r 

Fo  Igerungen. 

vAus  dem  Vorhergehenden  erhellt : 

1)  Das  Stärkmehl  und  das  Satzmehl  der  Erdäpfel' 
.  welches  man  mit  schwefelsaurem  Wasser   ko- 
chen läßt*  verwandelt  sich   in  eine  flüssige  zu- 
ckerige Materie,    deren  Menge  dem  dazu  ver- 
wandten Stärkmehl  gleich  kommt. 

2)  Diese  Materie  Ast  geschickt,    in  Weingährung 
überzugehen. 

5)  Der  Syrup  aus  Stärkmehl  ist  zusammengesetzt 
.    aus   einer  gummigen   und   zuckerigen  Materie, 
in  veränderlichen  Verhältnissen. 
'  4)  Der  in  einer  Darrekamraer  langsam   angedün- 
stete  Syrup   stellt   eine   elastische   vollkommen 
durchsichtige  Materie  dar» 
5)  Die  gummige  Materie  besitzt  alle  Eigenschaften 
Ües   wahren  Gummi,   ausgenommen  die,  ver- 
mittelst der  Salpetersäure,  Schleunsäure  zu  bil- 
den. 
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6)* -Weder  dieses  Gnmtni  noch  die  zuckerige  Sub- 
stanz enthält  Schwefelsäure  vereint. 

7)  Die  Hitze  des  siedenden  Wassers  reicht  allein 
nicht  zu,  das  Stärkmehl  in  diese  Zuckermaterie 
umzuändern ;  man  erhält  Mos  eine  bittere, 
hornarfige,  im  kochenden  Wasser  unauflösliche 
Substanz. 

8)  Der  -Milchzucker ,  mit  2 ,  5  ;  »4  oder"  5  Hunder-* 
tel  Schwefelsäure  behandelt^  verwandelt  sich  in 
unordentliche  Krystalle,  die  einen  äußerst 
süfsen  -  Geschmack  haben  und  ganz  geeignet 
sind  in  Weingährung  zu  gerathen. 

9)  Dieser  zuckerige  Stoff  enthält  keine  Schwefel- 
säure mit  sich  verbunden. 

10)  Die  Salzsäure  bringt  in  dem  Milchzucker  die» 
selben  Veränderungen  hervor. 

11)  Weder  die  Salpetersäure,  noch  Essigsäure,  ver- 
wandeln den  Milchzucker  in  einen  gährungs- 
fähigen  Zucker. 

%i)  Der  in  gährungsfähigen  Zucker  umgeschaffen* 

Milchzucker,  ist  im  Alkohol  sehr  auflöslich. 
l5)  Die  Schwefelsäure  zersetzt  sich  nicht  bei  ihrer 
-Wirkung  auf  Stärkmehl,  odefc  den  Milchzucker; 
'  es  ist  naeh  den  angeführten  Thatsachen  viel- 
mehr  wahrscheinlich,     dafs    die   Satire    diesen 
Substanzen  Oxygen  und  Hydrogen  in  dem  zur 
Wasserbüdung  nöthigen  Verhältnissen  entzieht« 


:i    t     » 
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t 
Ueber  die 

Verwandlung  der  Stärke  in  Zucker 

nach  Kirchhofs  Methode» 

Von 
Prof«  PF  ÄFF,   In  Kiel. 

»Jo  wie  ich  durch  die  Abhandlung  des  Hrn.  Schfa- 
der  im  isten  Stücke  des  neuen  Journals  der'  Chemie 
u.  Physik  für  1812  S.  108  fg.  eine  nähere  Nachricht 
yon  der  wuen  von  Hrn.  Kirchhof  in  Petersburg  erfun- 
denen Zuckerbereitung  erhielt,  unternahm  ich  seihst 
einige  Versuche ,  theils  um  die  Richtigkeit  dieser  Er- 
findung zu  bewähren  und  den  etwaigen  Vortheil,  deu 
sie  gewähren  könnte,  auszuraitteln,  theils  vorzüglich 
um  die  Natur  des  chemischen  Vorganges,   der  lüebei 

stattfindet«  näher  zu  bestimmen« 

»  "^ 

Ich  nahm  zu  diesem  Behuf  eine  gläserne  Tubu- 
latreterto ,  verband  damit  eine  Vorlage,  uqd  zwei 
Woulfibche  Flaschen  wovon  die  erste  mit'  Kalkwas- 
ser fast  gßfiillt,  die  zweite  mit  der  pneumatischen 
Wanne- in  Verbindung  gesetzt  wurde.  In  die  Re- 
torte brachte  ich  8  Unzen  gutes  Weinsteinstärkmehl 
nebst  5o  Unzen  Wasser,  kochte  die  Mischung  erst  et- 
was auf,  und  that  nun  190  Grane  (den  aosten  Tiieil 
der  angewandten  Stärke)  reiner  concentrirter  Schwe- 
felsäure, die  vorher  mit  zwei  Unzen  Wasser  ver- 
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dünnt   worden   waren,  hinzu.    Das  ganze  Gemisch 
wurde  nun  während  8  Stunden  in  bestündigem  gelin- 
dem Kochen  erhalten,  von  Zeit  zu  Zeit  so  wie  ein 
Theil  des  Wassers  in  die  Vorlage  überdestillirt  war, 
neues  hinzugesetzt,   und  das  Gemisch  öfters  tait  ei- 
nem Glasstab  durch  den  Tubulus  der  Retorte  umge- 
rührt.   Nach  8  Stunden  war  das  Gemisch  gänzlich  in 
eine   hellgelbe  Flüssigkeit  verwandelt.     Der  Apparat 
wurde  nunmehr  aus  einander  genommen.     Im  An« 
fange  der  Operation  hatten  die  durch  das  Kalkt»  as- 
eer     hindurchgegangenen    Luftblasen    dasselbe   etwas 
£etviibt,    der    gesammelte  Niederschlag   betrug  aber 
nicht  einmal  einen  halben  Gran.    Die  über  der  pneu- 
matischen Wanne  aufgesammelte  £,uft  verhielt  sich 
wie  atmosphärische  Luft.     Die  in  die  Vorlage  über- 
xiesiillirte  Flüssigkeit  war  klar,   hatte  in  etwas  den 
Geruch  von  Stärkmehl ,  aber  durchaus4  keinen  Geruch 
von  schwefeliger  Säure  >  die  geringe  Spur  von  Säure* 
die  sie  enthielt,  verhielt  sich  als  Schwefelsäure*   Die 
hellgelbe   Flüssigkeit    der  Retorte   hatte   einen   sehr 
sauren  hintennach   süfsliche'n  Geschmack  $    die  frei* 
Säure  wurde  durch  Austerschaalenpulver  weggenom~ 
men,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  eingedickt.    So  er- 
hielt ich  einen  dicken,  zähen,  gleichförmigen  Syrup 
von  dunkelbrauner  Farbe,  und  von  sehr  süfsem  aber 
hintennach    etwas    bitterlichem   Geschmack.       Drei 
Wochen  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt,  hatte  er  nicht  die  geringste  Veränderung 
erlitten. 

« 

Ich  stellte  nunmehr  einen  zweiten  Vetsuch  ganz 
auf  dieselbe  Weise  wie  den  ersten  an ,  nur  mit  der 
Abänderung^  dafs  ich  statt  den  aesten  Theil  nur  den 
hundertsten  Theil  vom  Gewicht  der  Stärke  an  Schute* 
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fehäure,  nämlich  nur  58  Graue,  nahm.     Diefsmal 
wurde  das-  Kochen  V2  Stunden  unterhalten.     Es  war 
keine  Spur  von  Kohlensaure  übergegangen ,    und  es 
hatte  sich  eben  so  wenig  schule  fetige  Saure  gebildet. 
Die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  enthielt  noch  unverän- 
derte Stärke,   die  auf  dem  Filtro  gesammelt  und  ge- 
trocknet, £  Unze  betrug.     Die  Flüssigkeit  selbst  war 
poch  merklich  sauer.     Um  die  Saure  abzustumpfen 
wurde  selbst  etwas  mehr  Austerschaalenpulver  er- 
fordert,   als  die  38  Grane  für  sich  nöthig  gehabt  hat- 
ten.    Der  gebildete  Gyps  wurde  auf  einem  Filtrum 
gesammelt,  und  die  Flüssigkeit  bis*  zur  dicken  Syrup- , 
cousistenz  abgeraucht.      So   erhielt  ich  aus   den  7  } 
Unaen  verschwundener  Stärke  10  Unzen  eines  unge- 
mein süfsen  Syrups  von    reinem  angenehmen   Ge- 
schmack, von  hellgelber  Farbe,  dicker,  gleichförmi- 
ger, zäher  Consis'tenz,  der  vollkopamen  die  Stelle  des 
Syrupi  communis  der  Apotheken  vertreten   konnte* 
Da  man  in  Apotheken  gläserne  Gefäße  braucht,  und 
mit  ihnen  umzugehen  Weifs,  so  würde  diese  Berei- 
tungsart ohne  Zweifel  mit  Vortheil  eingeführt  wer- 
den können.     Für  den  häufslichen  Gebrauch  in  Kü- 
uhen  möchte  diese  Zuckerbereitung  mehr  Schwierig- 
keit haben.    Eine  vollständige  Theorie  dieser  Zucker- 
bereitung wage  ich   noch   nicht  zu  geben;   dafs  sie 
nicht  durch    Oxydation  der  Stärke    (auf  welchem 
Wege  ich  bereits   im  isten  Theile  meines  Systems 
der  Materia  medica  S.  555  die  Verwandelbarkeit  der 
Stärke  in  Zucker  angedeutet  hatte)  auf  Unkosten  des 
Sauerstoffs  der  Schwefelsäure  erfolge,  ist  klar.    Daft 
die  Zuckerbildung  gleichfalls  nicht -auf  die  Art  wie 
beim  Keimen  der  Satqen,  durch  Ausscheidung  von 
Kofilenstoff    in    Form    von  Kohlensäure,    erfolge 
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scheint  ans  den  Versuchen  hervorzugehen.  Die  Wir- 
kungsart der  Schwefelsäure  in  diesem  Falle  mit  der 
Wirkungaart  derselben  im  Prozeß  der  Aetherhil- 
düng  zu  vergleichen,  hindert  die  Verschiedenheit  der 
Umstände.  Man  erlaube  mir  den  ganzen  Progeft  vor 
der  Hand  eine  Tödtung  der  Stärke  zu  nennen,  und 
ihn  mit  dem  Süfawerden  der  Kartoffeln  durch  Kälte 
zu  vergleichen.  Ich  behalte  mir  indessen  vor,  diese 
merk\EÜrd{ge  Veränderung  durch  weitere  Versuche 
ferner  aufzuklären* 


Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Ich"  hoffe  nächstens  über   mehrere  interessante  trom 
Herrn  Akademiker  Gehlen  angestellte,  diesen  Gegen- 
stand betreffende,  Untersuchungen  Nachricht  geben  zu 
können.  Derselbe  hat  eine  ganze  Reihe  hieher  gehöri- 
ger Versuche  angestellt  nicht  blos  mit  dem  Milchzu- 
cker, wobei  er  dasselbe  beobachtete  was  Vogel   sah, 
sondern  auch  noch  mit  vielen  andern  Stoffen.    „Das 
Gutnmi,    schreibt   er   mir  unter    andern,    das  nach 
Gay-Lussac    in    seinen   Bestand  th eilen    quantitativ 
nur  um  einen  Bruch  abweicht,    läfst  sich    nur   sehr 
schwer  und  nur  zum  kleinen  Theije  in   eine  in  Al- 
kohol auflösliche  süfte  Substanz  umwandeln.       Der 
größte  Theil  blieb  auch  nach  zweimaligem  6stündi- 
gen  Sieden  (bei   10  pCt.  Schwefelsäure)  im  Alkohol 
unauflöslich;  doch  hat  auch  dieser  unauflösliche  An- 
theil  einen  süfslichen  Geschmack«.  Merkwürdig  ver- 
hält sich  der  Honig ,  er  wird  zersetzt  und  zwar  hier 
auf  passem  Wege,   wie  sonst  etwa  auf  trockenem 
Journ.f.  67**1»,  u.  Phys.  b^Bd.  uHtfU  7 
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Wege  geschehen  raögte*  Die  Auflösung  wird  also« 
bald  ganz  schwarzbraun ,  es  sondert  sich  eine  grofs* 
Menge  eines  Stoffe?  ab,  der1  ausgewaschen  und  gp- 
trocknet  eine  sehr  schöne  sammtartige  Kastanien- 
farbe hat,  im  Feuer  ohne  Flamme  ganz  verbrennt 
und  eine  , der  Modificationen  der  oxy-hydrojjenirten 
Kohle  zu  seyn  scheint«  (Ich  lege  Ihnen  eine  kleine 
Probe  bei.)  Die  Flüssigkeit  riecht  brenzlich;  nach 
dem  Abstumpfen  der  Säure  und  dem  gelinden  Ein- 
dicken bis  zur  Syrupdicke  erhält  man  eine  Sub- 
stanz von  schwarzbrauner  Farbe,  die  nur  wenig 
*ü&,  dabei  säuerlich -bitter  und  brenzlich  schmeckt  f 
wie  braungebrannter  Honig,  ocjer  ein  ganz  verbrann- 
ter Pfefferkuchen.  Dieser  Erfolg  schein!  mir  für 
dei^  Vorgang  überhaupt  sehr  lehrreich  zu  seyn 5  er  ist 
hier  nur  hpJier  gesteigert " 


% 
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Zur 
Geschichte  der  Erfindung" des  Stärkmehkuckers 

VV  ir  glaubten  bisher  die  Bereitung  des  Stärkmehlzuckers  ebefc 
so  Für  eine  deutsche  Erfindung  halten  eu  dürfen,    wie  die  Ge- 
winnung   des  Runkelrübenzuckers;    aber   siehe    nun   zeigt  uns 
Hr.  Gassicourt;  dafs  die  Franzosen  schon  vor  3o  Jahren  dies« 
Erfindung  gemacht  haben,  und  dafs  Hr.  „Kirchhof  kein  anderea 
Verdienst  hat,   a)s  eben  diese  vor  3o  Jahren  in  Frankreich  be- 
obachtete Erscheinung  zu  bestätigen".    Was  schon  Leibniz  dea 
Deutschen  vorwarf ,  dafs  sie  blos  Fremdes  bewundern ,  macht  zu, 
unser m  Tröste  Hr.  Gassicourt  nun  auch  den  Franzosen  zum  Vor- 
würfe»    „Es  ist  eine  wahrhaft  betrübte  Sache«  sind  seine  Wor- 
te,  an  sehen,   mit  welcher  Begeisterung  und  Leichtgläubigkeit 
wir  alles  als  Neuigkeit  aufnehmen,  was  you  der  Fremde  kommt, 
und  mit    welcher  Gleichgültigkeit  wir   die  Früchte   empfangen, 
Ton  den  Untersuchungen   unserer  Landsleute. u  —  Die  Englän- 
der,  sagt  er,    erfinden  aehr  wenig,    aber  sie  bemächtigen  sich 

ohne  Bedenklichkeit   der  Erfindungen  anderer. "  —    Sie  haben 

i 

selbst  an  Hrn.  Gassioourt,  wie  dieser  zeigt,  ein  Plagiat  began- 
gen, „und  man  kann,  fährt  er  fort,  viele  Plagiate  von  der  Art 
anführen,  und  braucht  dazu  blos  die  Liste  der  in  Frankreich 
patenth-ten  Erfindungen  mit  der  ähnlichen  in  England  zu  ver- 
gleichen, um  zu  sehen,  dafs  fast  immer  in  London  das  erfun- 
den wird,  waa  einige  Monate  früher  in  Paris  erfunden  war."  — 
Sin  ähnliches  Plagiat  haben  also  nun  auch  wir,  ohne  es  z» 
wissen,  begangen,  indem  wir  die  Erfindung  des  Starkmehlzu- 
ckers  für  eine  deutsche  ausgaben»  -  Um  den  Fehler  wieder  gut 
tu  machen,  müssen  wir  hier  den  Brief  des  Hrn.  Gassicourt  an 


2  Schwei'gger 

den  Redacteur  des  Moniteurs   (No.  i5o  dieses  Blattes)  Im  Ori- 
ginal abdrucken  lassen;  doch  werden  wir  uns  erlauben,   einige 

kleine  Bemerkungen  zuletzt  beizufügen, 

*  * 

Paris,  le  a5.  mai* 

ilonsieür. 


* 


Depuis  quelque  tems  les  journauz  savans  et  titteVaires  ptr- 
lent  avec  eloge  d'une  expeYience  de  M.  .KirchhofF  de  Peters* 
bourg,  qui  est  parvenu  4  conrertir  l'amidon  en  matiere  aucree* 
Ce  fait  est  d'autant  plus  interessant,  qne  non  aeulement  il  fonr- 
sirait  au  commerce  un  sucre  e*conomique  £  mais  qu'il  donnerait 
•ncore  anz  cbimistes  le  moyen  de  connahre  et  d'imitei  plu- 
aieurs  modificationa  naturelles  des  materiaux  imme'diats  des  te*- 
gtftaux,  en  talairant  quelques  points  obscurs  de  la  chimie  v«*- 
gtftale. 

L'experience  de  M.  KirchhofF  a  e'te*  ve'rifie'e  par  MM.  Vogel, 
Pelletier,  Boudet  et  autres  pharmaciens  de  Paris.  Je  i'ai  repe- 
te*e;  et  quoique  ni  eux  ni  moi  ne  soyons  parvenusia  faire  cri- 
atalHser  1«  sirop  d'amidon,  nous  avons  resonnu  sa  »aveur  dmi-' 
nemment  sucre©,  sa  propritfte*  de  fermenter,  de  donner  de  l'eau- 
de-rie  ä  la  distillation,  etc.  Mais  est-on  redevable  de  cette 
dexourerte  a  M.  Kirchoff?  c'est  ce  que  tous  les  journauz  lais- 
•ent  croire,    et  ce  qu'il  est  important  d'examiner*  - 

Fourcroy  disait  dans  ses  cours,  et  a  imprime  en  1801  qu'en 
faiaant  passer  du  gaz  aeide  tnuriatique  oxigrfne*  dans  une  Solu- 
tion de  gomme,  pu  dans  de  l'amidon  delaye  dans  l'eau»  an  ob- 
tenait  au  bout  de  quelque  tems  une  matiere  sucree. 

M.  Parmentier  dit  dans  aa  Pharmacopee ,  page  56i;  „Ö  y 
a  trente  ans  que ,  combinant  ensemble  de  la  fecule  amylacce  da 
poaaine  de  terre  arce  un  peu  de  tartrite  acidule  de  pötasse  et 
d'eau  diatillee,  j'ai  remarque  que  le  melange  arait  acquis  au 
bout  de  quelques  mois  une  saveur  sucree;  que  cette  saveur 
eftait  plus  marquee  quand  je.substituais  4  (a  creme  de  tartre  dit 
'aride  aeöteux.  Mon  collegue  M-  Deyeux,  qui  a  repete  1'exptV 
rienoe,  a  obswrre  le  mfine  resujut" 
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Honneur  anx  Prangers  quand  ils  fönt  faire  des  progres  1 
la  acieuice;  mais  «vant  tont,  justice  4  nos  «avans,  quand  leur* 
ddcourertes  tont  anterieures.  Dans  le  fait  dont  il  s'agit,  M» 
Kirchhoff  n'a  d'autre  merite  que  d'avoir  constat^  un  phänomene 

» 

observe  i!  y  a  trente  ans  en  France. 

C'est'une  xhose  vraiment  affl  ige  ante  que  de  roir  a?ec  qnel 
•nthousiasme  et  quelle  credulite'  nous  recevons  comme  nou- 
▼eataH  tout  ce  qui  nous  vieirt  de  l'dtranger,  avec  quelle  indiöe*- 
rence  nous  accueillons  le  fruit  des  recherchea  de  nos  compa- 
triotes.  Quand  on  a  le  bonheur  d'etie  Francis,  on  derrait 
Atro  plus  jaloux  de  conserrer  a  son  pays  l'hon'neur  dca  decou- 
▼erlös  qui  lui  appartiennent, 

I*ea  Anglais   inventent   fort  peu,    mals  ils  s'emparent  sansj 

«crupule  des  inventions  des  autret;    c'eat  ainsi  qu'ila   ont  voulov 

ravir  a  M.  Cuyton-Morreaa  la  gloire  d'avoir  imagine*  le«  appa- 

ycils  drfsinfectans ,    a   feu  Lebon  celle,  d*avoir  cree  le  tbermo- 

lasape.     Ils  ont  vantd  comme  drfcouverte  anglaise  la  presse  hy-*. 

draulique  dont  la  puissance  est  superieure  k  toutes   les  autrea 

presses  cqnnues«    Selon  eux,    c'est  M.  firamah  qui  l'inventa  en 

1796,    tandis  que  le  ve*ritable  auteur  de  cette  presse   est  notre 

«e*Iebre  Pascal.  (Voyea  son  Traite  de  I'equilibre  des  liqüeurs  et 

de  la  pesanteur  de  la  masse  de  l'aiij  ü>uxieine  edition.    Paris, 

i664,   page  6.)  * 

-  Les  joarnatix  deLondres  ont  publik,  il  y  1  deux  ou  troia 
mois,  que  l'on  reaait  d'adonter  pour  Pysage  de  leur  marine  uua 
nouvelle  4toupilIe  qui  s'enflamme  par  le  cLoc,  et  a'espoae  paa 
les  canonniers  aux  dangers  qui  resultent  de  l'emploi  des  lancca 
a  feu.  Cette  etonpille  n'est  ni  nouvelle  ni  anglais«,  et  il  y  a 
plus  de.  trois  ans  que  j'ai  eu  l'honneur  d'en  presenter  de  pa- 
Teilles  a  S.  Exo.  le  ministre  de  la  guerre,  qui  en  fit  faire  l'ee- 
sai  par  M.  le  ge'neral  Gasten  di.  f    '  .'• 

On  peut  citer  beaucoup  de  plagiata  de  cerie  nature,  et  il 
•uffit  pour  cela  de  comparef  la  liste  des  brereta  cNnrentioo 
accontes  en  France,  avec  celle  des  brereta  obtenus  en  Angle« 
terre.  On  y  voit  que  presque  tonjours  on  tn^ente  a  Londre* 
ce  qne,   quelques  mois  avant,  #on  a  invente"  *  P»***. 


•  > 
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Mai*  comment  cela  serait-fl  autrement»  puitqae  notre  in- 
difference  est  teile  que  nous  donnons  aux  invention*  qui  naia- 
aent  aous  nos  yeux,  le  nom  de  ceuz  qui  s'en  servent  les  Pre- 
miers, et  non  celui  de  leurs  inventeurs  ?  On  sait  que  c'eat  Ar- 
gand  qui  a  imagine  les  lampea  a  double  courant  d'air,  et  nous 
lea  nQaamots&tquinqu€t*p  parce  que  le  pharm acien  de  ce  nom 
en  a  parle  dana  l'origine,  et  «'est  applique"  a  en  faire  connaitre 
fritilite';  noua  appelons  lea  aoupea  economiquea  ,  aoupea  a  1* 
Rumford ;  cependant  leur  composition  est  due  au  medecia 
Helvetiu*.,  Elles  aont  decritfs  depuis  plua  de  cinquante  ans 
dana  diz  rfditii/ns.  do  aea  ouvrages.     On   attribuait  dernieremrnt 

■ 

a  air  John  Sainclair  la  mothode  par  laquelle  on   a  converti  In 

pomme~de-  t^rreen  eeutouille,  en  gruau,  etc.    Cette  meihode 

est  uil  bienfait  du   respeetabie   Malesherbes,    dont   la  memoire 
r 

doit  6tre  chere  a  tout  ami  de  l'humanite.    Sic  vo*  non  vdbis.  , 

II  est  i  parnii  la  conservation  des.  pröpriete*  territoriales  et 
tnobiliaires,  des  iormea  protectrtees  et  des  archives:  il  devrait 
.en  ezister  pour  lea  proprietea  du  ge'nie  national  et  de  l'indue» 
trie.  La  garde  de  cea  dep6ta  me  aemble  appartenir  quz  corpa 
eavans  et  litteraires,  et  lea  actea  de  reclamations  auz  journaux» 
Si  vous.partages  mon  opinion,   yeuillea. publier  ma  lettre, 

J'äi  l'honneur  d'eire,   etc. 

« 

Le  Chevalier  Cadet  DE  GassicöURT, 

pharmacien    wdinair*    de    1'JEmpbrbuä    et   Roiv 

Nun,  meine  lieben  deutschen  Leser!  wie  werdet  ihr  euren 
bisherigen  Irrthum  in  dieser  Sache,  oder  eure  Anmassung9 
entschuldigen  gegen  so  triftige  Anklagen?  Ihr  werdet  vielleicht 
bei  den  Stellen»  die  Hr.  Gassicourt  von  Fourcroy  nnd  Farm 
mentier  anfuhrt,  au  eurer  Beruhigung ,  an  ein  Gespräch  in  En- 
gels Philosoph  für  die  Welt,  denken  und  Euch  erinnern ,  .  dafa 
der  Keim  «och,  nicht  die  Frucht  und  ,>  die  Eichel  noch  nicht 
der  Eichbau A"  sey.  Aber  die  Stelle  yon  Fourcroy  ist  doch 
tu  bestimmt  und  enthalt  ^ie  ganze  Erfindung,  Starkmehl  mit« 
telat  einer  Saure  in  Zncker  zu  verwandeln  schon  ^ausgesprochen: 
J,on  faisant  passer  du  gas  acjde  muriatique  oiigene*  dana  nut 
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•oratio  n  de  gomme,  on  dans  de  Pamidon,'  ddlavee  dans  l'eau, 
on  obteneait  au  bout  de  quelques  tems  une  matiere  aucree." 
Ba  irt  'wirklich  nicht«  dagegen  zu  sagen,  als  das  Einzige,  dafis 
die  Stolle  wie  sie  hier  steht,  freilich  in  Fourcroy'a  Schriften 
nicht  foriommt.  Herr  Gaaaicourt  citirte  nämlich  aus  dem  Ge- 
dächtnisse, das  ja  wohl  -zuweilen  ein  wenig  untreu  ist ;  die 
Stolle  aber,  die  er  im  Sinn  hatte,  heifst  mit  den  Worten  je« 
nes  ausgezeichneten  französischen  Chemikers  so:  „j'ai  pluaieurs 
fois  remarque*,  qu'une  dissolutton  de  gomme  dana  l'eau,  ou  l'on 
fait  passer  du  'gaz  muriatique  oxigeue,  prenait  une  saveitr  an-« 
cree  ,  mSUe  &une  forte  amer turne* "  Aber  eben  die  starke 
eingemischte  Bitterkeit  verdirbt  da  alles,  wo  man  einen  reinen 
Zuckergeschmack  haben  will;  bittersuf*  heifst  nicht  so  viel  aU 
aufs ,    oder  5  ist  nicht  7. 

Die  Stelle  aus  Parmentier^  die  sieh  auf  eine  vor  dreifsig  Jah- 
ren gemachte,  aber  nicht  öiFentl ich  mitgetheilte ,  Erfahrung  be- 
ruft,  erregt  gleichfalls  einige  Bedenklichkeiten,  da  Kirchhof  ge- 
rade durch  Weinsteinsäüre  und  Essigsäure  das  Stä'rkmehl  nicht 
in  Zucker  verwandeln  konnte  (Bd.  4.  S.  1 ta  d.  J.)  welches  von 
der  Essigsäure  aueh  Vogel»  Versuche    ( S.  88 )    zu    bestätigen 
•scheinen«     Wenn  indefs  Hr.  Parmentier  sogar  auf  diesem  Wege 
ein«  anlangende  Umbildung  dea  Stärkmehls  in   Zucker    wahr« 
nahm,   so  ist  freilich  sn  bedauern,  daft  er,  während  ihm  der 
Zufall  die* Erfindung  fast  schon  in  die  Hände  gespielt  hatte,  sie 
eben  so  wenig,    alz   sein  College  Hr.  Deyeux,   den  er   allein 
damit  bekannt  machte,    zu  ergreifen  vermochte,    während   er 
doch,  wie  er  selbst  sagt,  3o  Jahre  lang  Zeit  hatte,  sich  der  dar- 
gebotenen Entdeckung  zu   bemächtigen«     WäV    es    geschehen,  • 
wie  sehr  würden  wir  ihm  Denk  wissen,  da  nicht  blos  die  Wis-  * 
senachaft,   was   immer  das  Erste  seyn  sollte,  dazu  aufforderte» 
sondern  auch  ein  wichtiges  Bedürfnifa   des  Lebens,    um   das 
sich  namentlich  Hr.  Deyeux  besonders  bekümmerte  und  wirk« 
lieh    (dureh  Nachahmung  der  deutschen  Zuckerfabrication   aus 
Runkelrüben    und    Bekanntmachung    derselben   in    Frankreich) 
wahre,  nicht  zu  verkennende,    Verdienste  erwarb, 

Indefs  wohl  Verbreitung,  aber  nicht  Erweiterung  der  Wis- 
senschaft stehet  in  des  Menschen  Gewalt.    Wie  ne*  entdeckte. 
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oder  neu  dem  Meer  entstehende  Inseln  iat  jede  Erfindung  in 
derselben  als  ein  Himmelsgeschenk  su  betrachten.  Neben  dem 
verdienstvollen,  Chemiker  fPourcrey  und  Pdrmentier  lassen  sich 
aurh  noch  andere  nennen,  wie  JVuttig  (s.  Herrn  bst.  Hüllet,  Bd. 
10  S.  3*5)  und  Pf&ff  (vorhin  8.  96.)  die  'der  Erfindung  nahe 
waren.  Es  gereicht  keinem  suai-  Vorwurfe  sie  dennpch  überse>- 
hen  zu  haben;  nur  diel*  würde  Vorwurf  seyn,  wenn  jemand 
eine  für  die- gegenwärtige  Zeit  so.  wichtige  Sache  vor  Kireh»- 
hof  wirklich  gewu&t  uud  dennoch  verschwiegen,  oder  uobe- 
stimmt  und  zweideutig  roiteetheih  hätte.   - 

Was  Herr*  Gassicourt  übrigens  von  dem  Brfindunsageisfjt> 
seiner  Na r ihn  rahmt-*  so  scheint  diese  des  Lobes  auf  Koatea 
Anderer,  das  immer  sweideutig' ist t .  nicht  au  bedürfen.  Wer 
kennt  nicht  die  glänzenden  Namen  der  ausgezeichneten  Gelehrten* 
die  Frankreich  hervorgebracht  hat?  Inders  fn  der  Wissenschaft. 
kommt  es  überhaupt  nicht  auf  Grenzlinien  der' Gegenden  und 
Länder  an,  und  ihre  Srhä'tse  bedürfen  nicht,  wie  Herr  Gassicourt 
am  Ende  seines  Briefes  meyat,  gleich  dem  Territorial»  oder 
Mobiliar- Ei^emhum,  bewacht  au  werden;  diefa  vielmehr  ist  der 
rechte  Sinn:  dafs  in  ihr  alle  rereiot  sind,  au  einer  einzige* 
wahrhaft  grofsen  Nation.  Was  daher  dein  einseinen  Volke  ge- 
ciemt,  ist»  wie  bei  einzelnen  Menschen,  be&ser  Selbstkritik  ai» 
Selbstlob.  Den  Deutschen,  welche  die  erster«  oft,  zu  weit 
treiben 4  während  sie  ausländisches  Verdienst  nie  verkannten^ 
muhte  Klopttock  einmal  sogar  atuufen:  „eey  nicht  ailaugdr 
re«ht*';  indefs  auch  in  Frankreich  fehlt  es  nicht  an  strengen, 
Kritikern  ihrer  Nation  im  wissenschaftlichen  Fache.  Wir  wot- 
Jen,  damit  es  nicht  scheine,  als  sey  es  unseie  Absicht«  den 
Deutschen,  in  Hinsicht  auf  Bescheidenheit,  den  Vbraug  einzu- 
räumen, nur  eine  Stelle  anfuhren,  aus  der  hutoire  philoaophi- 
que  des  progres  de  la  ph/sigue  par  ji,  Libet , .  woraus  sich  im 
Journal  de  physioue  1810.  Bd.  71»  8.  &ti  M*  ein  Auaaug  findet. 
Libes  nennt  in  der  Periode,  wo  wahre  Physik  begann,  vor  alle* 
Bacon  und  den  deutschen  *)  Copernicus,  dann  Galilei,  Kepler* 


*)  Diesen  Vater  der  neuen  Astronomie,  und  Wissenschaft  da- 
durch überhaupt  die  stau  von  den  Sternen   ausging,   zähl*  n 
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Otto  von  G-uericke  u,  a«  Bei  solchentHemea  Copirmcue,  Kepler t 
Otto  +0n  Guericke,  denen  wir  noch  Ltihnizc  beizufügen  haben, . 
möchte  man  während  Herr  Gassicburt  sagt:  „njuand  on  a  le  hon** 
heur  d'etre  Francais"  wohl  auch  sagen  dürfen:  „wenn  man  »da» 
Glück  hat,  ein  Deutscher  su  seyn. "    Diefs  nur  im  Vorbeigehen. 
Libes   aber  schliefst  seine  Aufführung  der  gröfsten  Erfiuder  in 
der  Wissenschaft  in  der  Art   (nach  wörtlicher  Uebersetzung  der 
Stelle  S.  220  des  angefahrten, Journal  de  Physiquc):    „Ludwig. 
XIV*    gekrackt   (hnmilift)  dafs   an    den    grofsen   Entdeckungen, 
welche  die  Gelehrten  der  verschiedenen  Lander  Europas  mach- 
ten r    die  Frencosea  einen   so  kleinen  'Anthell   hatten  ,    auchte 
▼ergebene  'Wissenschaft   einheimisch   zu    machen  in  -Frankreich, 
indem    er,    durch-  Freigebigkeit,    herbeizog  Cassini  aus   Italien,/ 
Huygbens  aus  Holland,  Römer  ans  Dänemark?  aber  er  gelangte 
bloa  dahin  die  schönen  Wissenschaften' (Belles-Lettres)  zur  Blü- 
the  an  bringen,  eine.  Gattung,  die  offenbar  mehr  geeignet  ist  für 
den  frftoafrischen  Char acter,,  wie:  sie.  es  auch  mehr,  für  die  Grie» 
<chea  war,  als  die  strengen  Wissenschaft^," 

Literarisch  haben  wir  bei  dem  letzten •  Satse  nur  fdief*  Ein- 
aige  au  bemerken,  dafs  allerdings  auch  in  den  strengen  Wissen- 
schaften die  Griechen  sehr  ausgezeichnet  waren»  Gerade  darin 
beateht  der  Vorsag  dieses  größten  Volkes  der  Erde,  dafo  eie§ 
toll  freien  Geistes,  eb.en  «o*  *u  .den  ernsten  Wissenschaften  (selbst 
die  Dornen  'der. Spitzfindigkeiten'  tiefsinniger  Speculationen  nicht 
scheuend)  als  au  dem  leichten  Spiele  der  Künste  geschaffen  wa- 
ren. Aber  auch  dieft  ist  grodb  in  dem  letzten  Punkt  ihnen  ahn« 
lieh  au'  aeyn ,  .  und  man  kann  darüber  mehr  nachlesen  in  einer 
bekannten  Schrift  von  Schlegel» 


ich»  obwohl  er  in  Toorn  geboren  wurde,  doch  den  deut* 
sehen  Gelehrten  bei«  Deutschland  ist  mir,  wo  dentsch  ge- 
sprochen wird  als  Muttersprache,  da  die  Sprache  allein  den 
Kationalunterschied  bestimmt ,  wesentlich  uns!  scharf  dea 
Character  des  Volkes  bezeichnend;  denn  nicht  Berge,  oder 
Flüsse,  oder  willkührlich  gezogene  Grenzlinien,  welche  äio 
Zeit  verwischt^  kommen  in  Betracht,  wo  vom  Ewigen,  der 
Wissenschaft,  die  Rede  ist.  v 


P*rrot 


« 


IL 

i 

■ 

Schreibern 

de« 

Professors  Parrot   zu   Dorpat 

» 

an  den 

Ilfcrrn  Prof.  Heinrich  zu  Regensburg. 

I«  ersten  Band*«,  p.  233 ,  des  N.  Journ.  för  Chemie  hnd  Phys, 
ereifern  Sie  sibh  darüber  dafs  ich  die  Versuche  Carradori's  über 
das  Nicht  verdampfen  der  OeIe~,    so  wie  seine   gegen  Lavoisiev« 
Theorie  des  WSfrmestoffs  daraus  gesogenen  Schlüsse,   falsch  ge- 
nannt habe»    "Sie  nennen  diefs  eine  Arrogant.     Warum  das? 
da  Sie  den  Angriff  Carradorfc  gegen  Lavoisiers  Theorie  nicht 
•o  nennen.     Welthes  ist  iu  Ihren  Augen  arroganter,  die  sonst 
so   begründete  Theorie  eines  Lavotsifer's  anzugreifen,*  oder   so 
Vertheidigen?  —  Aner  wozu  solche  Ausdrücke  überhaupt  in  der 
Wissenschaft?  Soll  es  denn  nicht  mehr  erraubt  seyn,  an  sagen: 
dieser  Sata  ist  falsch;  dieser  Versuch  ist  unrichtig  angestellt,  ohne 
aich  dem  Zorne  irgend  Jemandes  auszusetzen}?  —  Sie  schreiben 
Bi5r  ferner  die  Idee  zu,  dais  ich  eine  Revision  der  Journale  vor- 
nehmen   will.     Dieses  habe  ich  nicht  gesagt,  sondern  nur  den 
Wunsch  geäussert,  dafs  ein  Bureau  zu  einer  selchen  Revision 
errichtet  werden  möchte ,  und  «war   in  demselben   IX.  Bande 
Heft  3.  der  Annalen ,  wo   ich.  das  Verdampfen  der  fetten  Oela 
gegen  Carradpri  behauptete»   Seyen  Sie  wahr  in  Ihren  Citationen 
und  rechnen  Sie  darauf,   dafs  wenn  ich  auch  erst  6  oder  S  Mo- 
nate später  die  Novitäten  ans  Deutschland  bekomme,    ich  m 
tndlich  doch  erbalte.    Freilich  mögen  Sie  in  dieser  ganzen  Zwi- 
schenzeit bei  Manchem  Recht  bah»*»--  ,">— '     K,m  *b«r  •olleÄ 
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sie  Unrecht  bekommen.     Mögen  Sie  es  denn  in  zehn  Journale«' 
Arroganz  nennen;  et  ateht  in  Ihrem  Belieben«  ' 

Um  uns  über  die  Sache  zu  verständigen,  mufs  die  Frage 
erst  gehörig  aufgestellt  werden. 

Carradori  sagt,  Ann.  d.  Fhys.  B,  XII.  p.  *o3.,  „Lavoisier 
durch  die  Analogie  verfuhrt,  hat  die  Behauptung  aufgestellt, 
dafs  alle  Flüssigkeiten  verdampfbar  seyen ,  und  dafs  der  Wär- 
rnestoff  sie  allein  gleichmäfsig  afficire;  ein  allgemeiner  Saft« 
der  ganz  unrichtig  w/#  •* 

Carradori  sagt  ferner  jp.  io5:  „Nun  gibt  es  aber,  wie  ich 
durch  entscheidende  Versuche  dargethan  habe,  Flüssigkeiten, 
deren  kleinste  Theilchen  keine  Verwandtschaft  zum  Wärme- 
atoff  haben.  Diese  Flüssigkeiten  kochen  nicht  und  wallen 
nicht  auf  wie  das  Wasser  und  alle  andere  verdampfbare  Flüs- 
sigkeiten, weil  sie  sich  nicht  in  Dampf  verwandeln  lassen,  — 
Alle  fetten  oder  fixen  Ocle  sind  von  dieser  Art.  Ich  habe  ia 
einem  eigenen  Aufsätze  bewiesen  ,  dafs  die  fixen  Oele  nicht 
aufwallen  und  kochen  (ne  bouillent  pas)  weil  sie  unfähig 
aind ,  sich  in  Dampf  zu  verwandeln.  Die  Hitze  ssy :  so  grofa 
in  welche  man  sie  bringt,  sie  kochen  nie,  sondern  verbrennen 
und  die  Verdampfung  welche  an  ihrer  Oberfläche,  wo  sie  die 
Luft  berühren,  vor  sich  geht,  ist  keine  natürliche  Verdun- 
stung, sondern  eine  durch  chemische  Zersetzung  des  Oele 
bewirkte' Verdunstung,  folglich  eine  Verbrennung.4* 

Ich  sagte,  Ann.  B.  XIX.  p.  36i :  „der  Satz  ist  ganz  falsch 
so  wie  das  darauf  gegründete  Raisonnement  über  Lavoisier» 
Ich  habe  den  Dampf  innerhalb  der  Flüssigkeit  sich  bilden 
sehen.'*,  Jeut  behaupte  ich  noch  dafs  die  Oele  förmlich  ko- 
,chen  und  verdampfen  so  gnt  als  Wasser .  oder  Quecksilber. 

Sie  geben  Carradori  Recht  gegen  mich ,  obgleich  Sie  p.  22$ 
Zeile  5  u.  6  von  dem  schwer  zu  bestimmenden  Siedpunkte  der 
Oele  sprechen.  Was  ist  nun  Ihre  Meinung?  Sieden  die  fettea 
Oele  oder  nicht?  —  Sieden  sie,  so  habe  ich  Recht  gegen vCar~ 
radori;  sieden  sie  nicht,  wie  kommts  dafs  Sie  vom  Siedpunkte 
der  fetten  Oele  sprechen,  und  namentlich  das  Aufwallen  des 
Olivenöls,  p.  *34,  zwischen  376°  bis  aS5°  oder  gar  3oo°  R. 
setzen? 
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Wir  müssen  also  genau  bestimmen,  was  wir  nnter  kochen; 
•ieden,    verdampfet!    verstehen,    dt  mit  weder  Sie  noch  ich  uns 
.  hiüter    der   Unbestimmtheit    des   Ausdrucks    zurückziehen    kön«- 
»en.  —   Verdampfung  keifst,   na<Jh  der  Meinung  aller  Physiker, 
ohn*-    Einmischung    von    Hypothesen,     die  Verwandlung  einer 
tropfbaren   Flüssigheit  sdurch    7*emperatur- Erhöhung   in  eine 
elastisch*  Flüssigkeit,   welche  durch  'den  Verlust  dieser  Tem- 
peratur die  Elasticität  verliert.    Die  Verdampfung  durch  Ver- 
minderung des  Luftdrücke«  gehört  nicht  hietter,   da  die  bisheri- 
gen Versuche  mit  dem  Oele  bei  rollern  Luftdrucke  stattfanden  % 
Jibrigens  ist«  auch  eine  relative  Temperatur  -  Erhöhung. 

Ich  behaupte  dafst  in  diesem  reinen  Sinne  des  Worts,  di+ 
Oele  verdampfen,  und  daü  die  fetten  Oele  hierin  keine  Aus- 
nahme* von  Lavoisiers  Theorie  des  Wärmestoffs  machen.  Carra- 
dori,  hat  das  pegentheil  behauptet.  Welche  ist  nun  Ihre  Mei- 
nung ,  mufs  ich  noch  ein  Mal  fragen.  —  Sie  geben  mir  Un- 
reht;  also  verdampfen,  nach  Ihnen,  die  fetten!. Oele  nicht, 
und  Sie  führen  zum  Beweise  ihren  Versuch,  p.  33a,  an  „dafa 
das  Olivenöl  durch  die  Destillation  ein  sehr  flüchtiges  aber  doch 
fett  anzufühlendes  Oel  in  der  Vorlage  giebt,  welches  nur  in 
beträchtlicher  Temperatur  flüssig  ,  dennoch  aber  bei  atrengtr 
Kälte  nicht  ganz"  consistent  ist: "  ; 

Was  beweiset  nun  ein  solches  Experiment?  data  das  Baumöl, 
«renn  es  verdampft,  '«ine  gewisse  chemische  Veränderung  erlei- 
det. Aber  wer  zweifelte  daran?  die  altern  Chemiker  zerlegten 
'ja  schon  lange  die  fetten  Oele  durch  Destillation,  erhielten 
allerlei  Producta-  und  Educte  und  ich  halte  es  kaum  der  Er«* 
wähnung  werth,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  «ine  ent- 
zündliche Substanz,  bei  einer  so  grofsen  Expansion  als  die  Ver- 
dampfung und  bei  einer  Temperatur  von  nahe  an  3oo  R.  sich 
des  Sauerstoffes  der  Luft  in  der  Retorte  and  der  Vorlage  be- 
mächtigen mufs  nnd  so  sich  chemisch  Ter  ändere.  Der  heifse 
Quftcksilberdampf  oxydirt  sich  an  der  atmosphärischen  Luft 
(das  müssen  sie  in  ihren  Thermometern  im  kochenden  Qu  eck- 
•über  gefunden  haben)  -  und  wird  dadurch  zu  einer  concreten 
Substanz.  Werden  aie  defswegen  behaupten,  dal«  das  Queck- 
silber nicht  verdampfe? 
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Wir  aind  also  wohl  ecbon  ao  weit  einig,  dafs  es  möglich 
§ry%  dafs  die  fetten  Oele  tich  durch  Warme  in  Dampf  verwan- 
dein,  obgleich  sie  in  der  Vorlage  als  halb  concreto«  Fett  er- 
scheinen. Nun  aollen- Sie  aehen  dafä  die  fetten  Oele  wirklich 
verdampfen ,  d.h.  bei  einer  beträchtlichen  Temperatur- Erhö- 
hung, «ich  in  eine  elastische  Flüssigkeit  verwandeln,  welche 
nicht  blos  an  der  Oberfläche,  aondern  im  Innern >  da  wo  die 
Hitse  um  stärksten  tat,  entsteht,  aufsteigt  und  dann  bei  ver- 
minderter Temperatur  ihr*E)astioität  verliert,  und  zwar  diese» 
Allee  ohne  chemische  Einwirkung  der  äufsern  Luft«  Dieaea  will 
ich  Ihnen  beweisen,  um  Laveiaiers  allgemeinen  Satz  der  Ver* 
dampfung  gegen  Carradori'a  Behauptung  zu  retten ,  nnd  Sie  au 
übersengen,   dafs  meine  Behauptung  keine  Arroganz  war. 

ist  er  Versuch,-  Man  nehme  eine  Phiole  von  Glas,  in  Form 
einer  Vorlage,  dessen  weitester  Durchmesser  etwa  3  Zoll,  die 
TW  ün düng  etwa  £  Zoll  habe,  giefse  darin  i  J.  bis  2  Unzen  Lein- 
öl oder  Baumöl  (ioh  habe  den  Vereuch  mit  beiden  aehr  oft  an*» 
gestallt  und  namentlich  schon  8  Mal  in  meinen  Vorlesungen ; 
ich  beschreibe  aber  hier  bestimmt  den  Versuch  mit  Baumöl) 
und  setze  die  Phiole  unmittelbar  auf  die  Flamme  einer  Wein* 
getetlampe  +).,  { 

Anfangs  geht  nichts  vor  ala  die  gewöhnlichen  Strömungen 
durch  die  ungleiche  Erwärmung  die  aber  hier,  der  ungleich 
kleinem  Lcidungsfähjgkeit  dea  Oels  wegen,  sichtbarer  aind,  ala 
am  Wasser,  und  die  Entweichung  .von  feinen  Luftbläschen.  Bai 
zunehmender  Hitze  fangt  das  Kochen  an,  welches  sich  d/irch 
daä  Zusammenschlagen  weniger  Dampf  Waschen  ankündiget,  weK 


*)  Ich  sollte  vielleicht  meine  Lampe  beschreiben,  da  sie  sich 
von  den  Spirituslampen  der  Theemaschinen  wesentlich  un- 
terscheidet. Aber. ich  habe  die  Zeit  nicht  dazu.  «Glauben 
Sie  mir  für  dieses  Mal  aufs  Wort,  dal»  ich  drei  solche  Lam- 
pen habe,  womit  man  daa  Oel  zum*  völligen  Sieden  bringen 
kann,  und  dafs  die  gröfste  derselben  einen  Cylinder  voll 
Oel  von  2  Fuü  Höbe  und  4  Zoll  Durchmesser  so  weit  er-i 
bitxt,  dafa  dar  Thermometer  aa  der  Oberfläche  a36°  IU 
anzeigt, . 
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*ches  aber  nur  selir  Iure  dauert.     Eintt  wurde   mir  durch  die 
Rückwirkung  die   Phiole    umgeworfen.      Bald    «Ja  rauf    steigen 
sichtliehe   aber   feine  Blasen  apartam   in    die  Höhe   und  bilde« 
etwas  Schaum  an  ö>r  Oberfläche.    Nach  und  n/ich  werden  diese 
Blasen  gröfser  und  erhalten  endlich  den  Durchmesser  von  L#9 
und  darüber ,   bleiben  also  im  Ganzen  kleiner  als  die  im  Was» 
aer,  aber  weil  das  Oel  die  Wärme  weniger  leidet  und  eine  weit 
gröfsere  Hitze  erfordert,  die  nicht  schnell  genug  sich  entwickelt 
ton  so  grofse  Blasen  au  bilden,    als  im  Wasser.     Bei  sehr  gro- 
fser  Hitze  werden  die  Blasen  häufiger,  so  dafs  die  Dampf  bildung 
überhaupt  in  Verhältnifs  der  Hitze  zunimmt.    Wann  das  förm- 
liche Kochen  eingetreten  ist,    so   folgen  die  Dampf  blasen  äus- 
serst rasch  auf  einander  und  steigen  eben  so  schnell  voniGrunde 
aus  von  den  von  der  Flamme  bespühlten  Seiten  empor  ala    int 
Wasser.    Gleich  au  Anfang  der  Blasenbildung  zeigt  sich  in  der 
Phiole  über  dem  Oele  ein  Nebel    der  in   vielerlei  *  Strömungen 
besonders   herunterwä'rts   sich  wälzt,   und   zum  l*heil    aus  der 
Phiole    austritt.      Dieser  herab  wärt  s   strömende  Nebel    scheint 
*  sich  mit  dem  Oel  zu  vermischen,  nachdem  er  sich  an  der  Mün- 
dung oxydirt  hat,  und  es  ist  deutlich  zu  sehen,   dafs  der  aus- 
fahrende Theil  dieses  Nebela  nur  einen  kleinen  Theil  der  Oeff- 
nung  einnimmt |    der  gröfsere  bleibt  der  Einwirkung  der  atmo- 
sphärischen Luft  offen.    Kurz  vor  dem  völligen  Kochen  mäfsi- 
ajen  sich  die  .Strömungen   des  Nebels  $    der    oberste   Theil  der 
Phiole  wird  klar,  nebellos,  und  diese  Klarheit  dehnt  sich  nach 
und  nach  weiter  abwärt«,    indefs   der  untere  neblichte   Theil 
dichter  wird  und  auf  der  Oelfläche  schwerer  zu  liegen  scheint ; 
jedoch  ist  er  nicht  ohne  Bewegung.    Endlich  verschwindet  der 
Hebd  ganz,  und  dieses  ist  zugleich  der  Anfangspunkt  des  förm- 
lichen Siedens.      Von   dieser  Zeit  an  steigen  die  Dampf  blasen  ~ 
am  Oele  rasch  und  in  nnzählbarar  Menge  auf,  völlig   wie  im 
Wasser  und  ,der  obere  Raum  der  Phiole   ist  und  bleibt  völlig 
durchsichtig.    Aber  nach  dem  Heraustreten  aua  der  Phiole  wird 
der  Oeldampf  wieder  nebelartig,  and  ateigt  aichtbar  und  mit 
grofser  Geschwindigkeit  in  die  Höhe.    Dieser  Dampf  entzündet 
aich    nicht    von    aelbst,    sondern  verbreitet  nur  einen    starken 
Lampengeruch  uud  muht  Kopfweh.     Nähert  man  i   tor  dem 
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Siedpunfcte,   dem  anisioigefcden  Dampfe  ein  brennendes  Papier; 
to  bildet  aidi  nnr  eine  kleine   hlane  kaum  merkliche  Flamm» 
welche   aogleieh  erlischt.    Siedet  aber  daa  Oel  förmlich,  so  ent- 
zündet   sich   der  Dampf  förmlich,   anfangs  des  Siedens  nur  an} 
einer  kleinen  an  der  Spitae  gelben,  unten,  blauen  Flamme;  mit 
jedem  Augenblicke  wird  die  Flamme  gelber  und  gröfser  und  er- 
reicht endlich  eine  Höhe   von  6  bis  8  Zoll,    auch  von  13  Zoll 
und   mehr,   wenn  man  eine  starke  Lampe  hat.    Löscht  man  die) 
Lampe  ans ,  so  fahrt  das  Kochen  noch  etwa  zwei  Minuten  fört^ 
aber    die  Flamme  wird  immer  kleiner,   endlich  nur   noch  oben 
gelb   und  unten  blau,   bis  sie  zuletzt  in  einer  kleinen  flachen 
ganz     blauen    Flamme    von    etwa    1'"  Höhe    ausgeht«      Diese 
Flamme,  so  niedrig  sie  auch  werden  mag,  füllt  immer  die  ganze 
Oeffnung    aus.      Im  Augenblicke  da  sie  erlischt,  hört  auch  der 
Strom  der  Dampf  blasen  ganz  auf.  —  Senkt  man  vor  nnd  wäh- 
rend des  Kochens  jn  den  Nebel  oder1  in  den  klaren  Dampf  einen 
brennenden  Span  in  die  Mündung,  so  erlischt  er  augenblicklich« 
Wer  eine  solche  Phiole  in  der  völligen  Aufwallung  gesehen 
hat,  wer  beobachtet  hat.   welch  eine  ungeheure  Menge  von  Bla« 
jsen  sich  auf  dem  Boden  bildet,  und  rasch  und  immer  gleichför- 
mig aufsteigt;   kurz,  wer  die  -  erzählten  Phänomen  gesehen  hat» 
der  kann  nicht   anders  als   diese  Erscheinung  für  ein  Kochen» 
Sieden  >  Verdampfen  im  obigen  strengen  Sinne 'des  Wortes  an 
halten« 

Ich  habe  nnr  zwei  Mal  daa  Thermometer  bei.  diesen  Beob-3 
achtuugen  gebraucht»  Da  es  das  erste  Mal  bis  über  6eo°  F„ 
stieg  und  die  papierne  Scale  verkohlte,  so  zog  ich  ea  gleich 
heraus.  Ein  andere  Mal  nahm  ich  ein  solches  welches  oben 
eine  kleine  Kugel,  20°  über  6oo°  hatte,  worein  das  aufsteigende) 
Quecksilber  sich  ergicfsen  konnte.  r  Die  Kugel  hing  nicht  im 
Oele ,  sondern  a  Linien  über  dessen  Oberfläche«  Daa  Queck- 
silber stieg  bis  in  die  kleine  Kugel«  und  füllte  sie  nach  und 
nach  bis  aür  Hälfte,  welches  ich  auf  ohngefähr  1&0P  F.  übet 
die  6000  achätzte  *  ao  daia  diese  Hitze  nahe  an-5ao0  R.  ging« 
Das  Oel  war  schon  «ehr  rerdickt  und  ich  fürchtete,  dafs  die  an 
Höhe  immer  zunehmende  Weingeistflamme  endlich,  wie  ea 
aajx  schon   einmal  geschehen   war,    den  auffahrenden  Dampf! 
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erreiche,  und  das  Thermometer  mit  Flamme  umgebe;  daher 
löschte  ich  die  Lampe  au«.  Diese  fortwährende  Zunahme  der 
Temperatur  erklärt  sich  aus  der  annehmenden  .Dicke  und  Zart- 
heit des  Oels,  welche  der  Dampf bijdung  immer  kräftiger« 
Schranken  entgegensetzt,  die  nur  durch  höhere  Temperatur 
überwunden  werden" .können.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen ,  dafs ,  wenn  das  Oel  seine-  anfängliche  Flüssigkeit*  behielt, 
auch  hier  ein  fester  Siedpunkt  beobachtet  würde«  Man  beob- 
achtet dasselbe  Phänomen  bei  dem  Verdampfen  von  Sjrup, 
Gummi  -  Wasser  u.  a.  w. 

zur  Versuch.  Ich  nahm  eine  gekrümmte  Röhre  ABC  von 
5'"  bis  6"'  Durchmesser  ,  am  kuraen  Ende  augeschmolsen, 
füllte  den  untern  Theil  derselben  mit  Baumöl  und  Quecksilber, 
so  dafs  ab  =  4"  Länge  Oel  war ,  gana  ohne  Luft ,  daa 
Quecksilber  aber  in  bCc  enthalten  war,  und  in  c  so  hoch 
atand  als  daa  Oel  bei  a.  In  dieser  Röhre  kochte  ich  das  Oet 
auf  der  Weingeistlampe.  Vor  der  Erhitzung  stand  also  daa  Oel, 
wenn  die  Röhre  senkrecht  war,  unter  einem  Drucke  von  4" 
Quecksilber  •+•  der  Barometerhöhe«  Um  das  Oel  au  kochen, 
neigte  ich  die  Rohre  unter  einem  Winkel  von  3o°  gegen  den 
Horizont.  In  dieaer  Lage  atand  ,a!so  daa  Oel  unter  einem. 
Drucke  von  2"  Quecksilber  -f-  ßarometechöhe.  Bald  nach  der 
Einwirkung  der  Lampe,  welche  in  einer  Länge  von  5"  sich  er- 
streckte ,  entwickelte  aich  wie  im  ersten  Versuche  etwas  Luft 
.  aus  dem  Oele  •  und  bald  darauf  der  Dampf  selbst,  der  aich  in  a 
ansetzte.  Nach"  wenigen  Minuten  vergröfserte  aich  der  Raum 
des  immer  fort  entstehenden  Dampfes  bis  auf  4"  und  ich  sog 
die  Lampe  weg  um  die  Röhre  erkalten  an  lassen.  Als  sie  so 
Weit  abgekühlt  war  dafirich  sie  ohne  mich  au  verbrennen*,  an- 
fühlen konnte»  stellte  ich  sie  senkrecht  auf.  Der  Raum  den  die 
elastische  Flüssigkeit  nun  einnahm  betrug  nur  noch  JL  des  vo- 
rigen Voluma,  also,  des  iDelea  selbst«  Wahrend  der  Erhitzung 
stand  auletat  die  elastische  Flüssigkeit  all«  sie  4"  Länge  ein- 
nahm unter  einem  Drucke  von  4"  Quecksilber  -f-  der  Barome-. 
-terhöhe,  weil  der  Dampf  4"  Quecksilber  aus  den  Schenkel  A  C 
rn  den  Schenkel  C  B  getrieben  hatte«  Den  Druck  des  Oela 
Übergehe  ich  aje  hier  unbta>utend«     Felglich  hatte  aich    ein« 
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elastische  Flüssigkeit  gebildet,  (leren  Elasticitat  etwa  ,3a" 
Quecksilber  trug,  und  dies©  Flüssigkeit  zersetzte  sich  durch 
die  Erkältung,  und  zwar  ganz  ohne  Niederschlag  und  Trübung 
de«  Oel»,  welches  auch  sieht  dunkler  wurde. 

Nach  der  Erkaltung,    als   kh  das  Residuum    an  elastischer 
Flüssigkeit  maafs,    war  die  Temperatur,   dem  Gefühl   nach  zd 
Urtheilen,  zwischen  4©*  n»  5o*  ß»    Diesen  Rest  an   elastischer 
Flüssigkeit  wollen  wir  betrachten.    Gesetzt  er  wäre   nichts  a!a 
die  aus  dem  Oele  entwickelte  Luft  nnd  es   wäre   die  Tempera- 
tur des  Zimmers  i5*  gewesen;  ich  m er hte  diese* Voraussetzung 
als    die   ungünstigste    für  die  Voraussetzung    der  Verdampfung 
des    Oelsi     und   Üefs  die    Erkältung     absichtlich    nicht    weiter 
gehen ,    damit   die  ausgetriebene  Luft  nicht  wieder  verschluckt 
werde,  obwohl  ich  weifs,  dafs   das  Oel  nur  sehr   langsam   die 
Luft  verschluckt  und   ich   mich    oft  einer  Oelschichte   bediene» 
um  Luft  und  Wasser  von   einander   au  trennen  und  die  Ver» 
tuhluckung   jener   durch   dieses   zu  verhindern.     Es   fragt  sielt 
nun  nach  diesen  angenommenen  Datis>  ob  die  elastische  Flüs*  * 
sigkeit*    welche  4"  einnahm    als,  eine  blose,  durch  die   grofre> 
Kitte  bewirkte  Ausdehnung  dieler  Portion  Luft  angesehen  wer* 
den  kann   oder  nicht?  —   'Für  jeden  Reanmnrschen  Grad  der 
^Temperaturerhöhung  dehnen  sich  die  Gase    um   0,00469    ihsea 
Volums   aus.      Die   angenommene   Temperatur   der   elastischem 
Flüssigkeit  bei  Erkaltung   ==:    i5°    Rw,   <)**  derselben    während 
der  gröfsten  Erhitzung  =:  3oo°    gesetzt,    So -betrug  die  Tem- 
peraturerhöhung   a85° ,    folglich  konnte    die  Volumvermehrung 
höchstens  1,33665  betragen»  mithin  das  wirkliche  Volum  wah- 
rem! der  gröfsten  Hitze  etwa  54  wenn     man    das  beobachtet» 
Volum  des  Residuums   =   1    setzt.     Dieses   beobachtete  VoJum 
War  aber  JL  des  Volums  des  Oels,    oder  des  Volums  der  ela- 
stischen   Flüssigkeit    im    maximo    ihrer    Temperatur;     folglich 
macht  seine  Dilatation  durch  die  Wärme  nur  JL  oder  beiläufig 
nur  l   des    Ranr*ea  den    die   erzeugte    elastische  Flüssigkeit  im 
maximo   der    Erhitzung  einnahm.      Folglich '  konnte   die   beob- 
achtete elastische  Flüssigkeit   durchaus  nicht  blas  ausgetrii* 
bine  und  ausgedehnte   Luft   seyn,    Sondern    war   wirklieher 
Oeldbmpf. 

/•um.  f.  Chtm.  *.  Pfy*.  5»  Bd.  1»  Heft*  • 
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Ich  wiederholte  diesen  Versach  und  Utfs  die  Lampe  etwas* 
länger  unter  der  Röhre  stehen.  Die  Dampferzeugung  stieg  jbis 
su  6  Zoll ,  so  dafs  a  Zoll  Oel  in  den  Schenkel  C  B  über- 
gingen;  und  bei  gleicher  Erkältung  erhielt  ich  wieder  dieselbe 
Menge  Rest  an  abgekühlter  elastischer  Flüssigkeit.  In  diesem 
Versuche  war  also  der  Raum  der  elastischen  Flüssigkeit  mehr 
Als  lontal  gröfser  als  die  mögliche  Ausdehnung  der  ausgetrie- 
benen und  dilatirten  Luft. 

Ich  hoffe  nun ,  dafs  diese  zwei  Versuche  Sie  überzeugen 
werden,  dafs  die  Oele  wirklich  kochen,  sieden,  verdampfen, 
ganz  nach  Lavoisiers  Theorie.  Was  aus  diesem  Dampfe  nach- 
her bei  Berührung  der  atmosphärischen  Luft  wird,  das  geht  die 
Theorie  der  Verdampfung  nichts  an.  Ware  mir  f  die*  weitere 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes  wichtig  genug  f  um  meine 
Zeit  und  zwei  ausgesuchte  gleiche  Barometerröhren  darüber  zu 
verderben,  so  würde  ich  durch  Versuche  nach  Art  der  Dal- 
tonschen  über  das  Ausdünsten  des  Wassers  _' zeigen ,  dafs  auch 
bei  kleineren  Temperaturen  das  Oel  ausdünstet,  wie  das  Wasser. 
Sie  versprechen  uns  in  dem  Werke  welches  Sie  liefern 
vollen ,  und  wozu  Ihr  Aufsatz  eine  Art  Programm  sey ■  soll , 
neue  Sätze  über  Phosphorescens,' < Wärme,  Feuer  etc.  Sollte 
der  Satz  von  der  Verdampfung  der  Oele  nicht  vdazu  passen, 
eo  würde  ich  es  bedauern  und  mir  Ihren  Aerger  über  mich 
daraus  erklären.  Machen  sie  mir  übrigens  nicht ;  ein  Ver- 
brechen daraus,  dafs  ich  damals  in  meinem  Briefe  an  Gilbert 
die  Sache  leicht  behandelte.  Das  Leichte  war  nur  im  Aus— 
drucke»  die  Sache- hatte  ich  reiflich  überlegt;  aber  ich  hielt 
es  nicht  der  Mühe  werth ,  so  viel  Worte  darüber  zu  ma- 
chen, als  Sie  mich  jetzt  zu  machen  gezwungen  haben.  Ich 
achrieb  ja  an  einen  Physiker  und  die  übrigen  Physiker  haben 
mich  gewifs  verstanden,  Hätten  Sie  doch  ein  Paar  Versuche 
angestellt,  ehe  Sie  sich  so  unfreundlich  gegen  ngkh  äusser- 
ten!  Sie  hätten   dann  wohl  diese  Uebereilung  nicht   begangen. 

Ucbrigene  bin  ich,   dieser  Kleinigkeit  ungeachtet,   wie  vor- 
her, mit  Hochachtung 

Dorpat  d.  i3.  Dec  1811.  Dero  Gehorsamster 

ParroU 
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»     Antwort. 

In  meiner  Abhandlung  Über  die  Phosphorescenz  der  Körper 
durch  äussere  Temperatur-Erhöhung  *) ,  die  bereits  mit  Ende 
Octobers  1811  in  den  Buchhandel  kam,  habe  ich^nich,  S.  182 
eis  195,  über  das  Verhalten  der  Oele  bei  Ijöhern  Graden  der 
Temperatur  so  bestimmt  erklärt  ,  und  meine  Behauptungen 
mit  so  entscheidenden  Versuches  begleitet,  dafs  ich  dem  Ge- 
sagten  nicht*  beizufügen,  aber  a^ich  daran  nichts  isa  andern 
finde.  Dort  also  mag  Hr.  Parrot  die  Antwort  auf  gegenwär- 
tiges Schreiben  an  mich  suchen.  Der  unpartheiiache  Leser 
>vird  finden,  dafs  auch  in'  diesem  strittigen  Punkte,  wie  ge- 
wöhnlich, die  Wahrheit  in  'der  Mitte,  liegt.  So  viel  und 
nicht  mehr ,    ein  für  allemal. 


+'   1 


Prof.  Heinrich. 


•)  Da  dieses  Werk  des  rT.;  V.  üb*r  Phtophoriecenz  der  Kör- 
per, dessen  erste  Abtheilung  von  d^r  ,d#r<}h  das  Licht 
bewirkten  Phosphoretcenz  handelt,  auch  jn  chemischer 
Hinsicht  interessant  ist.  (eben  so  wie  die  frühere  von  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St,  Petersburg  *  ge- 
krönte Pi eisschrift  desselben  Gelehrten  von  der  Natur  und 
den  Eigenschaften  des  Lichtes,  die  su  Petersburg  1806* 
auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  gedruckt 
wurde) :  so  würde  schon  längst  in  diesem  Journal  ein  Aus- 
zug daraus  gegeben  worden  aeyn,  wenn  uicht  vorauszu- 
setzen wäre,  dafs  sich  dieses  dänische  Werk  ohnehin 
schon  in  den  Händen  aUer  gründliche»  Physiker  befinde« 


I« 


-  III. 

P  r  o  g  r  a  m  m  e     .  . 

f  la     Societe     des     Sciences,, 

•  , 

ä    H  a  r  le  m, 

p  aur   VA  n  n  i  e   i  8  1  3  *). 

JJ-ie  Soeie'te'  des  Science*  a  tenu  «a  cinqüante-et-nenrieme  As* 
aembltfe  annjrersair* ,  le  a3»  Mal.  JLe  President  Directeur  Mr. 
2>.  /•  Canter  Camerling  demanda,  k  l'oaverture  de  la  »e- 
ance ,  au  Secretaire  de  la  Socie*te\  de  faire  rapporr  de  ce  qoe  1« 
Societe  avditrtcn  dejfttfs  sa  derniere  seance  anuirersoire  du  a5» 
Mai  i8xi9  concernant 

Les  sciences  phy&iqwes.     *    .  ,  . «. 

II  j>arut  par  ce  rapport:.   " 

f.    Qu'ön  avoit  ree,u  aur  la  question  i   —  „  Comme  les  ex« 
'  perienceS   et  les   Observation*    de«  Physiciena  du  dernier  lernt 


*)  Wir  glauben  daf«  es  den  Lesern  dle^e  Journ.  angenehm  seyn 
Werde,  die  aaturwis-  n schaftlichen  Preisaufgaben  gelehrter 
Gesellschaften  wo  mö.  lieh  in  derselben  Sprache  mitgetheilt 
'  an  erhalten,  in  welcher  sie  von  der  Gesellschaft  vorgelegt 
werden ;  wenigstens  wird  diefs  denen  erwünscht  seyn ,  die 
Lust  haben,  ufn  solche  Preise  zn  werben,  für  welche  sie  int 
Grunde  doch  allein  abgefafst  sind«  Ue b ersetz« n gen  solcher 
,  Programme  sind  ohnehin  in  nnsern  gelehrten  Zeitungen  zu 
lesen ;  das  Joürn.  der  Chem.  u.  Phys.  wird  daher  als  Bei- 
lage die  OriginalactenstUcke  geben,  so  oft  sie  ihm  unmit- 
telbar überwandt  werden,  a\  «fiT.  . 
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ont  fait  rojr,  que  la  quantite4  d'air  vital,  qae  lea  plantet  exha- 
lent,  est  nnllemtnt  tu ffi saute,  pour  retablir  dana  l'atmosphera 
tout  Pair  vital,  consomme  par  la  reapiration  dea  animaux,  par 
l'absorption,  etc.  on  demanäe,  par  quelles.  antrea  voyes  l'equi- 
libre  entre  res  partiea  constituantea  de  l'atmosphera  est  oonti- 
aoellemeot  conserve?"  —  une  reponse  en  Francoia,  ayant  pour 
de  vis« :  si  V  alter  ation  de  l'air  etc,  —  On  a  juae  la  tbeae  aou- 
tenuö  dans  ce  memoire  trop  pen  iba&e  ponr  y  attribuer  la 
prix,  et  on  a  re'solu  de  repeter  la  queation,  pour  y  repondro 
avant  le    i.  Janrier  i8i4. 

II.  Qu'on  avoit  recu  aur  la  qnestion:  —  ,, Pourvoi t  -  on 
«itablir  avec  avantage,  prea  de  noa  cotea  maritimes,  pour  .rassem-' 
Mer  du  sei  brat,  des  bat  intens  qu'on  nomme  en  Allemagne  Gra- 
dirhäuser  pour  l'evaporation  de  l'eau  de  mer,  et  de  fynelle  ma- 
niere  pourroit-on  essayer  dana  ce  caa  nne  teile  entreprise,  selon 
le»  circonstau  res  ioeales  et  particulieres  i  ce  paia?"  —  deuz  re- 
ponses,  dont  A  en  Aifemend,  ayand  pbur,  deviae:  ratione  et 
experientia ,  et  B  en  Hollandoia :  ora  et  lehora.  On  a  reconnu 
lo  savoir  et  lea  talens  de  l'Auteur  de  la  reponae  A:  maia  on  I'a 
jugee  trop  peu  satisfaisantepar  defaut  des  conaoissances  localea, 
pour  y  attribuer  le  prix.  On  a  dexrete  de  repeter  la  queati- 
on,    pour  uq  tems   illimite\ 

III.    Qu'on   avoit  recu   aur  la  qnestion:  —    „Jusqu'ä   qnel 
point  connoit-on,    apres  lea    derniers  progres,   que  i'on  a  fait 
dana  la  physiologie  dea  plantes,  de  quelle  maniere  lea  differena 
engrait  pour  differena  terroirs  favorisent  la  Vegetation  dea  plan- 
tet,  et  quellet  indicationa  peut-on  deduire  des  connoissancea 
acquiaea  aur  ce  aujet,  ponr  le  choix  dea  engrait,   et  la  Fertili- 
sation det  terroirs  incultea  et  an" dea  7"  ~  deux  reponsea :  dont 
A  en  AUemand,  ayant   ponr  devise:    der  liebe  Gott  &c.    et   B 
an  HoU.  Hier  betualt  6fc.   On  a  reconnu  les  merites   da   me- 
moire A,   maia  on  a  juge*   ne  paa  pouvoir  y  attribuer  le   prix 
puieque  l'Auteur  a  trop  pen  repondu  a  ce  que  la  question  exige. 
On  a  prolonge*  le  terme  du  concoura  juaqu'au  i.  Janvier  i8i4v 

IV.  Qu'on  avoit  recu  aur  la  qnestion :  —  9% Quelle  est  la 
eaaae  chimiqne,  que  la  chanx  de  pierre  fait  aur  le  total  une 
nacpnnerie  plus  solide  et  plus  durable,   qua  la  chaux  de  co- 
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quillee  et  quela  sont  les  moyens  de  corriger*  a  cet  e*gard  la 
chaux  de  coquilles. "  —  öVux  rdponacs  en  Hollandoia,  de  tre* 
peit  de  valeur.  On  a  reaolu  de  repeter  la  queation  'pour 
y  repondre   avant  le    i.  Janvier  i8i4. 

V.  Qu'on  avoit  rec,u  aar  la  queation:  —  „Jusqu'a  qnel 
pöiot  peut-ori  aoutenir  encore  la  docrrine  de  Haruey ,  que  lea 
plantcs  ne  rienaent  que  par  dea  graines?  —  Et  queJles  sont  au 
contraire  lea  observations  prinzipale*,  qui  fönt  Toir,  qu'il  y 
a  des  animaux  et  des  plantea,  qua  proviennent  d'une  maniere 
differente?"  —  un  memoire  en  Allemand,  ayant  pour  devises 
Pigri  est  ingenii  &c.  On  a  adjuge  a  ce  memoire  le  pnxr 
que  la  Societe*  avoit  oflert  pour  une  reponae  aatiafaisante,  etant 
trne  Medaille  d'or  et  3o  Ducats.  A  l'ouvertnre  du  billet  il 
parut,  que  ton  Auteur  est:  Jti.  C.  L.  Luder  sen,  Docteur 
en  Medecxne  ä  Bruntwijk. 

VI.  Qu'on  avoit  recu  anr  la  queation:  — -  „Quel  est  le 
rapport,  qui  exiate  entre  la  ätrucitir  extdrietire  et  la  composi- 
tion  chtmique  dea  ve'ge'raux?  Peut-on  diatinguer  par  des  carac- 
teres chimiques  lea  famillea  naturelles  dea  plantea?  Quela  aoot, 
dana  ce  cas,  cea  caracteres?  et  peuvent-ila  t  er  vir  a  d^terminer 
et  *ä  diatinguer  avec  plua  de  certitude  lea  famillea  naturelle« 
dea  plantea?  "  —  un  memoire  en  Allemand,  ayant  pour  devise: 
Planta c  quac  genere  conveniunt  &c  On  a  reconnu*  l'eruditi- 
on  de  aon  Auteur,  maia  on  a  juge  qu'il  a  repandu  trop  peu  de 
lumitaea  aur  ce  eujet,    pour  lui  adjuger  le  prix. 

VIT.  Qu'on  avoit  reeu  aur  la  queation:  „Est-ce  qu'on  a 
lait  deji  assez  de  progres  dana  l'Hiatoire  Naturelle  dea  ani- 
maux, pour  introduire  un  aotre  Systeme  que  celui  de  Linni, 
qui  n' etant  paa  baae*  aur  de  poaitiona  gratuitement  adopteea, 
est  preferable  a  tous  lea  autres  par  l'inrariabilite'  et  la  cimpli- 
cite"  dea  caracteres  et  qui  meriteroit  pour  cet  efifet  d'^tre  gene- 
ralement  adopte?  —  Si  la  reponae  est  affirmative,  quela  sont  lea 
prineipea  aar  lea  quela  ce  ayateme  eat  base?  Si  non:  quel  Sy- 
steme de  ceiuc ,  qui  existent,  eat  preTerable  pour  Wut  present 
de  la  aeience  v  ,et  par  quelle  voye  pourroit  -  on  «urmonter  les 
difficulte's  auaditea  ? "  —  une  reponse  en  Allemand,  ayant  pour 
devise:  Herum  natura  in  minimis  tot**     On  a  adjuge*  la  Me- 
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deiile  d\>r  a  ee  memoire.  A  l'ouverture  du  billet  il  parüt,  qua 
son  Anteur  est  J.  F.  Wilbrand,  Profcsseur  en  Anatomie, 
Physiologie,  Anatomie  comfaree  et  Histoire  naturelle    d  Gie<« 

fsen   *)• 

La  qüeation  fut  proposee  en  1808  par  G.  Bakker  Pro- 
fesseur ä  Groningue,  au  quel  est  offcrt,  par  äc  programme,  la 
medaitle    d'argent,  auivant  Ja  reaolution  de  1808. 

Le  Societe  repete  les  sept  qucations  suivantea,  dont  le  tcr- 
me  du  coucours  etoit  echu,   pour  y  repondre. 

Avant  le   1.  Janvier  i8i4. 

I.  „Juaqu'a  quel  point  la  Chimie  a-t-elle  fait  connoitre 
lea  principea  ou  partiea  conatituantea'tant  eloignees  qiie  pro- 
chaines  des  plantea,  aurtout  de  celiea  qui  aerreut  a  la  nourri- 
ture:  —  et  jusiju'a  quel  point  peut-on  deduire  de  ce  qji'on  ea 
s^ait,  ou  en  ponrra  de'couvrir  par  des  experiences,  combinee» 
avec  la  Physiologie  du  corps  bumain,  quelle«  plantea  sont  le« 
ptua  convenables  pour  le  corpa  bumain  dana  l'e'tat  de  aantä  et 
dana  quelques  maladies  ?  M 

IL  Pnisque/la  arfcretion  du  lait  des.taches  paroit  a'aug- 
menter,  quand  ils  sont  nourria,  dana  lea  dtables,  de  pommea 
de  terre,   de  carottes,    ou   de  beteraves,  on  'demande: 

ä.)  „Qu'il  soi(t  demontre"  paedes  experiences  et  dea  Obser- 
vation« ,  si  le  lait  des  »achea  est  reellement  augmentc  par  lea 
nourriturea  susdites,  et  dana  quelles  circonataftcea  cett«  Aug- 
mentation a  lieu,  b.)  De  quelle  «saniere  Ton  peut  donner  ce« 
nourriturea  a?ec  le  plua  de  profit,  c.)  Si  la,  qualit*  du  lait  eat 
alteree  par  ces  uourriturea,  et  en  quoi  consiatent  alors  cea  al- 
terationa  en  general,  et  particuli ereinen t  ä  I'egard  de  la  qualitd 
et  de  la  quantite*  relativ©  de  creme  et  de  beurre,  quc  le  lait 
peut  produire?" 

*)  Wir  erinnern  dabei  ancb  an  das  Werk  ron  Spix :  Geacbichte 
und  Benrtbeilung  aller  Systeme  in  der  Zoologie,  narb  ihrer - 
Entwickelungsfolge  von  Aristoteles  bis  auf  die  gegenwax-  a 
tige  Zeit.    Nürnberg  18 u.  *•  lh 
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III.  Comme  la  qualite*  antiscptiquo  du  sei  eomniun  na  pa-» 
roit  pas  dcpendre  nniquement  du  muriate  de  soude,  mais  au\ts4 
du  muriate  de  magnesie,  qui  est  attache  au  sei  commun,  Ott 
de  man  de,  qu'il  soit  determine  par  de»  expe'riences; 

a.)  „Dans  quelle  proportion  se  trouve  la  '  qualite1  anti- 
septiqu*  des  deux  seis  susdits.  bJ)  Quelle  est  la  proportion^ 
dans  la  quelle  ces  deux  «eis  doivent  ötre  mcles,  pour  preveiiir 
le  plus  long  tems  la  putrefaction,  san«  quo  le  gout  des  s üb* tan-* 
ces,  que  l'on  yeut  conserver,  devienne  inoins  agreable,  c.)  S'ü 
y  a  des  cas,  dans  les  quels  il  seroit  arantageux  de  se  servi* 
uniqueitient  du  muriate  de  magnesie ,   particulierooient  dans  lea 

* 

cxpedition«,  pour  des  contrees  plus  chaudes.?  lt 

IV-  „Pourroit-on  etahlir  dans  ce  pais,  avec  praßt,  des  sal» 
petrieres,  snrtout  dans  des  lieux,  ou  l'eau  est  impregnee  de 
plusieura  substancej  produites  par  la  putrefaction  des  corps 
animals?  —  Et  quelles  regles  auroit-on  alora  a  observer  a  cet 
egard?  *) 

V.  «  Qu-y-a-t'il  de  eonnu  par  dos  pbserrations  incontes* 
tables  par  rapport  ä  la  nature  des  Meteore*  lumineu*,  ou  qui* 
ont  Papparence  du  feu,  a  1'exceptJQn  de  la  foudre,  nomine  i\ 
en  paroit  de  tems  en  tems  dans  1* Atmosphäre.  Jusqu'a  quel 
paint  peut-on  les  expliquer  par  des- expcrienco»  conoues? 
Qu'est-ce  qu'il  y  a  encore  de  gratuitemeut  soutenu  ou  de  dou«* 
teux  dans  ce  que  les  Phy«iciens  de  nos  jours  en  ont  avance  ?  " 

VI.  M  Peut-on  demontrer  par  des  experienoes  in contei table»» 
que  les  substaifces,    qui  ont  Pappare  nee  des  metaux,  et  qui  ont' 
tfte*  produites  par  des  sels  alcaUos,   sont  de  rrais^metaux?    Ou 


*)  Bekanntlich  ist  es  auch  in  unserm  Lande  der  Plan  der  He«* 
gierung  die  Salpetergewinnung  zu  befördern  und  namentlich 
die  Lan diente  zu  Safpeterpflanzungen  anzuleiten.  Gehlen 
hat  au  diesem  Zweck»  eine  „Faßliche  Anleitung  zu  der 
Erzeugung  und  Gewihnung  des  Solpeters  zunächst  für 
Landleute,  Nürnberg  1812."  geschrieben,  welche  hier  For- 
züglich  au  benutzen  seyu  möchte,  da' sie  den  ganzen  Ge- 
genstand, was  so  schwer  war  bei  einer  populären  Schrift, 
mit  ausgezeichneter  Gründlichkeit  umfafst» 
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jf-e>-t%il  de«  raisona  süffisantes  pour  aoatenir,  qne  ce  sont  des 
Hydrures,  produites  par  1«  combinaison  du  Hydrogeue  avec  leg 
•eis  alcalins?  *)  Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure  et  la  plus 
convenable  de  produire  ce*  substances  des  sels  alcalins  en  une 
quantite  assez  confiderable,   au  moyeo  d'une  haute  temperature. 

• 

VII.  „Qu^l  jugement  faut-il  porter  sur  les  explications 
chimuques ,  qu'on  *  tüche  de  donner  des  phenomenes  electri- 
ques.  *-  Yen  a-t'il  qui  eont  fondes-sur  des  experiences  süf- 
fisantes, ou  peut-on  les  prourer  par  des  experiences  »ouvelles? 
Ou  faut  11  le*  regarder  jusqu'ici  comme  des  hypothcses  nulle« 
sneatt  prouvees  Ou  posees  sans  des  raisons  valables? 

La  Societe  propose,  pour  cette  annce,  les  six  questions  sui« 
vantes ,    prises  des  Sciences  Physiques,   pour  y  repondre, 

Avant   lt>  j.  Janvier  i8i4. 

■ 

L  Comme  on  obserre  tres  sauren  t*  surtout  dans  les  hopi- 
taux  militaires*  cette  gangrene  qui  se  manifeste  momentanem  ent 
et  accroit  avec  violence  (connue  aoes  le  nom  de  Gangrena  Faso- 
comialis  et  cbes  lesAHemand*  sous  le  nom  de  Hospital  Brand) 
par  laquelle  presque  tous  les  malades»  qui  ont  des  playes,  et  *e 
trouvent  dans  la  mcme  salle,  sont  subitement  attaques,  et  en« 
lere«,  malgre*  l'uaage  des  remedes  les  plus  efficaces,  dont  on 
ae  sert  arec  le  meilleur  succes  dans  d'autres  especes  de  gan- 
grene, et  comme  on  ne.concoit  pas  la  cause  de  cette  gangrene« 
on  demande; 

.  „Peut  on  dlcouvrir,  par  des  moyen»  Phyaiqties  pu  Chimt- 
ques,  la  Constitution  ou  la  composition  de  l'air  atmospherique* 
qui  est  la  cause  de  cette  gangrene  des  Hopitaux?  quelie  est 
dans  ce  cas  cette  Constitution  de  l'air  atraospherique,  qui  cause 
la  gangrene?  Et  par  quels  moyen»  peut-on  prevenir  cette  Con- 
stitution de  l'air  atmospherique,  ou  la  corriger  le  mieux  et  le 
plus  subitement ,  quand  tÜü  a  lieu, u 


*)  Bavy%%  Gründe  für  die  erste  Meinung,  welche  weh!  als  ent- 
scheidend su  betrachten  seyn  möchten,  sind  Bd.  3.  S.  334  f. 
d.  J.  zusammen  gestellt.  rf.  Tr 
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La  Socio f«£  desire,  quo  la  repouse  a  cette  question  fournfas© 
les  bases  d'une  theorio  et  pratique  de  la  gangrene  des  Hnpi« 
taux,  puisque  !e  traitement  de  cette  maladie  est  tres  sourent 
trea  differement  et  d'uhe  maniere  trea  oppostSe. 

II.  Com me  les'  Marsouina  se  multiplient  de  plus  en  plua 
aur  nos  c6tea  et  dans  le%  omboucbures ,  et  que  I'huile  qu'iti 
donnont,  est  d'une  qualite*  excellrnte,  mais  qu'ils  sont  tres  dif- 
ficiles  iL  attraper,  4' cause  de  la  clleVite*  de  lcurs  mouvemens» 
on  demande: 

„Que  sait  on  de  l'Histoire  Naturelle  de  cea  animaux,  sur 
tout  de  leur  exonomie,  et  de  leur  nourritur«?  Peut-on  en  de> 
duire  quelques  moyens  pour  amcliorer  la  peche'de  ces  ani- 
maux, soit  en  employant  de  l'araorce  ou  de  quelque  autre  ma- 


nicre. " 


III.  „Quelle  est  la  Situation  des  couches  (Toxidc  de  fer, 
qui  se  trourent  dans  quelques  Departemens  HoMandois?  Quel 
est  leur  origine  ?  Qu  eis  maux  fönt  -  elles  aux  arbres  et  aux 
plantes  qu'oncultiye  aur  les  terreins,  qui  contiennent  cet  oii- 
dc?  De  quelle  maniere  peut-on  «gyiter  on  corriger  ces  maux? 
Et  peut  -  od  faire  quelqu'autre  empfoi  de  cet  oxide ,  excepte* 
l'emploi  connudans  les  fonderies  de  fer,?" 

IV.  „Quelle  est  la  cause  de  la  ternissure  (en  Hollandoia 
het  weer)  que  les  vi  tres  subiesent»  aptes  avoir  ete*  expose"s  quel« 
que  tems  a  l'air  et  au  «oleil?  quels  sont  les  moyens  les  plua 
effiaces  de  prlrenir  cette  «Iteration  du  vejre?" 

V.  „Quelle  est  l'origine  de  la  Pota$$et  qu'on  obtient  dea 
cendres  des  arbres  et  dt»  plantes?  Est-elle  an  produit  de  la 
Vegetation,  existante  de^'a  dans  lea  plantes  avant  la  combustion, 
ou  est  eile  produite.par  la  combustion*?  Quelles  circonttancea  ' 
(Uterminont  la  quantit^  de  la  potasse,  qu'on  obtient  dea  plan* 
tes,  et  quellet  indicationa  peut-on  en  deduire,  pour  obtenir 
aussi  dans  ce  pais  la  Potane  avoc  plua  de  profit?*1 

VL  „Juaqu'a  quel  point  est-on  actuellement  evancd*  dana 
la  connoiasance  chimique  des  principes  CQnatituana  des  plantes? 
parmi  lea  principes,  qu'en  regarde  jusqu'ict  comme  principes 
differens,  s'en  trouve-t' -il  qui  sont  plut6t  dea  modificationa 
da  mime  priucipe?  ou  y-a-t'il  quelque fois  transformation  des 
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principe!  en  d'autrea?  qu'est-ce  que  i'experience  a  euffisamr 
ment  fUmontrl  jusqu'ici  ?  qu'est-ce  qu'on  en  peut  nJgarder 
comme  doateux,,  et  queis  avantages  peut-on  tirer  des  progres, 
qu'on  m  fait  dans  la  connaissanoe  des  principe«  constituans  dea 
plant  es  dans  lea  derniercs  annees." 

La  Socie'uS  a  propose*  dans  les  annees  prewdentea  les  dix- 
huit  tpieations  suivanUa,  des  Sciences  Physiques,  pour  y  re1- 
poudre. 

Avant  le  Janvier  i8i5. 

I.  „Qu'eat  ce  que  1»  ©iperience  a  suffisamment  prouye\con- 
cernant  la  purification  de  V  «au  corrompue  et  dVautres  sub- 
stances  impures,  au  rooyen  du  charbon  de  bois:  juaqu'a  quei 
point  peut-on  expliquer,  par  des  principes  de  Chimie,  la 
maniere  dont  eile  se  fait:  et  qnels  avantages  ulterienra  peut- 
on  en  tirer.  —  *) 

II.  „  Peut-on  de  ce  qu»  on  connoit  des  principes  des  alimens 
des    animaüx,     expliquer    suffisamnient  l'origine    des    principes 

ouV  parties  Constituantes  -eMoignöes  dn  Corps  humafn,  comme 
aont,  ajie'cialement,  la  terre  calcaire,  la  soude,  le  phosphore, 
le  fer,  etc.  '  Si  non,  sont-ils  portes  d'ailleure  dans  le  corp* 
animal,  ©u  y  a-t*il  dea  experiences  et  des  observatione ,  sui- 
Tant  lesquelles  on  peut  suppoaer,  qu'au  moins  quelques  uns 
de  €X9  principes,  quoiqu'on  ne  les  puiise  composer  ni  analyaer 
par  des  moyena  chimiques ,  sont  produits  par  une  actiou  pro- 
pre des  orgaites  rivana?"  En  cas  qu'on  adopte  la  derniere 
opinion  dans  la  reponse*  il  suffira  de  prouter  evidemraent  la 
produetion  d*un  de  cea  principes  snsdits«  '   - 

III.  Le  moulin  a  vent  itant  une  des  maebrnea  les  plus  utile* 
pour  le  bien-ttre  et  meine  pour  roxistence  de  la  principale  par- 
tie  de  ce  pa'is,   et  par  cela  meme  la   perfection  de  cette  na- 


*)  Hr.  Apothek,  Vogel  in  Bairenth  hat  B.  4.  S.  4a,  d.  J.  diesen 
Gegenstand  mit  einer  Gründlichkeit  su  bearbeiten  ange- 
fangen, dafs  wir  vorzüglich  wohl  von  ihm  Aufklärung  über 
diese  wichtige  hier  aufgeworfene  Frage  zu  erhalten  hof- 
fen dürfen.  .     d.  H. 
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«Jkcfc*  Ä*»t  c*Ht   de   la  Technologie   Hollandolse ,   la  Sociitl 


^ Quelle'  doit  Ätre    la  positlon    de    la  toile    des    alles    atir 

Im  lattes.  par  rapport  au   plan  du  mouvement  des    alles,   et    4 

chaqee  distance  de   Faxe «    afin  que  l'effet  da   raoulin    soit  tou- 

jour»   le  plus   favorable?<(    La  Socie'te'  deiire    i.)  Une.  esquisse 

des  prinripales  mnnieres  usit<*es  chez  les  construetcurs  de»  mou- 

lins,  selon  les  quelles  ils  mettent  les  lattes  anx  ailes.     3.)  Une 

com pa raison  de  ces   difFeVentea  manieres    eutre   elles    et  surtout 

avec  les  ailes  de  van  Dijl%  qui  sout  octroyees  depuis  quelques 

innres.     5.)  Une  de'monstration  de  la  maniere  jugee  la  tneiüeu— 

je,  fondee  sur  une  theorie  exaete,  et  confirmtje  par  des  epreu- 

tcs  bieit  vertifiles. 

IV.  „ Quelle  est  la  cause,  que  la  Vegetation  des  plantes 
est  beaueoup  inieux  acceleree  par  la  pluie  que  par  Parrose- 
jnent  avec.  de  l'cau  de  pluie,  de  aource,  de  ririere  ou  de  fbas«?  \ 
y-a-t-JI  des  moyens  de  communiquer  a  ces  differentes  eaux 
cette  qualitl  de  la  pluie,  qui  accel&re  la  Vegetation,  et  quels 
•ont  ces  moyens?  "  — 

i 

V.  Comme '  l'analyse   chimique   des    yegetaux ,    malgrl    lea 
progret  cbnsiderables  qu'on  y  a  fait  dans  les  dernieres  anne*es, 
n*eat  pas  euoore  reduite  a  ce  degre*  de  perfection,  que  Ton  puis« 
ae  se  6er  en  tout   cas  a  »c$  resultats,   puis  qu'ils  different  queU 
quefois  considerablement  apres'  des   analyses  aoigneusement  fai- 
tts  de  la  memo  maniere,  et  comme  les  connaissances  de  la  na« 
ture   dea   plantes,    de   leur  plus   on  moins  grande  utilite  pour 
la   nourriture,    et   de  lenr  vertua   medicales  eu    dependent  eo 
grande  partie».  la  Sociale  offre  la  medaille  d'or  a  celui, 
„qui   par    des   explriences   repetees    ou  nouvelles    (qu'on  aura 
trouvj  exaetes  en  les  repetant)  aura  reduit  1' Analyse  Chi  inj  que 
des  plantes  au  plus  haut  degrl  de  perfection,    et  aura  ecrit  le 
precis  le  plus  parfait  des  proddls  les  plus  convenables,   pour 
faire  l'analyse  chimique  des  matteres  vegetales  en  tout  cat  par 
la  voye  la  plus  simple,    mais   en  memo  tems  la  plus  certaine, 
de  maniere  qu'on  ohtienne  toujours»  en  repetant  arec   soin  lea 
procedat ,-  les  mftmea  resultats. " 
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VI.    Pour  eVSter  1'incerÜtude,  qtrf  a  Heu  daua  le  choet  drf 

differente«   eapecee    de  vinaigre  pour  difFeren«  usages,    c*inma> 

pour    la  nourriture,   pour  reme'de    antjseptique,' pour  differene) 

oaage«  dau«    le«  fabriquea  etc.   et   pour  pouvoir.  perfectionner, 

euiraaU  dea  principe»  fondes,  lea  trafiques  de  rinaigre,    an  de-* 

mande :    (a) '  „  quelle«  aont  loa   propriote*«  et  priucipei  diflerena 

des  differente«  e«p£cee  da,  aiuai  gre  en  usage  che«  noM«  «oit  £ü% 

ici  Ott  apporte  d'ailleur«,?**  de  quelle  meniere  peut~ou  dätermj- 

»er  facilenteiii  la  force  relative 'de  difFeren  tee  espece«    de  rinai* 

grm  v    «an« .  y  employer  dtea  appareil*  chimiquea   coroiderablea* 

(6.)  Quelles  espeao«  de  vuiaigre  doirenjt  £tre  consideree«,  auivan«) 

des  epreuvee  chimiquea ,  lea  ptlu«  'eofiTenftfelea  •  pour  lea  differen* 

usage«,  qu'on  en  fail ;  et  quelle«  sont  lea  oona^queace«  de  cette 

theorie ,    qui  peuvent  >ervir  au  perfectionneinejit  jdea  trafiques 

de  vioaigrer 

VII, _  „Quelle  eat  apparemracnt  t'origine  du  spefma-cetL 

ainsi  nomme?  -  Peut  on  «eparer  cette  «ujwtance  de  l'huile   de 

1 
baieine,    ou  en  effectuer  la  productiou  daq&  ceHerci  :    et  cette 

production  pourra-t-elle  6tre  avantageuse? 

VHI.    „  Queljes   eapecea  t de    planlos  ^rajnin^e«.  fpurnissent 

dans  les  prairies  de«  terroins,  jablonnenx,    argilieu.x,  et  mareca- 

geux  le«  ahmen«    le«  plus   nutritifs   aux  bdte«   a   Cornea   et  aus 

chevaux;   et  de  quelle  raautä.re  peut  on  le«  cultiyer,et  les  mul- 

tiplier  le  mieux  au  lieu  de  cea  plante«,    qui   «ont  jnoins  utile« 

dana  ces  prairies?  v 

IX,  „Josqu'a  quel  point"  peüt-ou  juger  de  la'Yerf.ifite'  de«t 
terreiir«,  aoit  cultives  ou  non  cultive«,  par  les  plante«  qu'on 
roit  vggeteir  üaturellement  dans  ces  terrein«;  et  quelle«  indica«4 
tion«  donnent-elle«  de  fce  qu'on  peut  ou  doit  faire,  pour  IV* 
Jhefio*ation  de  ce«  terrein«*?"  * 

X.  „Que  a$ait  on  de  la  gencration  et  de  r&onomie  de« 
pois&bns  rfan«  le«  riviere«  ef  le«  eaux  «tagnanres,  «urtout  <fe 
ces  poissöns,  qui  nous  «ervent  de  nourriture;  —  et  que  peut- 
on  eii  fteduire  concernant  ce  qu'on  doit  e>iter,  pour  faroriae'F 
lea  tnultiplications  de«  poissöns? 

XL  „Qu*y-a*t-11  de*  vrai  de1  toutr«  ces  indicätion«  concer- 
nant lo$  aäi«apna  prochainea  ou  dea  chaugemea*  du  tarn« ,  qu'es 
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eroit  trourer  dam  le  ?ol  des  oiaeaux,  dana  le  eil  ou  los  son* 
qu'on  entend  a  certaina  teraa,  soit  de*  oiaeaux  ou  des  autre* 
animaux,  et  en  gtaäral  dam  co  qu'on  obaerre  de  pluateur* 
genres  d'animaux  a  eet  tfgard;  —  L'explrience  e-t-elle  fait 
voir  dana  cea  paia-ci  Ton  et  l'autre  aeaes  aou>ent.  pour  a*y 
£er;<  —  Qu'eat  ce  qui'eat  an  contraire  encore  douteux  pour 
qu'on  prrftend  a  cet  4gard,  ou  refu^  par  l'expenence;  —  et 
^  juaqu'4  q«*l  point  peut-on  expliqi)6*  ce  qu'on  es  a  obaerve? 
par  ce  que  Von  connoit  de  la  natore  dea  animaux  2 '<  «La  SocicV» 
te*  deaire  »eulement  de  voir  raaaemble*  tout  ce  quo  l'«xpe'rienca 
a  montre*  a  cet  egard,  per  rapport  a  dea  anitasuxquJ  habitent 
dana  ce  pala-ci ,  oft  ^ftt'ott  voit  qqelqaefoie  cbei  none,  afin  quo 
ia  reponae  a  cttte  queation  aoit  murtoüt  utile  \  pour  lea  habitana 
de  cea  ccmtre>a. 

XU.  „QueUet  aont  lea  partiea  conatitnantea  de  la  a6ve  de 
Cetera  ve,  jogee  la  plua  recommandable  pour  ia  preparation 
du  äucre  et  du  ajrop ;  le  principe  auero-muqueux  quelle  con- 
tienl,  ©*t-il  uh  principe  partkulier,  ou  eat-tt  une  composition 
du  vrai  aucre  combine*  avec  quelqu'  autre  matiare;  conuoit-on, 
daua  le  premier  caa,  dea  moyena  chimiques  pour  conrertir 
nne  partie"  du  aucrö-  muqueux  en  rrai  aucre  j  et  qucllea  aont 
clans  Je  äepiier  caa  lea  proprietea  de  ce  principe  combine*  avec 
le  aucre,  et  edmment' peut-on  le  separer  du  aucre,  de  maniero 
que  le  ayröfc  "qüi  reat  aoit  propre  a  l'uaage  domeatique? 

XIII,  „I^a  Fecule  coloree?  qu'on  nomme  Indigo,   est-elle 
•  couatarament  une  compoaitioA  dea  memea  principe*»  de  aojrte 

que  la  difference  de  couleur  dana  de  differentea  eapecea,  qu'on 
troure  dans  le  commerce,,  de'pende  uniquement  du  melange  dea 
partiea  heterogene»  jai  non,  quell*  eat  donc  la  diflerenc*  de 
compoaition  dana  cea  diyeraea  eapecea  i  et  ai  la  reponae  eat 
affirmative,  quellea  aont  cea  partiea  heierogenea,  et  coinmeut 
peurent-ellea  e*tre  aepareea  de  la  partie  coiorante;  enfia  la  fe- 
cule de  la  plante  Indigofiret  eat -eile  de  la  mein*  nature  qua 
«eile  qu'on  troure  dana  le  Patteil 

XIV.  „  Conne  l'encre  ordinaire  derieut  pale  apre*  quelque- 
ttma,   et  peut  etre  efface*   par  differena  adde»,  o»  demand«: 
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de  quelle  maniere  peut-on  composer  de  Fencre,  qui  realste 
tussi  bien  ä  l'action  de  l'atmoaph&re  qu'a  cell©  de«  acidea, 
particuli&rement  de  l'acide  nitrique  dilne,  de  l'acide  muriatique 
oxrgene^,    de   l*oxaIate   de   potasae,    etc.    «ans    que  Ja.  couleur 

i 

deminue.  "  La  Societe*  deaire,  qu'en  decrivant  la  compositum 
d'une  encre  iaeßacable,  On  explique  en  mfime  tem«  «es  pro-» 
prietes  par  dea  principe«  chimiques. 

XV.  „  Quoique  l'entcrrement  des.  morta  dan«  les  e*gli«e«,  et 
pres  d'endroit«  habitla,  puisse  ayoir  des  suites  tri»  nuisibles, 
en  repandant  des  especes  de  gas,  qui'  «bnt  produites  par  la 
putrefaction ,  et  abtorbees"  par  Fatmosphere ,  il  est  cependant 
certein,  que  le  danger  est  beancoup  dimintie'  par  la  decompo- 
sition  d'une  partie  conaiderable  de  ces  Emanation«  aeriformes, 
d'abord  apres  leur  productioru  On  deniande-  donc  par  quels 
moyens  on  pourfa  eneetuer,  quo  toutes  ces  especes  de  gas 
produits  soient  decompoatSes  danslaterre,  sans  qn'elles  puissent 
penetrer  dans  I'atmosphere,  et  qu'on  ^\/i\t  ainsi  pour  les  vi« 
ran«  tont  des  danger«  ,  qui  pourront  £tr,e  cause«  par  renterre- 
ment  pre«  de  lieox  habites.  ., 

XVI«  .»Qua  sah  on  de  l'ecoulemcnt  de  la  «ere  de  quelques 
arnre«  oa  arbris«eauxau  printem«,  cotnine  p.  e.  de  la  Vigne, 
da  Peuplie^,  de  I'Orne,  de  TJSrable  et  d'autres;  que1  peut-on 
apprendre  4  eet  egard  par  de«  Observation«  ulterreure«;  quelle« 
cohsequence«  peut-on  tn  deduire'  concernant  la  cause ;  qui 
fait  monter  la  seve  dans  les  arbre«  et  dan«  le«  plante«;  et 
quelle«  Instruction«  utile«  pourra-t-on  tirer  du  progre*  de  1« 
seien  ce  i  l'lgard  de  ce  «ujet,  pour  la  eultute  dea  arbre«  utile«? 

XVII.  „  Quel«  «ont  le«  arantages  de  la  gelte  et  de  la  neig« 
dans  ce  paia,  pour  la  eulture  des  plante«  utile«?  Que  peut* 
on  faire  pour'augmenter  leur  influeoce  bienfaisaote  $  et  quellet 
precautiona  l'cxperjeirce  a-*-elle  appria  etre  le»  meilleures, 
a6n  de  prevenir  de«  danger«  d'une  forte  gelee  pour  lee  arbres 
tt  les  plantes? 

XVIII.  „  Un  catalogue  exaet  des  mammiferes ,  des  oiaeaux  et 
des  amphibies,  qui,  n'ltant  pas  de«  espteea  transportee«  «Tail- 
leurs, «e  lrouve*nt  naturellement  dan«  cea  pai'a-ci,  contenant 
leur»  difleren«  noms  dan«  diiferente«  partie«  de  ce  pti's,  et  leura 


Jö  Preisaufgaben* 

taraeferes  generiques  et  specifiques  ,  decrita  en  peu  ao  i*wi. 
euivant  le  Systeme  de  Linn6,  a?ec  hidication  d'une  on  de  plu» 
sieurs  de«  meilleuret  representations  de  ohaque  animal?"  *) 

•  ► 

P7>ur  un  tem*  illimiti. 

t.   »jQu'est  ce  que  l'e'xpe'rience  a  appria  concernant  i'utiliti 
de    quelques  animaux,    qui  sont  en  appercnce    nuisibles,    auf 

^ ■ 
*f  Hieher  gehört  noch  eine  von  der  .philologischen  und  anti- 
quarischen •  Claaae    aufgeworfene    in    naher    Beziehung   auf 
,,     Physik  stehende   ?or    dem  Januar    i8i4  au  beantwortend? 
Fraget  . 

i)  Quo  peut  on.pöser  avec  le  plus  de  certitude  concer- 
nant le  miroir  ardent  ,  par  te  quel,"  selon  plusieurs  Au- 
teura,  Ar  chimede  aurb.it  jncendie'  un  cJcadre  a  uno 
certa'iue  distance?',  a.)  En  cas  qu'uri  tief  miroir  ait  reelle* 
inent  existl,  est-il  plus  probable,  qii'ii  ait  et«T  de  verre^ 
ou  dreier  auivant  Büffonl  '  5.)  Si  le' miroir  est  in4* 
vente*  par  nn  autre,  que  peut-on  poser  concernant  Finten* 
teur  et  le  tems  de  l'invention  ?  "  ' 

On  observe  ici ,  que  Tite  Live  L.  XXIV.  34  parle  biet 
de  la  aagacite!  ü'.Archimtd*:,  aassi  dans  la  Mecbauir 
que  de  guerre  et  meme  de  cell«  qufil  emploja  contne  Pes- 
cadre  du  Marcellus ,  mais  qn'il  ne  dit  paa  un  mot  de 
ee  miroir  ardent;  que  Polybe  et  Blutarmut  n'en  fönt 
paa  mention  dana  la  yie  de  Marcellus;  que  Kepler  et 
Descartcs  n*jr  ajoufent  pas  foi;  mais  qua  Gal'ene9 
Eustathe%  Luden,  Anihemiu*%  Fitello,  et 
Tsetzts  en  parlent,  comme  d'un  fait  bien  Yeri6e\  et 
que  Zonaras  ratonte  que  Protu*  a' incendii*  aussl* 
dans  l'ann£e  5i4,  l'escadre  devant  Cooetantinopje  an  mo» 
yeq  eVun  tel  miroir*  y  ajoutant  encore,  que  D  io  n  l'Histo- 
rien  l'a?oit  a'tribue  4  Archimede.  Bijffon  a  austi 
teconnu  la  possrtflite'  de  Tinvention  dans  aon  Ilist.  Not. 
Gen.  et  Part.  eerpant  de  mite  äla  theorU  de  Vtiittoire 
de  la  Terre.  Enfin  ni  l'explication  de  Dupuis,  «Jditeuf 
des  fragmens  (PAnthemius ;  ni  celle  de  F.  Peyrard,  a 
•  la  fin  de  aon  Edition  dea  oeurres  dfArchimkdt  en  1807 1 
ont  deeidt*  cette  qnettioiu 
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ml  Jana  Ie*  fcait  fca*>    et  quell«  precautiö'ni  äb$«on  ftont 
tesenrer  i  l'egard  de  leu*  fexitSrpatfön? 

K*  »QueHas  abnt  !e«  plante*  indigenei,  fe*  taoJn«  commet 
jtuqu'ici  pat  lenr  rertu,  que  Pon  pourrtoit  e'mptayer  arec  utili± 
t*  dana  noi  pbarmatopees  >  et  qui  pourroient  remplacer  lee 
remt'da  exotiques? 

m.  „De  quelles  plante*  indigettea,  qui  ne  sollt  p*y  en  uaage 
jwqu'ici ,  pourroit-on  ae  aerrir  poufr  ene  bonue  itourritore ,  et 
ibas  prix^  et  quellt«  plente*  noutri  mutet  exrotiques,  ou  qui 
«  trouvent  dana  d*atttre*  j>aif>  pt>urt*>it-on  cuitiveY  fei,  dana. 
Je  n^me  bat? 

IV.  >,  Quelles  plante*  indigenas ,  qui  tont  inusitces  jusqa'ici, 
pemrent*  d'apres  des  expeiiencea  bleu  confirmeea»  denncr  de 
tonn  es  couleext,  dont  la  pnSparation  'et  l'usage  pourroit  etre 
ntroduit  «veu  profit:  «*-  et  quelle»  plantes  exotiques  pourroit- 
oo  cultiver  erec  profit  dana  dea  teires  ntoina  fcrtiles  ou  peu 
«dürea  de  cea  Departemens ,    pour  en  extraire  des  coufeura? 

V*  „Quo  sait  on  actnellement  da  cours  du  du  mourement 
je  la  aeve  dans  les  arbrea.  et  dans  lea  plante*  t  de  quelle  ma- 
niere  pourroit- on  acquerir  une  connoissance  plus  komplette  de 
et  qu'il  y  a  eticore  d'obacur  et-  de  douteux  a  cet  egard? 

La  SocWte"  repc*te»  qu'ell*  a  deckte"  dana  la*  seanc*  eimirer« 
iahe  de  1798  y  de  deliberer  üan«  chaqee  se>nce  amtiterstlfre,  at 
paraie  les  «tritt,  qu*on  iui  eV  communique>  depttfa  h  diniere 
leance  (et  qui  ne  «ont  paa  dea  repönseä^ittr  dea  queatfon*  pro* 
poseea)  ii  a'en  trouve  l'un  au  Tautre,  concernant  quelqu*  blan- 
che de  la  Phyaique  on  de  PHistolre  Naturelle,  qui  tnexite  une 
gratification  pertieußere,  et  quMle  adjugera  alora  £  cet  e'critj 
ou,  st  ifcy  en  a  plusieurs,  4  celui  qu'elle  jugera  ie  plua  inte*res* 
tmt,  une  medaiüe  d'argent,  trappte  an  coin  ordinaire  de  la 
Societe",   et  de  plus  une  gratification  de  dix  ducats, 

La  Societe'  yerra  avec  plaisir,  que  les  Auteurs  ibregent  leura  , 
toemoires*  antant  quMl  l'eur»  sera  possible,  en  retranchant  tout 
ce  qui  n'appartient  paa  esaentiellemtnt  a  la  question.    Elle  de* 
lire,    que  tout  oe  q'on  lui  offre,   soit  e"crit  clair erneut  et  suc- 

Journ.f.  Chem*  u,  Vhy*.  5.  Bd.  1.  Heft.  9 
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cuietement,  et  qn'on  distingne  bieo  ce  qul  e«t  effectfrement  de>-* 
monlre*  de  ce*  qtri  doit  etre  regarde  comne  bypotiietiqQe. 

„Auen*  memoire  ne  «era  admi«  an  conconr«,  qui  paroit 
eVidemment  etre  ecrit  par  l'Anteur;  et  une  medaille  adjngeo 
ne  poorra  m^me  etre  delirree ,  lorsqn'on  deconrrira  la  main 
de  PAnteur  dana  le  memoire  conronne. 

Tons  lei  Membce«  out  la  liberte*  de  eonconrirf  a  conditio n 
qne  leors  memoire«»  comme  aaui  le«  billets»  qai  reafcrment  I« 
d>?i«e*  «ojent  marqae*  de  la  lettre  L» 

Le«  reponsee  pent/ent  etre  faitea  en  Hollandois  y  en  Fran-2 
foist  en  Latin  oa  en  .  llemand%  mau  sculement  en  caracteres 
ItaEqueii  eile«  doivent  etre  aecompagnees  d'nn  billet  cachete> 
qni  contienne  le  nom  et  l'adresse  de  PAateur,  et  envoyee*  & 
M*  van  Mar  um,    Secretaire  perpetuel  de  la  Sociiti» 

Le  prix  destine'  ä  celni  qua,  au  jugement  de  la  Societe*, 
anra  le  mieux  repondu'  a  cbacnne  des  question«  mentionnees  ci- 
dessua,  est  nne  Medaille  d*Ort  frappee  aji  co in  ordinaire  de  la 
Sodete*,  au  bord  de  laquelle  «era  marque*  le  nom  de  PAuteur, 
et  l'annee  on  il  recut  le  prix  y  on  cent  cinquante  Florin« 
d'Hollande  ao  choix  de  la  personne)  a  qiu  la  Medaille  d*Of 
anra  e*td  decernee«  II  ne  «era  pa«  .pennis  cependant  a  cenx,  qul 
auront  remporte;  le  prix  ou  un  Accetsit ,  de  faire  imprimer 
Jeur«  dissertation« ,  soit  en  entier  on  en  partie,  «oit  a  part 
on  dan«  qdelque  autre  ou-rrage,  «anj  en  atoir  obtenu  *apr«««e~ 
ment  r»rcu  de  lg  Sonett«  v 
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A  nsm  e  r  h  u  n  g 


> 
Bd.  IV.  Beil.  r.  S.a.  u.  Bd.  II.  S.a. 

Tom  r 

Prof.     KANKE, 

s, 
/ 

lo  der  Hanäachrift  Chladni's  über  die  Meteorsteine  hiefa  das 
Steinfeld  in  der  Provence  le  Crau,  aber  von  mir  veranlafat 
Hefa  der  Herausgeber  le  Cran  drucken.  So  hatte  ich  den  Na« 
neu  mehr  ala  einmal  gelesen ,  auch  in  einer  eigenen  Schrift  so 
drucken  lasseh,  und  etymologisch  stimmte  er  mit  der  Sache 
ond  des  Feldes  altem  Namen  (Campus  lspideus)  zusammen. 
Aber  erst  eben  sehe  ich  aus  Leibjriz  specimeq  Glostrii  Celtici, 
data  ich  in  jenen  Schriften  einen  Druckfehler  gelesen  habe,  da 
bei  Leibnit*  das  Feld  Craux  heifst«  Doch  die  Sache  ist  hier-» 
durch  nicht  geändert,  denn  auch  so  bedeutet  der  Name  ein 
Steinfeld  %  nnd  Leibnitz.  seibat  hat  das  Ton  mir  angeführte 
Wort  cran,  XtJfltrcWC,  Granit  etc.  nur  als  Form  vom  celtischen 
cro,  gro  genommen.  Ich  setze  seine  eigenen  Worte  her:  Oro9 
saburra,  glarea,  sabulum.  An  hine  Craux  in  Languedoc  ?  id 
est  campus  saxis  plenus.  Adde  Garn  supra  *)«  Etiaro  Canbris 
Grut,  lapia  arenosus,  et  Graian  sabulimu  Add^Jatinuni  Qra- 
nun,  Germ.  Qrant  et  Korn« 


*)  fiel  diesem  Wort  sagt  er:    earxj,   *gger  lapidoni9  rnpies 
An  ainc  Alpes  Carnae  f  pepuli  Carni  ? 
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V. 

Einige 
neue  naturwissenschaftliche  Schriften. 

Der  liier  noch'  übrige  Ranm  aoy  benützt  »ur  Nennung  ein?-' 
ger  neuer  ^ihyaikaliacher  Schriften,  was  künftighin,  versteht  sich 
immer  mit  Auswahl ,   öfters  ^g Achehen  soll : 

•  « 

Statik  und  Dynamik  der  Physik,     Erste  Abnanilung,  i*efc 

•  • e* 

che  die  wesentlichsten  Eigenschaften  mineralischer  Kor-i 
per  behandelt  ,  nach  eigenen  Ansichten  bearbeitet  von 
Joh.  JLeonh.  Späth.    Xürnb.  iSia. 

•  Anleitung  Tour  Prüfung  der  Artneikorper  bei  ApothckenvU 
Stationen  für  Physiker,  Aerzte  und  Apotheker,  wn  /• 
Chr,s Hcinr.  Rolojf.    Ma^deb.  1812« 
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Verbesserungen. 

Bd.  L  3.  333.  Z.  7.  st.  Wasserstoffgas  I.  W«*er. 

».._  _  4gg#  _  jh^.  g^  Sauerstoff  I#  Wasserstoff.      'f 

—  IL  —  365.  —  *•  ▼•'«.   «t.  Minutin  1.  Sccimdcn» 

—  V.  —  68.  —  8,  st,  der  ihre  1.  ihre« 
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Witterung. 


Summarisch« 

Uebersic 
der 

Witterung. 


9  %  Vormittag* 

wm'mmmmmtmmmmm 
i.v  Trüb.    Nebel. 


2. 
T 

± 
IT 

± 
o. 


Nebel.    Reif. 


Heiter* 


Nachmittag»     i 


Nachts* 


Trüb.    Nebel. 


Schön. 


Heiter. 


Scholl« 


Trüb.    Nebel. 
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I     F 
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Li  ■ 
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_____    *    «Ml*«— aMMM— aMMI 

ß#    Trüb.  Schnee« 
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\'eue   Verlagswerke  von  J.  L.  Schräg  zur  Leip- 
ziger Oster -  Messe  1812. 

Denkschriften  der  physikal,  medicin.  Societa't  zu  Erlangen« 
Erster  Band  mit  öKupfert.  gr.  4.  4  Thlr.  i2gr.  oder  6fl.  öikrl 

Eccard,    Dr.  A.  W-    Beobachtung  und  Heilung  de*  häutigen 
Bräune.    8.    a  gr.  oder  36  kr. 

Fouqucf,  Frfedr.  Baron  de  k  Motte,  der  Z*uberrinff,  ein 
Roman  in  3  Bändch.     2  Thlr.  oder  3>fL  36  kr. 

Gehlen,  A.  F. ,  fafsliche  Anleitung  zu  der  Erzeugung  und 
Gewinnung  des  Salpeters;  zunächst  für  Landleute  gr.  8. 
12t    gr.    oder    4a  kr. 

Giitle,  J.  K.,  Hand-  und  Hul&buch  für  alle  Künstta»  und 
Handwerker,  die  Kitte,  Formen  und  Massen  gebrauchen'  etc. 
8.     3i  gr»  oder  i  fl.  36  kr» 

Karies,  C.  F. ,  über  die  Krankheiten  dea  Pankreas,  und  ins- 
besondere übeT  die  Phthisis  pancreatica;  mit  einigen  Beob- 
achtungen, uud  mit  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Phthi- 
sis   überhaupt,    gr.  4.       18  gr.  oder  1  fl.   12,  kr- 

Hegel»  G,  W.F.,  Wissenschaft  der  Logik.  Erster  Band.  gr. 
8,        1  Thlr.  12  gr.   oder    ii  24  kr. 

Heinrich,  PI. ,  die  Phosphorescens  der  Körper,  oder  die  in 
Dunkeln  bemerkbaren  Lichtphäuomene  der  anorganischen  Na- 
tur, durch  eine  Reihe  eigener  Erfahrungen  und  Versuch«  ge- 
prüft und  bestimmt.  Zweyte  AbtheiL  gr.  4.  1  Rthlr.  12  gr. 
oder    %  fl.   24  kr. 

Jörg,  Dr.  J.  Ch.  G. ,  Schriften  zur  Beförderung  der  Keimtnu» 
des  menschlichen  Weibes  im  Allgemeinen,  und  zur  Bereiche« 
rang  der  Geburt  ah  ülfe  insbesondere.  Erster  Theil ,  mit  a 
Kupfertaf.    gr.  8-      1  Thrr.    12  gr.    oder  2fl.  24 kr. 

Roth,  J.  F.,  Nürnbergisches  Taschenbuch.  Erstes  Bändelten; 
(Nürnbergs  Geschichte)  mit  3  itlnmin.  Abbild.  12«  geb.  mit 
Schuber.      1  Thlr.   16  gr.   oder  2  fl.  45  kr. 

Schellings  allgemeine  Zeitschrift  von  Deutschen  für  Deut- 
sche.    Erstes  Stück,    gr.  8. 

Sendtner's,  I  Gedichte.  (Commisaions  Artikel)  8. 
21  gr.    oder  1  fl.    24  kr. 

S  i  e  b  o  1  d ,  Elias  ▼. ,  Lehrbuch  der  theoretisch  -  praktischen 
Enthinduugskuntle,  au  Vorlesungen  für  Aerste  ,  Wundärzte 
und  Geburtshelfer.  Erster  Band  (theoretische  Entbindungs- 
kunde; 3te  verm.  u.  verbess.  Ausg.    gr.  8.      2  Thlr.  oder  3  fl. 

Studien,  mineralogische,  von  Leonhard  und  Selb.  Er-' 
strs  ßandrhen  mit  Kupfern  und  Karten,  gr.  8.  in  Umschlag 
geheftet-     i  Thlr.    12  gr.   oder  2  fl.  46  kr. 

Xreviranui,  G.  R. ,  über  den  Bau  der  Arachnirfen.  Mit  & 
Kupfertaf.    gr.  4.    in  Umschlag.     1  Thlr.  oder  1  fl.  36  kr. 

Winke,  die  Kubpockenimpfung  betreifend»  8*  6gr.  oder  28  kr* 


Nachricht* 

Bei  der  angelegentlichsten  Sorge  für  die  schnell«  Versendung 
der  Monathefte  dieses  Journals ,  und  dem  Wunsche,  dafs  diesel- 
ben auch  durch  die  Vermittlung  aller  übrigen  Buchhandlungen 
baldmöglichst  in  die  Hände  der  Besteller  gelangen,  ist  leider 
das  letzte  nicht  immer  der  Fall,  und  es  liefen  defswegert 
schon  öfters  von  mehreren  Seiten  Klagen  bei  der  Reduction  ein. 

Es  ist  bereits  vom  Anfange  dieses  neuen  Journals  die  Ein- 
richtung  getroffen    worden,    den   Tag    der   Versendung    eines 
jeden   Heftes   auf  der  Rückseite    des  Umschlags  zu  bemerken  r 
und  daraus    mögen  die  Abnehmer   bisher  ersehen  haben,    daf* 
es  nicht  meine  Schuld  ist,  wenn  sie  unverhältnifsmäfsig   später 
in  ihren  Besitz   kommen.     Diesem  Uebelstande   wäre  wohl  am 
besten  abzuhelfen,  wenn  die  Bestellungen  nur  in  den  solidesten 
Buchhandlungen  gemacht  würden,   denn   leider   iat  die  InsoII- 
dität  vieler  Handlungen  die  einzige  Ursache  an  der  Verspätung, 
oder  dem  gänzlichen  Ausbleiben  der  bereits  erschienenen  Hefte. 
Während    des    Laufes    dieses  Jahrgangs  »kann    indessen    noch 
dadurch    abgeholfen    werden,    wenn     die  Abnehmer   bei  jenen 
Handlungen,     durch   die    sie    es    zunächst  beziehen,     durchaus 
auf  bessere  Ordnung   dringen.     Uebrigens    behalte   ich   es   mir 
vor,    die  ferner  eingehenden  Klagen    hier  speciell  zur   Sprarlie 
au    bringen,    und    sowohl    diejenigen    Handlungen,     die    sfrk 
solche  Nachläfsigkeit  zu  Schuld  kommen  lassen,   zu  bezeichne», 
als   die  thätigern  und  solidem  Handlungen  derselben  Stadt  oiIt 
Gegend  zu  nennen,    und  für  die  Folge  zur  Abnahme  des  Jour- 
nals zu  empfehlen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  ich  mit  dem  hiesigen  ICcnigl. 
Oberpostamte  die  Veranstaltung  getroffen  habe,  dafs  man  dieses 
Journal  gleich  andern  auch  durch  alle  löhU  Postämter  in  und 
aufser  Deutschland  beziehen  kann,  und  dafs  es  im  Innlsiirie 
von  den  kÖnigl.  Postämtern  selbst  ohne  Erhöhung  des  Laden- 
preifses  abgeliefert  wird,  damit  auch  allen  jenen  Genüge  ge- 
schehe, riia  durchaus  auf  schnellerem  Wege  in  dessen  Besita 
kommen  wollen, 

der  Verleger. 


lieber  die 

Mummschen  Gefäfse  der  Alten, 

nebst    Bemerkungen 

Über  deii 

> 

Stein    Y  ü    der    Chinesen* 

VOIÄ 

LlAdphyaik.  Dr.  CIL    ROL'OPft 

♦  •  »  • 

\-J'?het  die  murrinischen  Gefäfsb-  der  AUe.n  ist  seit 
Jahrhunderten  viel  gestritten  und  auch  ganz  kürzlich 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  diesen  Ger 
genstand  wieder  zurückgeführt  worden,*  ohne  daß 
durch  die  Menge  neuer  Ideen  und  Ansichten,  wel- 
che dadurch  zum  Vorschein  kamen,  die  Sache  aufs 
Reine  gebracht  war.  Schon  vor  mehreren  Jahren 
habe  ich  mich  mit  einer  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand  beschäftigt,  Und  kürzlich  die  Resultate 
derselben  im  Museum  der  Alterthums- Wissenschaft, 
herausgegeben  von  F-.  A.  Wolf  und  Ph.  Buttmann 
2.  ßd.  5.  St.  S*5o9  u.  f.  niedergelegt.  In  dieser  Unr 
tersuchung  habe  ich  mich  bestrebt,  die  Trugschlüsse 
einiger  Gelehrten  aufzudecken,  und  die  richtige  Mei- 
nung anderer  in  ihr  gehöriges  Licht  zu  setzen*,  um 
auf  diesem  Wege  endlich  zu  einem  sichern  Resultate 
fcu  gelangen,  was  mir  auch,  wie  ich  hoffe,  nicht  ganz 

Jourmfi  Chtm*  u.  Phyi,  5.ÄA  j.Htft.  to        J 
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mißlangen  ist.  Nicht  das  Blendende  eines  eigenen 
»eilen  Gedankens  hatte  hierbei  meinen  Forschern  cs- 
geist  gefesselt,  sondern  indem  ich  mich  für  die  Mei- 
nung derer  erklärte,  welche  die  murrinischen  Gefafse 
für  Porzellan  halten,  gab  ich  dadurch  meiner  Ab- 
handlung den  bestimmten  Zweck,  zu  untersuchen,  ob 
diese  .Meinung,  welche  sich  von  altern  Zeiten  her 
fortdauernd  mehrern  der  scharfsinnigsten  und  kennt- 
nifsreichsten  Männer  als  die  natürlichste  darbot,  durch 
das,  was  man  vielfältig  dagegen  vorgebracht  hat, 
wirklich  entkräftet  worden  ist,  uud  ob,  wo  sie  etwa 
verdunkelt  Worden  wäre,  sie  sich  nicht  in  ein  neues 
Lieht  sollte  setzen  und  als  die  richtige  Meinung  be- 
währen lassen« 

Ob  nun  gleich  meine  Abhandlung  iih  gedachten 
Jtfuseum  schon  abgedruckt  und  durch  Zusätze,  wel- 
che Herr  Prof  Buttmann  zu  derselben  machte,  noch 
mehr  geziert  ist  Und  einen  gröfsern  Werth  erhalten 
hat,  so  komme  ich  doch  der  Aufforderung  des  Herrn 
"Akademikers  Gehlen  an  mich,  bei  (Gelegenheit  einer 
Uebersetzung  der  Bemerkungen  des  Herrn  Profess. 
Hager  über  den  Stein  Yu  der  Chinesen  aus  Brugna- 
tellVs  Giornale  di  fisicä  etc.  P.  IT.  p.  258  in  diesem 
Journale  für  Chemie  und  Physik  Bd.  I.  jH.  i.  S.  85, 
um  so  lieber  nach,  und  gebe  hjer  einen  kurzen  Aus- 
zug aus  jener  Abhandlung,  da  der  Gegenstand  für 
die  Geschichte  der  chemischen  Künste  allerdings 
nicht"  ohne  Interesse  ist.  Die  weitläufigeren  Beweise 
für  meine  Meinung,  so  wie  die  kritische  Durchfuh- 
rung derselben,  mufs  ich  aber,  als  dem  Zwecke  die- 
ses Journals  zuwider ,  im  obengedachten  Museum 
nachzulesen  bitten. 


und  über  den  Stein  Tu.  ioi 

Ueber  die  Geschichte  der  inurrinischen  Gefäße 
giebt  uns  Plinius  folgende  Nachrichten.  Pompejus 
war  der  erste,  der  nach  Besiegung  der  Seeräuber 
Klein -Asiens  jene  Gefäfse  nach  Rom  brachte  und 
bei  Gelegenheit  dieses  seines  dritten  Triumphes  (unter 
dem  Konsulat  von  M.  Fiso  und  M.  Messala,  6g5  nach 
R.  E0  61  vor  Ch.)  sechs  solche  Becher  dem  Jupiter 
anf  dem  Kapitol  (als. eine  große  Seltenheit)  weihte» 
Bald  jedoch  gingen  dergleichen  Gefäße  in  den  Ge- 
brauch  der  Menschen  über  und  wurden  in  Rom, 
ihres  überaus  hohen  Preises  ungeachtet,  so  häufig, 
daß  reiche  Römer  dieselben  in  ungeheurer  Menge 
besafseu  und  die  Steigerung  des  Preises  derselben  in 
die  ärgste  Modewuth  ausartete,  (Plin.  L.  57,2) 

Da  wir  durchaus  keine  Ursach  haben  anzuneh- 
men, dafs  die  Römer  in  den  ersten  hundert  Jahren 
nach  dieser  Epoche,  keine  richtigen  Nachrichten  hat-, 
ten  haben  können,  wie  und  wo  ungefähr  diese  Ge- 
schirre bereitet  würden,  so  kann  uns  auch  nichts  hin- 
dern, vor  der  Hand  an  die  älteste  Erwähnung  der 
Murrinen  \  die  aber  doch  schon  einem  Schriftsteller 
des  Augustinischen  Zeitalters  gehört,  uns  zu  halten* 
Proper z  (4,  5,  26)  nennt  bei  .einer  Aufzählung  von 
allerlei  Kostbarkeiten  auch  » 

•  Murreaque  in  Parthis  pocula  cQctafocis$ 
Und  er  wirft  diefs  sa  ganz '  als  eine  jedermann  be- 
kannte und  ausgemachte  Sache  hin*  dafs  man  damal 
doch  auf  irgend  eine  Art  hinlänglich  mufs  Unterricht 
tet  gewesen  seyn»  dafs  jene  Gefäfse  gehrannt  wurden* 
Es  kann  indessen  wohl  seyn,  dafs  der  Geist  der  Ge- 
winnsucht derer ,  welche  aus  erster,  zweiter*  dritter 
Hand  damit  handelten ,  bald  theils  wissentlich,  theils 
auch  aus  wirklicher  Unwissenheit,  die  blinde  Wuth 
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der  Käufer  durch  allerlei  Erdichtungen  zu  reitzen 
suchte,  und  sie  so  von  der  Wahrheit  abbrachte  oder 
doch  irre  machten  Und  so  liefse  sich  es  erklären, 
Wenn  spätere  römische  Schriftsteller  bei  Erwähnung 
der  murrinischen  Gefäfee  nur  so  viel  gewufst  zu  ha- 
ben  scheinen,  dafs  sie  aus  Asien  kämen  und  dort  an 
xnehrern  Orten,  besonders  im  Reiche  der  Parther 
%und  namentlich  in  Karmanien  angetroffen  würden; 
wobei  einige  wähnten,  dafs  das  Material  in  der  Erde 
aus  einer  durch  Wärme  verdichteten  Flüssigkeit  ent- 
stände 3  welche  Notizen  wir  abermals  im  Plinius  (a. 
a.  00  finden. 

Derselbe  Schriftsteller  beschreibt  hierauf  dieGe- 
fäfse  selbst,  aher,  wie  sich  versteht,  nicht  für  uns, 
die  wir  sie  unter  diesen  Namen  nicht  kennen,  son- 
dern für  seine  Zeitgenossen,  wetchen  die  Autopsie  zu 
Hilfe  kam.  Da  es  zum  grofsen  Theile  eben  darauf 
ankommt ,  wie.,  diese  Beschreibung  ausgelegt  werde, 
*o  will  ich  sie  fiirerst  nur  in  der  Ursprache  bei- 
bringen« 

Amplitudine  nusquam  parvos  excedunt  abacos ; 
crassitudine  raro,  quanta  dictum  «st  vasi  poto- 
rio.  Splendor  liis  sine  viribus  nitorque  verius 
quam  splendor«  Sed  in  pretio  varietas  colo- 
•  nun  9  subinde  circumagentibus  se  maculis  in 
purpuram  candoremque  et  tertiumex  utro«,ue 
ignescentem,  velut  per  trarfsitum  coloris  pur- 
pura  candescente  aut  lacte  rubescente.  Sunt 
qui  maxime  in  iis  laudent  extremitates  et 
quosdam  colorum  repercussus,  quales  in  coe- 
lesti  arcu  s|>ectantur.  His  maculae  pingues 
placent.  Translucere  quidquam,  aut  pallere 
vitium  est:  item  sales  venacaeque,  non  emi- 
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n*»ntes,  sed,  ut  in  corpore  ctiam  plerumque, 
sessiles.    Aliqua  et  in  odore  commendatio  est. 

Von  den  übrigen  Stellen  worin  die  Murrinen*  er- 
wähnt  werden ,  und.  wovon  wir  die  meisten  im  Ver- 
folge dieser  Abhandlung  zu  erwägen  haben,  fuge  ick 
hier  nur  noch  diejenigen  bei,  welche  die  Beschrei- 
bung rie&  Plinius  in  Absicht  der  Eigenschaften  und 
des  Gebrauchs  dieser  Gefäfse  für  uns  eiuigermassen 
ergänzen  können.  In  Absicht  der  Zerbrechlichkeit 
gehört  hieher  noch  eine  andere  Stelle  des  Plinius 
aus  der  Vorrede  «um  33sten  Buche,  wo.  er  dieselben 
Tiijr  beiläufig  erwähnt:   ' 

Murrina  et  crystallina  ex  eadem  tellure  effbdi- 

mus,    quibus  pretium  faceret   ipsa  fragilitas. 

Hoc  argumentum  opum,   haec  vera  luxuriae 

gloria  existimata  est,  habere,  quod  posset  sta- 

tim  totum  perire. 

Die  Uncturchaichtigkeit  geht  noch  hervor  aus 
folgendem  Epigramme  Marziah  (4,  86) : 

Nos  bibimus  vitro,  tu  murra,  Pontice  quare?. 
Prodat  perspieuus  ne  duo  vina  calix. 
und  aus  einem  andern  desselben  Dichters  (i4,  n3) 
der,  Gebrauch  zu  heifsen  ßetränkeni 

Si.calidum  potas,  ardenti  murra  Falerno 
Gonvenit,  et  melior  fit»  sapor  inde  mero. 

An  andern  Stelleu  (10,  80.  i3,  110.)  bedient  sich 
Marzial  des  Ausdrucks  murrina  pieta  und  macu^lo- 
aae  pocula  murrae.  Aus  den  übrigen.  Stellen  der 
Alten  führe  ich  liier  nur  an,  dafs  diese  Gefafse  am 
häufigsten  .mit  den  kryställcnen,  zuweilen  auch,  mit 
solchen  au*  Onyx,  zusammen  genannt  werden;  dafs 
skh  Seneca  einmal  (de  Benef.  7,  9.)  in  Beziehung  auf 
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die  vorhergenannten  crystallina  und  murrina  de» 
Ausdrucks  capaces  geramae  bedient;  und  dafs  unter 
den  alten  Rechtsgelehrten ,  deren  Fragmente  in  den 
Digesten  (Lib.  55  Tit.  10  u.  54  Tit.  2.)  sich  befin- 
den, die  Frajge  ventilirt  ward,  ob  man  bei  Erbschaf- 
ten und  ähnlichen  Fällen  die  krystallenen  und  mur* 
'  Tonischen  Gefäfse,  die  zum  Essen  und  Trinken  berei- 
tet seyen,  zur  supellex  oder  zu  den  gemmis  zu  rech- 
nen habe. 

JDie  Neuern  bemüheten  sich  nun ,  aber  meisten» 
ohne  vorher  alle  Wesentliche  Kennzeichen  der  Mur- 
rinen  genau  erwogen  zu  haben,  den  Stoff  derselben 
gleichsam  a  priori  zu  ergründen;  und  so  war  es 
möglich,  dafs  sogar  Männer  von  ungemeinen  Kennt- 
nissen auf  so  mancherlei  zum  Theil  abenteuerliche 
Meinungen  gerat hen  konnten ,  indem  man  sie  ge- 
schnitten oder  gedrechselt  oder  sonst  verfertigt  glaub- 
te, bald  aus  gebranntem  Myrrhenharz,  oder  aus  einem 
Stoffe  von  zerstoßenen  Muscheln  u,  dgl.  bald  aus 
edlen  Steinen  aller  Art,  als  Sardonyx,  Dendrachat  u. 
B.w.,  worunter  die  neuesten  Meinungen  sind  die  von 
feltheim,  der  sie  für  chinesischen  Speckstein ,  von 
Mongezy  der  sie  für  den  Kaschalong ,  eine  Art 
Achat  aus  der  Mongolei ,  und  von  Hager,  der  sie  für 

einen    chinesischen    Stein     Yu    aus    dem     Kieselge- 

-  * 

schlechte  erklärte.  Aber  von  Anfang  an  gab  es  auch 
stets  Gelehrte  vom  ersten  Range,' welche  in  obigen 
Beschreibungen  das  Porzellan  erkannten  y  worunter 
wir  hier  nur  Cardanus,  JuL  Cäs.  Scaliger,'  Salma- 
sius,  Mariette  und  J^incent  nennen. 

Eine  bunte  Mischung  von  Meinungen,  wovon 
jeder  Schriftsteller  die  seinige  mit  denselben  Stellen 
beweist  wie  der  andere*    Nicht  selten' möchte  dabej 


"\ 


und  über  den  Stein  Yu.  105 

die  zu  grofse  Vorliebe  für  irgend  einen  nicht  recht 
gekannten  Ueberrest  des  Alterthums  den  Verstand 
blenden,  'dafs  man  wesentliche  Kennzeichen  übersah. 
Beispiele  davon  führt  Christ  an  in  seiner  Ab- 
handlang 

De  Murrinis  veterum  disquisitio,  Lips.  17455.  4. 
S.  26 ,  27 ;  aber  das  Beste  giebt  er  durch  sich  selbst* 
indem  er  an  zwei  alten  Gefafsen ,  die  er  S.  52—55 
genau  beschreibt  und  deren  ihm  übrigens  ganz  un- 
bekannte Masse  er  für  einen  Onyx-  oder  Alabaster- 
ähnlichen Dendrachat  hält,  alle  von  den  Alten  an- 
gegebenen Merkmale  der  Murrinen  endeckt  zu  haben 
glaubt.  —  Und  in  gleichem  Falle  befinden  sich 
Veitheim  und  Hager  mit  ihren  Erklärungen,  jener 
in  seiner  Schrift 

Ueber  die  Vasa  Murrina.    Heimst.  1791.  8.  ver- 
mehrt   abgedruckt  im  Ersten   Bande   seiner 
vermischten  Aufsätze  Heimst.  1800.  8 
dieser  in  seiner 

Description    des   Medaflles    chmoises    da    Cab. 

Imp.  pr^cedee   d'un  essai  de   Numismatique 

chinoise ,    avec    des    eclaircissemens    sur    le 

commerce  de  Grecs  avec  la  Chine,  et  sur  les 

Vases  precieux,  qu'on  y  trouve  encore.  Paris 

1806. 

Unter    allem,   was    seit    einigen  Jahrhunderten 

über  die  Vasa  murrina  geschrieben  worden,  zeichnet 

sich  indessen  die  oben  angeführte  Schrift  von  Christ 

durch  ihre  mit  vieler  Gelehrsamkeit  verbundene  Aus- 

fahrlichkeit  am  vorteilhaftesten  aus;  und   die  Beste 

nach   derselben   ist   wohl  die  des    gründlichen    und   • 

scharfsinnigen  Veltheim*     Mit  beiden,   uud  vorzü^- 

liah  mit  jener,  werde  ich  mich  daher  amx  ausfuhr- 
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liebsten  beseitigen ,  und  die  darin  •  vorgetragene!} 
Meinungen  und  Gründe  am  vollständigsten  darlegeu 
müssen  ;  besonders  da  Cfirist  gerade  die  Meinung, 
für  welche  ich  mich  erklärt  habe,  vor  allen  übrigen 
bestreitet.  Auf  die  Meinung  des  Herrn  Prof.  Nager 
werde  ich  weiter  unten  zurückkommen.  —  Christ 
nennt  den  Stoff  der  Murrinen  überall  murra;  und  ob» 
gleich  er  (S.  1 .)  zugibt,  dafs  die  echten  murrina  zu- 
weilen vielleicht  auch  murrea.  geheißen  haben;  uud 
obgleich  das,  was  nach  ihm  unechte  Murrinen  waren, 
in  den  Pandecten  von  Javolenus  murrea  vasa,  von  L7- 
pian  murrina  genannt  wird,  so  unterscheidet  er  doch 
(S.  4.  und  an  andern  Orten)  zwischen  beiden  For- 
men, hält  nur  die  murrina  für  die  echten  Gefäße, 
Welche  aus  einem. aqs  der  Erde  gegrabenen  Siein 
gedrechselt  worden  seyen,  und  dagegen  die  murrea 
.  des  Proper*  und  nachfolgender  Schriftsteller  für 
nachgemachte  Murrinen,     wofür  er  auch    ^rriarfa 

• 

jucff>irn  Aid*/«  (S.  unt.)  erklärt.  S.  5,  9,  10,  55,  54 
beruft  $r  sich  auf  die  von  Pliniua  angeführten  äu- 
ßern Kennzeichen ,  die  ich  unten  ausführlich  erör- 
tern  werde. 

Nach  S.  6,  9,  44,  45  soll  erhellen,  dafs  es  ein 
gegrabener  Stein  und  zwar  ein  Edelstein  gewesen , 
aus  den  Worten  des  Plinius:  Murrina  et  crystallina 
ex  eadem  tellure  efFodimüs;  —  humorem  putant  sub 
terra  calore  densari;  und  aus  dem  Worte  inveniun- 
tur;  denn  was  man  aus  den  Werkstätten  der  Kunst- 
-  1er  erhalte,  werde  nicht  gefunden,  sondern  verfer- 
tigt. Ferner  (S.  6.)  da  Plinius  (55,  12)  sage:  In 
sacris  hodie  non  murrinis  crystailinisve,  sed  fictilibus 
prolibaJur  simpuviis;  eo  pervenit  luxuria,  ut  etia'ni 
fictilia  pluris  constent,    quam  murrina;    so  würden 
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ja  offenbar  die  Murrinen  den  fictilibus  entgegon- 
gesetzt. 

S.  9,  xo»  Plinius  sage  beim  Krystall,  dafs  er  auf 
entgegengesetztem  Wege  als  die  Murrineu  entstehe: 
da  nun  diese  nach  der  Alten  Vorstellung  durch  na^ 
tiirliche Kälte  entständen,  so  folge  daraas,  dais  auch 
die  Murrineu  durch  natürliche  xWärme,  nicht,  in 
Oefen>  verhärtet  würden.  * 

S.  7,  29.  Unter  dea  Glasarten  spreche  PHnius 
(56,  26.)  auch  von  solchen,  wodurch  die  Murrineu 
und  andere  Edelsteine  nachgemacht  würden,  wo- 
durch also  jene  'offenbar  für  einen  Stein  .erklärt 
-wih'denj  denn  sonst  würde  er  die  echten  Murrinen 

selbst  unter  den  Glasarten  anführen,   . 

> 

S.  5.  Eben  so  stelle  Scneca  (de  Benef  7,  9.) 
die  murrinischeu  Becher  mit  den  krystallenen  zu- 
sammen und  nenne  nachher  beides  capaces  gemmas. 
Auch  an  einem  andern  Orte  verbinde  er  sie  mit  den 
krystalleneu  und  unterscheide  sie  von  den  Tiburti- 
schen  Bechern,  als  von  Thonwaaren,  et  genere  et 
specie.   (Epist.  119) 

S.  10.  JDie  Murrinen  seyen  schwer  gewesen  5  wa.$ 
eine  Eigenschaft  des  Marmors  und  der  Edelsteine, 
nicht  aber  des  Glas.es  und  der  Fictilien  sey, 

S.  8.  Da  Plinius  ausdrücklich  sage,  dafs  die 
Murrinen  selten  gröfser  als  ein  Trinkgeschirr  gefun- 
den würden,  so  sey  es  kein  Porzellan ,  dem  man 
jede  beliebige  Größe  geben  könne. 

S.  9  Plinius  veAe  von  einem  groften  murrini- 
-achen  Becher,  der  am  Rande  abgebissen  worden; 
die  murra  sey  also  zarter  und  weicher  als  die  übri- 
gen Edelsteine,  auch  als  das  Porzellan  gewesen,  das 
sich  nicht  abnagen  lasse. 
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S.  8.  die  Murrinen,  besonders  die  gröfsern,  wur- 
/  den  zu  Rom  sehr  theuer  bezahlt  und  erhieltet^  sich 
in  diesen  Werthe  bis  auf  die  Zeiten  Trajans.  Diefs 
könne  nur  bei  Gefäßen  aus  einem  Edessteine,  nicht 
bei  Fictilien  der  Fall  seyn;  denn  dieser  könnten  bei 
zunehmender  Nachfrage  auch  immer  mehr  geschafft 
werden. 

Diefs  sind  Christ9 s  Einwürfe;  von  welchen  ich 
aber  hoffe  darthun  zu  können,  dafs  sie  gröfsteßtbeils 
aus  unerwiesenen  Annahmen  und  petitionibus  prin- 
cipii  bestehen,  oder  doch  das  nicht  beweisen,  was 
sie  sollen. 

So  ist  zuförderst  jeder  Unterschied,  den  Christ 
zwischen  den  Namen  aufstellen  will,  durchaus  un- 
bewiesen $  und  jedem  unbefangenen  Leser  der  Stellen 
der  Alten  mufs  es  einleuchten,  dafs  sowohl  murra 
oder  murrina  vasa,  als  murrea  und  das  griechische 
fj#tyi'%  eineil  und  denselben  Gegenstand  bezeichnen. 
Aus  den  Worten  Vlpians  (Dig.  54  Tit.  2,  19  §.  19.): 
Murrina  altern*  vasa  in  gemmis  non  esse  scribit 
Cassius,  erhellt  vielmehr,  dafs  Cassius  die  vasa 
murrina  (die  man,  so  lange  kein  anderer  Beisatz  hin- 
zukommt, durchaus  nur  von  den  echten  verstehen 
darf)  von  den  Edelsteinen  gänzlich  ausschloß. 
Nach  Christas  eigenem  Grundsatz,  der  die  spätem 
Schriftsteller  für  gültigere  Zeugen  gehalten  wissen 
will  (S.  3,  5),  wird  also  hier  Properzens  älteres 
Zeugnifs  sehr  nachdrücklich  bestätigt.  Denn  wären 
die  Murrinen  von  einer  feinen  und  schönen  Stein- 
art gewesen ,  so  fiättcn  sie  nothwendig  zu  den  gem- 
mis gerechnet  werden  müssen. 

Das  Zeugnifs  des  Properz  will  nun  Christ  zuför- 
derst durch  seine  Alter  schwächen,    da  der   Name 
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murra  und  murrina,    der  vor  Cäsars  und  des  Tri- 
.umvirats  Zeiten  gar  nicht  vorkomme,    zu   Augusts 
Zeiten  nur  von  einigen  ganz  schüchtern  und  oben- 
hin   als   von   einer    seltnen    und    wenig    bekannten 
Sache  gebraucht  werde  $    während  zu  Nero7s   Zei- 
ten  die  Gelehrten   als    von    einem    hinlänglich   he- 
kannten'  Gegenstande  davon  reden..    In  jener  altern 
Zeit  habe  man  diese  Gefafse  nur  als  Seltenheit  in 
Tempeln  gesehej^  August  selbst  habe  nur  Ein  sol- 
ches  gehabt.      Proper z  sey   also  durch  Voiksreden 
getäuscht  gewesen ,  und  habe  nichts  besseres  schrei- 
ben könne/n.      Wenn  aber  derselbe    Dichter  (5,  8. 
10,  v.  22)  ein  Gefäfs  oder  eine  Büchse  murreus  onyx 
nenne,  so  benenne  er  einen  wirklichen  Stein,  sev  es 
der  Onyx  oder  der  Onyx- Alabaster,  nach  seiner 
Aehnlichkeit  mit  einem  andern  Stein,    der   murra. 
Aufserdem  sucht  er  die  Beweiskrall  dessen ,  was  man 
aus  dem  Properz   ziehen  könnte,    durch    die  Unsi- 
cherheit zu  -schwächen,   welche  auf  der  Lesart  der 
gesammtpn  Properzischen  Gedichte  ruhe,   wie  denn 
^gerade  der  erst  angeführte  Vers  von  Turnebus  (Adv. 
8,   1)  so  angeführt  werde:    Murrheaque  in  Parthis 
poculä    coeta   suis,   was   sich   mit  Plinius  Worten 
wohl  vereinigen  lasse.     Aber  Properz  könne  auch 
die  nachgemachten-  Gefafse,    die  murrea   (S.  oben) 
meyuen,  und  diefs  werde  um  so  wahrscheinlicher, 
da  er  sie  dort  mit  den  thebäischeu  Waaren  verbinde, 
welche,  wie  aus  Arrian  sich  schliefsen lasse,  haupt- 
sächlich aus  Kunstproducten  bestanden. 

Hiergegen  erinnere  ich,  dafs  die  Behauptung, 
August  habe  nur  ein  einziges  murrinisches  Gefäfs 
gehabt,  aus  der  Stelle  Suetons,  wo  es  stehen  soll, 
durchaus , nicht  bewiesen  werden  kann,  da  es  dort 
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nur  heifst,  August  habe  den  Vorwurf,  dafs  er  nach 
prächtigem  Gerät  he  geitzc,  dadurch  widerlegt",  dafs 
er  hei  der  Eroberung  Alexandriens  aiis  dem  ge- 
satnmten  königlichen  Vorrathe  nur  einen  einzigen 
murriniscben  Becher  sich  vorbehielt«  (Suet.  Aug.  71.) 
Dafs  vielmehr  in  den  32  Jahren ,  welche  zwischen 
Pompejus  Triumph  und  der  Einnahme  Alexandriens 

"  verflossen,  murriuische  Gefäße  genug  nacli  Rom 
gekommen  sind,  ist  nicht  nur  durchhieb  selbst  höchst 
wahrscheinlich,  sondern  auch  aus  den  ausdrücklichen 
Worten  des  Pli/iius  geht  hervor,  dafs,  nachdem 
Pompejus  die  sechs  Becher  aus  der  asiatischen  Beute 
dem  Jupiter  geweiht,  dergleichen  Geschirre  sofort  — 

#  protinus  — *  auch  in  den  Gebrauch  der  Menschen  ge- 
kommen seyeü.     Dadurch  wird    denn  auch  der  un- 
geheure Luxus  begreiflicher,  der  in  den  bald  darauf 
folgenden   Zeiten   von  Privatleuten    damit  getrieben 
ward,    da  nach  Seneca's  Worten  (Epist.  128.)  jeder 
angesehene  Mann  Maulesel  hatte,    um  seine  kristal- 
lene, mu trinische  und  kunstreich  gearbeitete  Gefäfse 
äu  tragen ,  und  es*  ein  Schimpf  schien ,  Gerathe  zu 
haben,    das  sich  sicher  stoßen    und  schütteln  liefe, 
und  da  nach  Plinius  a.  fc.  O.  die  Murrinen,  welche 
Nero    einem    einzigen   Privatmanne    abnahm,    sein 
ganzes  Schauspielhaus  jenseit  der  Tiber  einnahmen» 
Es  ist  also  durchaus  keine  Ursach  anzunehmen,  dafs 
Properz  so  unwissend   über  diese  Gefäfse  gewesen« 
Er ,    derx  bekanntlich  ein   Zeitgenofee    Tibulls    und 
Ovids  war,  konnte  von  Personen,  die  mit  Pompejus 
in  Asien  gewesen  waren,  Nachricht  über    die  Her- 
kunft dieser  jGefafse  haben;   er  und  seine  Zeitgenos- 
sen konnten  deren  genug  in  Händen  gehabt  haben, 
um  eine  Glasur  daran  zu  bemerken  und  getrost   je- 
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nes  Parthis  cocta  focis  auszusprechen*  An  seinem 
Ausdrucke  wenigstens  ist  jene  Schüchternheit,  von 
welcher  Christ  spricht,  nicht  sichtbar.  —  Die  Aus- 
legung der  andern  Properzischen  Stelle  wird  gewifs 
jedermann  für  sehr  gezwungen  und  schwer  'zu  be- 
greifen* oder  vielmehr  für  geradezu  falsch  erklären 
müssen.  Dort  ist  ven  Salben  die  Rede,  und  Onyx* 
so  wie  an  andern  Stellen  alabastrum,  für  deü  allge- 
meinen Namen  einer  Salbenbüchse  zu  nehmen,  die 
man  so  nannte,  weil  sie  gewöhnlich  aus  dem  Ala- 
baster verfertigt  waren,  den  man  auch  Onyx  nannte7« 
(Dioscorides  5,  i63.  Plin.  56,  8.)  So  wie  also  Iheo- 
ktit  goldene  BaUatnbiichsen  X$j*ua  ixifta^^ß.  nennet, 
•so  heilst  hier  eine  murrinische  murreus  onyx.  — 
Aus  der  Verbindung  endlich  beim  Properz 

Seu  quae  palmiferae  mittunt  venalia  Thebae, 
Murreaque  in  Parthis  pocula  cocta  focis, 
kann  unmöglich  folgert,  dafs'  hier  unechte ,  in  Par- 
ti» ien  verfertigte  Murrinen  zu- verstehen  seyen  5  selbst 
dann  nicht,  wenn  wirklich  aus  Theben  oder  Dios- 
polis  unechte,  nachgemachte  Murrinen  kamen,  was 
doch  gar  nicht  aus  der  Stelle  in  Arrians  Eryjhräi- 
schem  Periplus  (An\  Peripl«  M-  Eiythr.  p.  a,  1.  58. 
Ed.jGenev*  Uuds.  p.  4),  worin  es  Christ  liest,  folgt.  -— 
Was  aber  Christ  von  der  Unsicherheit  der  Lesart 
im  Properz  sagt,  so  wie  der  angebliche  Unterschied 
zwischen  murreus  und  murriuus,  bedarf  bei  kriti- 
schen Beurtheilern*  keiner  Widerlegung*  Öeicles 
spricht  sich  gleich  aus  als  das,  was  es  ist,  eine 
Nothhülfe. 

Allerdings  sagt  Plinius  von  den  murrinis,  dafs 
sie  aus  der  Erde  gegraben  werden ,  allein  er  sagt 
dasselbe  von  den  crystalliuis.     Wörtlich'  darf  er  also 
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nicht  verstanden  werden,  denn  diese  WortForm  be- 
deutet nur  die  verfertigten  Geftfce,  die  man  nicht 
aus  der  Erde  gräbt.  Er  meynt  also  den  Stoff  zu  bei- 
den; und  so  hat  er  vollkommen  Recht,  auch  wenn 
die  Murrineü  Porzellan  sind.  Plinius  spricht  dort 
gar  nicht  als  technichei*  Schriftsteller.  Die  Stelle  ist 
in  der  Vorrede  zum  53.  Buche,  die  moralischen  In- 
halts ist,  und  wo  er*  nachdem  er  gesagt,  daß  die 
edlen  Metalle  etwas  gemeines  geworden  wären ,  hin- 
zusetzt: Murrina  et  crystallina  ex  eadem  tellure 
(nämlich  wie  jene  Metalle)  effodimus,  quibus  pretium 
faceret  ipsa  fragilitas.  Hier  ist  blos  rhetorischer 
Styl;  der  Ausdruck  ist  gerechtfertigt,  sobald  der 
Stoff  aus  der  Erde  kommt,  ohne  dafs  er  ein  Stein 
oder  Edelstein  zu  aeyn  braucht.  Vielleicht  hat  Pli» 
nius  die  Natur  dieser  Stoffe  selbst  nicht  gekannt* 
Sein.putant  in  den  Worten ,  humorem  putant  sub 
terra  calore  densari,  zeigt1  augenscheinlich  nur  ein 
nicht  ungegründetes  Mistrauen  gegen  die  Meinung 
anderer;  eine  Meinung,  die  aus  dem  damaligen 
Stande  der  Chemie  und  Mineralogie  erklärlich  ist« 
Ueberdiefs  redeten  diese  Gelehrten  blos  von  verdick* 
Un,  welches  man  gar  nicht  iröthig  hat  vom  eigent- 
lichen Versteinern  zu  verstehen» 

Doch  wir  wollen  die  ganze  Stelle  des  Pliniuä 
von  der  Herkunft  der  Murrinen  nochmals  betrachten: 
Oriens  murrina  mittit;  inVeniuntur  enim  ibi  in  plu- 
ribus  locis,  nee  insignibus*  maxime  Parthici  regni, 
praeeipue  tarnen  in  Carmania» .  Humorem  Jmtarjt  sub 
terra  calore  densari.  Amplitudine  nusquam  parvos 
excedunt  abacos,  crassitudine  raro»  quanta  dictum 
est  vasi  potorio. '  Splendor  etc.  Hier  wird  nicht,  wie 
an  jener  andern  Stelle,  von  dem  Stoffe,  sondern  von 
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den  verfertigten  Gefäfsen  selbst  gesprochen,  denn 
nur  von  .diesen  ist  unmittelbar  vorher  die  Rede* 
Christ  hingegen  versteht  es  von  den  Steinen  woraus 
sie  gemacht  wurden  und  stützt  sich  und  seine  Mei- 
nung hauptsächlich  auf  das  Wort  inveniuntur.  Es 
ist  wahr,  dafs  das  verbum  invenire . sehr  geläufig 
VQm  Finden  der  Naturproductq  ist,  allein  in  dem 
Worte  selbst  liegt  durchaus  nichts,  was  es  an  diesen 
Sinn  bände  und  Plinius  gleichzeitige  Leser,  welche 
das  Oriens  murrina  mittit  in  diesem  Zusammenhange, 
der  ganz  verschieden  ist  von  dem; in  jener  Vorrede, 
sogleich  nur  vqn  den  fertigen  Ge&fsen  verstehen 
konnten  f  verstanden  nun  auch  gleich  das  inveniun- 
tur so* 

Die  Worte  Humorem  putant  sub  terra  calore 
densari  machen  freilich  eine  kleine  Unterbrechung 
des  Sinnes;  allein  wenn  ich  sie>  wirklich  recht  ver- 
stehe,  so  konnte  diese  kleine  gleichsam  parenthetisch 
eingeschaltete  Notiz  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
n  cht  stören«  Vielleicht  hat  aber  auch  Plinius  Kürze 
den  wahren  Silin  dieser  Worte  für  uns  verdunkelt. 

Es  gab  ehedem  Gelehrte  (Cardan.  de  Subtil*  Lib« 
V.  p.  188.  Ed.  155g.  J'C.  Scaliger  ad  Cardan.  Exer- 
citat.  92.)?  welche  Von  dem  chinesischen  Porzellan 
lehrten,  es  werde,  wenn  es  verfertiget  sey,  einge- 
scharrt, um  unter  der  Erde  binnen  80—100  Jahren 
erst  zu  seiner  Vollkommenheit  zu  gelangen.  Diese 
verstanden  Plinius  Worte  von  einem  ähnlichen  Ver- 
fahren  und  glaubten  daran.  Aber  konnte  nicht  wirk- 
lich eine  solche  Meinung  von  den  Murrinen  zu  P/i- 
nius  Zeiten  im  Schwange  gehn,  so  dafs  man  deren 
Masse  für  eine  in  Formen  eingegrabene  Flüssigkeit 
hielt,  die  sich  unter  der  Erde  verdichte?  —  Wenn 
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nicht  verslanden  werden,  denn' diese  Wortform  be- 
deutet nur  die  verfertigten  Gefäße,  die  man  nickt 
aus  der  Erde  gräbt.  Ei'  .meynt  also  den  Stoff  zu  ibei- 
den;  und  so  hat  er  vollkommen  Recht,  auch  wenn 
die  Murrinen  Porzellan  sind.  Plinius  spricht  dort 
gar  nicht  als  technicher  Schriftstellen  Die  Stelle  ist 
in  der  Vorrede  «um  83.  Buche,  die  moralischen  In- 
halts ist,  und  wo  er,  nachdem  er  gesagt,  dais  die 
edlen  Metalle  etwas  gemeines  geworden  wären ,  hin- 
zusetzt: Murrina  et  crystallina  ex  eadem  tellure 
(nämlich  wie  jene  Metalle)  effodimus,  quibus  pretium 
iaeeret  ipsa  fragilitas.  Hier  ist  blos  rhetorischer 
Styl;  der  Ausdruck  ist  gerechtfertigt >  sobald  der 
Stoff  aus  der  Erde  kommt,  ohne  dafs  er  ein  Stein 
oder  Edelstein  zu  seyn  braucht.  Vielleicht  hat  Pli» 
nius  die  Natur  dieser  Stoffe  selbst  nicht  gekannt« 
Sein  putant  in  den  Worten,  humorem  putant  sub 
terra  calore  densari,  zeigt'  augenscheinlich  nur  ein 
nicht  ungegründetes  Mistrauen  gegen  die  Meinung 
anderer;  eine  Meinung,  die  aus  dem  damaligen 
Stande  der  Chemie  und  Mineralogie  erklärlich  ist« 
Ueberdiefs  redeten  diese  Gelehrten  blos  von  verdich~ 
ten,  welches  man  gar  nicht  nöthig  hat  vom  eigent- 
lichen Versteinern  zu  verstehen» 

Doch  wir  wollen  die  ganze  Stelle  des  Ptiniu* 
von  der  Herkunft  der  Murrinen  nochmals  betrachten : 
Oriens  murrina  mittit;  inteniuntur  enim  ibi  in  plu- 
ribus  locis,  nee  insignibus,  maxime  Parthici  regni, 
praeeipue  tarnen  in  Carmania» .  Humorem  putant  sub 
terra  calore  densaru  Amplitudine  nusquam  parvos 
excedunt  abacos,  crassitudine  raro»  quanta  dictum 
est  vasi  potorio.  Splendor  etc.  Hier  wird  nicht,  wie 
an  jener  andern  Stelle,  von  dem  Stoffe,  sondern  von 
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den  verfertigten  Gefäßen  selbst  gesprochen,  denn 
nur  von  .diesen  ist  unmittelbar  vorher  die  Rede* 
Christ  hingegen  versteht  es  von  den  fiteinen  woraus 
sie  gemacht  wurden  und  stützt  sich  und  seine -Mei- 
nung hauptsächlich  auf  das  Wort  inveniuntur.  Es 
ist  wahr,  dafs  das  verbum  invenire . sehr  geläufig 
vqm  Finden  der  Naturproductq  ist,  allein  in  dem 
Worte  selbst  liegt  durchaus  nichts,  was  es  an  diesen 
Sinn  bände  uud  Plinius  gleichzeitige  Leser,  welche 
das  Oriens  murrina  mittit  in  diesem  Zusammenhange, 
der  ganz  verschieden  ist  von  dem  ;in  jener  Vorrede, 
sogleich  nur  van  den  fertigen  Gefäfsen  verstehen 
konnten ,  verstanden  nun  auch  gleich  das  inveniun- 
tur so. 

Die  Worte  Humorem  putant  sub  terra  calore 
densari  machen  freilich  eine  kleine  Unterbrechung 
des  Sinnes;  allein  wenn  ich  sie-  wirklich  recht  ver- 
stehe,  so  konnte  diese,  kleine  gleichsam  parenthetisch 
eingeschaltete  Notiz  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
n  cht  stören.  Vielleicht  hat  aber  auch  Plinius  Kürze 
d_en  wahren  Sinn  dieser  Worte  für  uns  verdunkelt» 

Es  gab  ehedem  Gelehrte  (Cardan.  de  Subtil.  Lih* 
V.  p.  188.  Ed.  155g.  J'C.  Scaliger  ad  Cardan.  Exer- 
citat.  92.),  welche  Von  dem  chinesischen  Porzellan 
lehrten ^  es  werde,  wenn  es  verfertiget  sey,  einge- 
scharrt, um  unter  der  Erde  binnen  80—100  Jahren 
erst  zu  seiner  Vollkommenheit  zu  gelangen.  Diese 
verstanden  Plinius  Worte  von  einem  ähnlichen  Ver- 
fahren und  glaubten  daran.  Aber  konnte  nicht  wirk- 
lich eine  solche  Meinung  von  den  Murrinen  zu  P/e- 
nius  Zeiten  im  Schwange  gehn,  so  dafs  man  deren 
Masse  lux  eine  in  Formen  eingegrabene .  Flüssigkeit 
hielt,  die  sich  unter  der  Erde  verdichte?  —   Wenn 
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^!ht  P/fnitts  weiterhin  bei  seinem  Uebergange  voll 
rfen  Alumnen  zum  Kryslall  sagt;  Contraria  hnic 
causa  cvystallum  faciC,  gelu  vehemenliore  concre- 
to, so  folgt  daraus  gar  nicht,  daß  beide  Entstehungs- 
örten  auf  natürlichem  Wege  vor  sich  gehen  müßten. 
Es  kam  hier  blos  auf  einen  Gegensatz  an  $  diesen 
gewährte  die  Wärme,  welche  die  Murrinen,  und 
die  angebliche  Kälte,  welche  den  KrystaU  erst  mach-, 
te,  hinreichend* 

Cfiriat    freilich  versteht    ntiii    auch    da*    gleicht 
darauf  von  der  Gröfse  gesagte  immer  von  den  na- 
türhvhen   Steinen    und    beweifst,    wie    wir    gesehen 
haben,   dafs  es  keine  Fictilien  seytt  könnten  daraus, 
weil  man  diese  in  beliebiger  Gröfse  machen  könnte* 
AHein,   mag  der    Sinn   jenes    Zwischensatzes   seyn> 
welcher  er   wolld,    der  Plural  eXcedunt  geht  doch 
offenbar   wieder  auf  das   erste  murrina,    was*  wid 
wir4   gesehen    haben,    die    Gefäfse  selbst  bezeichnen,, 
mufs.      Dafs  man   keiue    großem    Gefäße    machen7 
könne,  steht  nun  nicht  da.    Die  asiatischen  Nationen, 
woher  diese  Murrinen  kamen ,  machten  sie  nun  ein- 
mal nicht  gröfser,  wovon  wh*  die  Ursache  gar  nicht 
uöthig  haben  aufzusuchen« 

Weit    schwächet    ist  Christa  Behauptung,    die 
Murrineri  könnten  keine   Fictilien  seyn,    weil  P/i- 
niua  und  Senecct  sie  den  Pictilien  entgegen  setztet*. 
Wer  sieht  nicht ,   dafs  bei   beiden  blos*  das  kostbare 
ausländische    gemmenartige   Fabricat   der    gemeinen 
Tlion  -  und  Töpferwaare  entgegengesetzt  wird ,  und 
in  diesem  Sinne  sehr  füglich  mit  den  Krystallgefkßeti 
Verbunden  werden  konnte?  In  der  Stelle  des  Senecaf 
•Wo  das   tiburtiuische  Geschirr  ausdrücklich  genannt 
Wird  (.S.  oben},  ist  dieß  so  augenscheinlich,  daß  nur  - 
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die  gröfste  JPrävenzion  es  möglich  machen  konnte, 
daß»  Christ  sie  auch  nur  anführte.  Aber  auch  beim 
Plinius  wird  durch  einen  sehr  natürlichen  und  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  unter  Fictilia  die  alltäg-  • 
liehe  einheimische  Töpferwaare  den  kostbaren,  frem- 
den und  selbst  problematischen  Murrinen  entgegen- 
gesetzt  | 

Kur%*  man  zweifle  nicht  t  Ptiniu*  war  über  die 
Herkunft  der  Murrinen  mit  Properz  einerlei  Mei* 
nung.  Wäre  er  es  nicht  gewesen,  so  würde  er  ihm, 
wie  andern  altern  Seh  rißt  ellern,  mit  deutlichen  Wor- 
ten widersprochen  haben» 

Sehr  auffallend  aber  ist  es,  Wenn  Cliritt  (S.  9.)  x 
auch  in  den  von  Ptirnua  als  fehler  der  Murrinen 
angeführten  sales  verrucaeque,  non  eminentes,  sed, 
tit  in  «corpore  etiam  plerumque,  sessiles,  Eigenschat- 
ten von  Steinen,  nicht  aber  von  Geiäfsen  in  Oefett 
gebraunt,  erkennen  will.  Weiden  nicht  bei  allen 
feinem  Waaren  dieser  Art  diejenigen  zum  Ausschufs 
gethan,  welche  griesig  oder  wie  mit  Salz  bestreut 
sind,  und  Bläschen* haben r  die  als  flach  hervorste- 
chende Wärzchen:  sich  äufsem?  Und  werden  nicht 
durch  diese  Worle  die  Murrinen  gleichsam  augen- 
scheinlich äl$  gebrannte  Gefafse  beschrieben  ?  Bei 
Steinen,  soll  diefs  vorkommen?  Vielleicht,  auf  der 
Oberfläche,  so  wie  sie  geluixlen  werden.  Aber  aus 
diesen  angeblichen  Steinen  sollen  ja  die  Gefäße  erst 
geschnitten  worden  seyn.  An  Erhabenheiten,  wie 
Warzen , x  ist  also  gar  nicht  zu  denken  5  denn  diese 
Würden  ja,  wenn  man  etwa  die  natürliche  Oberflä- 
che des  Steines  benutzen  wollte,  geradezu  wegge- 
fcchliffen;  jeden  andern  Fehler  aber,  der  dadurch 
Joum.  f,Chem4  u*  JPhy*.  5.  2tä.  2.  Heft.  11 
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oder  sonst  zum  Vorschein  käme,  und  den  die  sales 
-  noch  etwa  bezeichnen  könnten ,  wufctcn  ja  die  alten 

* 

Steinschleifer  sehr  gut  zu  verbergen,  wie  dieft  Pli- 
nius  (57,  2.)  sogar  bei  den  Krystallen  versichert,  wie 
viel  mehr  also  bei  den  undurchsichtigen  Murr  inen. 

Dafs  Ptinius  unter  den  Glasarten  auch  eine  an- 
fuhrt, welche  die  Mnrrinen  nachahmt,  hat  seine 
Richtigkeit«  Seine  Worte  sind  (36,  26.) :  fit  et  album 
(nämlich  vitrum)  et  murrinunr,  aut  hyacinthos  sap- 
phirosque  imitatum,  et  omnibüs  aliis  coloribus.  Al- 
lein wie  kann  hierdurch  die  echte  Murra  zum  Edel- 
stein erhaben' werden?  dieFayanze  ist  eine  Nachah- 
des  Porzellans 5  unser  Porzellan  selbst  war  anfänglich 
eine  Nachahmung  des  chinesischen  ;  und  giebt  es 
nicht  auch  bei  uns  gläserne  Gefafse,  die  dem  Aeufscrn 
nach  zuweilen  dem  Porzellan  aufs  täuschendste  ähn- 
lich sind?  Diefs  ist  genau  derselbe  Fall  wie  mit  dem 
vitrum  murrinum  des  Ptinius 5  wobei  also  die  echten 
murrina  eben  so  gut  ein  fictile  bleiben  können ,  wie 
das  chinesische  Porzelan  und  unseres. 

Dafs  in  mehrern  Stellen  der  Alten  die  Murrinen 
mit  den  krystallenen  und  audern  steinernen  Geftfsen 
zusammengestellt  werden ,  beweist  so  wenig,  dafs  ich 
mich  überhoben  glaube,  es  zu  widerlegen.  Wollte 
man  ja  einiges  Gewicht  darauf  legen ,  so  setze  ich  mit 
Zuversicht  allen  solchen  Stellen  die  einzige  des  Ja- 
volenuA  aus  den  Pandekten  entgegen,  wo  es  heifst  (55, 
tit.  jo,  5.  §.4):  Murrea  autem  vasa  et  vitrea,  quae 
ad  usum  edendi,  et  bibendi  cauJa  parata  essen t,  in 
supeliectili  dieuntur  esse.  Eine  Stelle,  die,  sobald  man 
nur  einigermassen  solche  Zusammenstellungen  etwas 
will  beweisen  lassen,  weit  lauter  für  meine  Meinung 
spricht,  als  alle  jene  zusammen  für  die  andere:  daher 
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auch  Christ  hier  besonders  seine  nachgemachten 
xnurrea  zu  Hülfe  ruft;  und  auch  so  riicht  »Scher  ge- 
nug sich  glaubend,  den  Verdacht  äußert,  im  vollstän«* 
digen  Werke  des  Javolenus  möchte  wohl  ausfuhrli-. 
cheres  über  diese  Geläfae  gestanden  haben* 

Könnte  die  Zusammenstellung  mit  Steinen  etwa« 
beweisen ,  so  hätte  Clirist  die  Beschreibung  einer 
prächtigen  Thür  im  Sidonius  Apolh'naris  (Epithalero* 
Ruricii  et  Iberiae  v,  20)  hier  beibringen  müssen«,  die 
er  nacb  einer  ganz  unstatthaften  Schreibart  zu.  einem 
andern  Zwecke  braucht.  Sobald  wir  indessen  anneh- 
men, dafs  Sidonius  die  Thürflügel  mit  murrinischen- 
Platten  belegt  und  mit  allerlei  Edelsteinen  besetzt 
sich  dachte,  so  fällt  jeder  gegnerische  Gebrauch  dieser 
Stelle  von  selbst  weg.  Allerdings  begreift  Seneca  die 
krystallenen  und  murrinischen  Gefäße  unter  dem 
Ausdrucke  capaccs  gemmas;  aber  ohne  mich  hier  auf 
Christ's  eigene  \Vorte  über  die  Unbestimmtheit  des 
Wortes  gemma  bei  den  Alten  (S.  5.  18.)  zu  berufen, 
so  kann  ja  der  uneigentliche  Ausdruck  einer  bloa 
rhetorischen  Stelle  nicht  das  mindeste  beweisen,  Daft 
sie  aber  schwer  gewesen,  woraus  hervorgehen  soll* 
dafs  sie  kein  Porzelan  gewesen ,  diefs  schliefet  Christ 
aus  der  einzigen  Stelle  des  Statins  (5  Silv.  4,  57.) 

hie  pocula  magno 
Prima  duci,  murrasque  graves,  crystallaqut 

portat  . 
.  Candidiore  manu :  crescit  nova  gratia  ßatecho. ' 

Aber  hier  kann  graves  eben  so  wohl  zu  Bezeich« 
nung  der  Gröfse,  und  folglich  Kostbarkeit,  der  dar- 
gereichten murrinischen  Becher  stehn;  in  welchem 
Falle  der  Ausdruck  eben  das  sagt,  was  bei  Juvenal 
(6.  56«)  .  . 
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Murrina; 
als  auch  von  ihrer  speeifischen  Schwere  in  Verglei- 
chung  mit  andern  Murrinen ,  wenn  wir  annehmen, 
daß  man  eben  so  wie  beitftrystallen  und  Perlen  (Plin. 
57,  ü,»nnd  9,  55.;  lauf  die  speeifisch  schwerern  Stücke 
«inen  gröfsem  Werth  legte.  In  keinem  Falle  folgt 
daraus  wfis  Christ  'will. 

Die  Meinung  V eltheims ,  dafs  die  Murrinen  aus 
Speckstein  verfertigt  gewesen  hält  ebenfalls  die  Prü- 
fung nicht  aus.  Er  sagt  :<  „  sie  seyen  höchst  selten 
gröfser  gewesen  als  gewöhnliche  Trinkbecher" 5  wel- 
ches er  ptm  für  seine  Specksteingefäfse  sehr  passend 
findet.  Dafs  unter  den  murrinischen  Gefafsen  einige 
ziemlich  grofs  waren ,  erhellet  aus ,  dem  th euren  Ge- 
fkfse,  «dessen  Plinius  ($7,  ».)  erwähnt,  und  das  drei 
sextarios,  also  doch  gewifr  mehr  als  ein  Berliner 
Quart ,  vielleicht  anderthalb  Quart  hielt.  Und  dafs 
überhaupt  die  gröfsem  nicht  „höchst  selten"  waren, 
aieht  man" an  den  capaeibus  gemmis  des  Seneca,  den 
imucimis  rourrinis  des  luvenal ,  den  gravibus  murris 
des  Statins.  Vettheims  Behauptung  ist  ein  Mißver- 
stand der  Worte  des  Plinius :  Araplitudine  nusquam 
parvos  excedunt  ahacos;  crassitudine  raro,  quanta 
dictum  est  vasi  potario»  Hier  betrifft  die  Verglei- 
chung  mit  den  vasis  potoriis  Mos  die' Dicke;  ihrem 
Umfange  nach  aber  werden  sie  mit  den  parvis  aba- 
cis  verglichen,  worunter  ich  kleine  Topfe  verstehe, 
Hr.  Prof.  Buttmann  aber  lieber  Teuer  Verstanden 
wissen  will.  -(Vergl   meine  Abhandl.  im  Museum.) 

In  Rücksicht  des  Glanzes  irrt  Veitheim  abermals. 
Plinius  sagt:  splendor  his  sine . viribus,  nitorque  ve- 
nu*  quam  splendor.      Diefs  vist  kein  Fettglanz  dea 
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Specksteins,  sondern  PI inius  drückt  sich  offenbar  hier 
nur  so  im  Gegensatz  von  den  Krystallgdftfsen  aus, 
und  der  Glanz  unsers  Porzellans  konnte'  nicht  deut- 
licher als  durch  jene  Worte  ausgedrückt  beiden. 
Wären  die  Murrinen  überhaupt  chinesische!  Speck«- 
stein  gewesen ,  '  so  läfst  es.  sich  gar.  nicht  einsehen, 
wie  man  hätte  auf  den- Gedanken  kommen  könne«, 
denselben  durch  einen  Glasflud  nachzuahmen. 

Auch  widerspricht  Veliheim^  Meinung,  der  Um*- 
stand,  dessen  er  vielleicht  absichtlich  gar  nicht  er-* 
wähnt,  Aafs  , flache  Warzen  als  Fehler  angegeben 
werden,  und  das  Spielen  in  Regenbogtnfärhm ,  dag 
•man  zuweilen  an  den  Rändern  bemerkte.  Natürlich 
läfst  sich  bei  einen?  au*  Stein  geschnittenen  Gefäße 
jener  Fehler  gar  nicht  denk en  5  und  diese.  Erschei- 
jiung  setzt  voraus,  dafs  die  Kanten  bei  den  weniges 
Murrinen,  welche  diese  Eigenschaft.  be*afsen,  nicht 
blos  glatt,  sondern  dafis  s\e. entweder  glasartig  wauen» 
oder  eine  Verglasung  hatten  ^  -worin,  wenn,  die  dazu 
.erforderliche  Formdazukam,  die  Strahlen,  sich;  bre- 
chen'und  divergiren  konnten.  >    m.: 

Jetzt  werde  ich  nur  1100h  die  übrigen,  im  .Qbige& 
nicht  schon  erörterten  Eigenschaften  ubd  Kennzei- 
chen der  Murrinen  kürzlich  durchgehen,  und, dann 
weiter,  unten  auf  Herrn  Pro£  Hagers  Meinung  ydaCt 
jene  Gefafie  aus  den  Steine  Yu  verfertigt  gewesen 
wären,  sowie  überhaupt  auf  dieseu  Stein  zurück- 
kommen. 

Vorzüglich«»  Werth  setzte  man  noch  bei  den 
Murr  inen -auf  die  Veränderung  der  Farben,. -Wenn  diq 
bunten  Stellen  bald  in  Purpur,  bald  ins  \Veifse,  bald 
in  eine  aus  beiden  gemischte  Feuerlarbe  übergingen, 
wie ,  weqn  durch  das  Verlaufen  der .  Farben  der  Pur- 
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Murrina; 
als  auch  von  ihrer  specifischen  Schwere  in  Verglei- 
ehung  mit  andern  Murrinen ,  wenn  wir  annehmen, 
daß  man  eben  so  wie  bei*Krystallen  und  Perlen  (Plin. 
57,  2/ und  9,  55.)  auf  die  specifisch  schwerern  Stücke- 
einen  ^gröfserw  Werth  legte.  In  keinem  Falle  folgt 
daraas  was  Christ  will. 

Die  Meinung  V 'eltkeim* ,  dafs  die  Murrinen  aus 
Speckstein  verfertigt   gewesen  hält  ebenfalls  die  Prü- 
fung nicht  aus.      Er  sagt:*  „sie  seyen  höchst  selten 
gröfser  gewesen  als  gewöhnliche  Trinkbecher";  wel- 
ches er  pun  für  seine  Specksteingefäfse   seht*  passend 
findet.    Dafs  unter  den  murrinischen  Gefafsen  einige 
ziemlich  grofs  waren,  erhellet  aus. dem  thenren  Ge- 
fkfae\  dessen  Plinius  (57,  *♦)  erwähnt,  und  das  drei 
sextarios,    also  doch  gewiß   mehr  als  ein    Berliner 
Quart ,   vielleicht  anderthalb  Quart  hielt.     Und  dafs 
überhaupt  die  gröfsern  nicht  „höchst  selten"  warfeb, 
sieht  matt*  an  den  capacihus  gemmis  des  Seneca,  den 
maximis  murrinis  des  Jnvenal,    den  gravibus  murris 
des  Statins.     Vettheim*  Behauptung  ist  ein  Mifsver- 
stand  der  Worte  des  Plinius :  Araplitudine  nnsquam 
parvos  excedunt    abacos;   crassitndine  raro,  quanta 
dictum   est  vasi  potario.     Hier  betrifft  die  Verglei- 
chung  mit  den  vasis  potoriis  Mos  die' Dicke  5   ihrem 
Um fattge  nach  aber  werden  sie  mit  den  parvis  aba- 
cis  verglichen,  worunter  ich  kleine  Töpfe  verstehe, 
Hr.  Prof.  Buttmann  aber  lieber  Teller  Verstanden 
wissen  will.  -(Vergl  meine  Abhandl.  im  Museum.) 

-  In  Rücksicht  des  Glanzes  irrt  Veitheim  abermals» 
fHinius  sagt:  splendor  bis  sine . viribus,  nitorque  Ve- 
lins  quam  splendor.      Dieß  vist  kein  Fettglanz  de» 
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Specksteins,  sondern  Plinius  drückt  sich  offenbar  hier 
nur  so  im  Gegensatz  von  den  KrystaJlgeia&en  aus, 
und  der  Glanz  unsers  Porzellans  konnte  nicht  deuU 
lieber  als  durch  jene  Worte  ausgedrückt  werden. 
Waren  die  Murrinen  überhaupt  chinesische*  Sptckt- 
•tein  gewesen,  so  läfit  es  sich  gar  nicht  einsehen, 
wie  man  hätte  auf  dert  Gedanken  kommen  können, 
denselben  durch  einen  Glasfluts  nachzuahmen. 

,     Auch  widerspricht  VeÜheinC*  Meinung  der  Um- 
stand ,   dessen   er  vielleicht  absichtlich  gar  nicht  er- 
wähnt,  dafs   flache   Warzen    als  Fehler   angegeben 
werden,  und  das  Spielen  in  Regenbog enßtrben ,  das 
man  zuweilen  an  den  Rändern  bemerkte.    Natürlich 
läfst  sich   bei  einem  aus  Stein  geschnittene**  Gefä£>e 
jener  Fehler  gar  nicht  denke«  5    und  diese.  Erschein 
Äung  setzt  voraus,  dafs  die  Kanten  bei  dpa  wenigen 
Murrinen,   welche  diese  Eigenschaft  beaaften,   nicht 
blos  glatt,  sondern  dab  sie  entweder  glasartig  wallen, 
oder  eine  Veiplasung  hatten,  worin,  wenn  die  dazu 
erforderliche  i  01  m  dazu  kam,  die  Strahlen  sich  bre- 
tfhen  und  <£.r*rrp. eo  kuuute». 

Jrta  »^vt  .«  aar  um*  die  übrig«»,  im-OHige* 
nicht  kLw  «--•.*.-.«.  l_««4uju«  und  fCnn/ei- 
chen  der  AI ...  •«  ^.^  0lL^|ge)le|||  und  dj||Ä 
weiter  uui«.  <=-  i«rs.  j-_  H^m  Meinu*,*.  *ft 
ieneOeia^   *-  v*    ÄÄar   3.   lcrfertigt  ^^ 

*    *v  *""'  -^" —»"»■•-  *^  tittten  Stein  »ui«*-i* 
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t*üd  uis  \\  «'^en, 
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vergleiche  seine  Abhandlung  (Morgenbl.  für  gebildete 
Stände,  i3.  April  1807)  und  meine  Bemerkungen 
darüber  im  vorhin  angeführten  Museum« 

Noch  mufs  ich  erwähnen,  dafs  der  vortreffliche 
'JLlaproth  (Journ.  für  Gh.  Phys.  und  Mineral,  Bd,  7, 
S.  i46)  die  Analyse  des  chinesiscJien  Reissteines  be- 
gannt gemacht  hat;    eines  Steines,   welcher   siu  Ber 

v  ehern,  Schalen  und  dergt.  verarbeitet,  zuweilen  nach 
Europa  kommt;  dafs  nach  dieser  Analyse  derselbe 
ein  Kunstproduct  aus  Kieselerde,  Alaunerde  und 
Bleioxyd  ist,  welche  Masse  zum  Verglasen  gebracht 
worden  §  uiid  dafs  derselbe  zugleich  gegründete  Zwei* 
fei  über  den  Yu  des  Herrn  Hager  erhebt,  ihn  als 

*Naturproduct  in  Zweifel  zieht  und  selbst  vermuthefc, 
dafs  mehrere  Geftfse,  die  Hager  aus  dem  Yu  verfer«* 
tigt    glaubte ,    chilenischer    Reisstein    gewesen  seyn ' 
möchten. 

Hiernach  könnte  man  nun  auch  glauben ,  daft 
die  Mui  rinen  der  Alten  aus  demselben  Stoffe  berei- 
tet  worden  seyen.  In  diesem  Falle  wären  die  Mur-^ 
rinen  z,war  kein  Pörzellail,  wären  aber  doch  ein  die^ 
sem  ähnliches  Fabi  ioat.  x  Ich  kann  hierüber  zwar 
,  .  a  ich  bis  jetzt  keine  Gelegenheit 

*  *  *  1  * 

gehabt,  solche  Gefafse  zu  untersuchen,  und' die  äu- 
fserc  Beschreibung,  die  Klaprotk  datvon  giebt  —  wo- 
nach sie  der  Farbe,  Durchsichtigkeit  und  Politur 
nach  einem  grünlich  grauen  Kalzedon  ähnlich  seyn 
solleu  —  dazu  nicht  hinreicht.  Doch  weicht  aucK 
diese  Beschreibung  schon  weit  genug  von  der  ab^ 
welche  wir  von  den  Murrinen  aus  den  Alten  schö- 
pfen,  um  diese  Vermuthung  für  höchst  unwahr- 
scheinlich zu  erklären« 
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Bei  Gelegenheit  der  angeführten  Analyse  des 
chines.  JJeissteins  zieht  nun  Klaproih  auch  die  Exi- 
stenz des  Steins  Yu  in  Zweifel,  und  ist  der-  Meinung, 
dal*  derselbe,  oder  .doch  wenigstens  das  vom  Prof. 
Mager  beschriebene  und  ,aus  demselben  verfertigt 
aeyn  sollende  Geftfs,  einGlasfluli  sey,  dessen.  Zusam- 
mensetzung die  Chinesen  .den  europäischen  Mission 
narien  za  verheimlichen  gewufst  hätten. 

Dieser  Meinung  mufs-  ich  in  sofern  durchaus  bei« 
treten  dais  ich  zwar,  glaube,  dafs  es  in  China  einen 
Yu  gebe,  wie  diefs  apch  Hr.  Hofr.  v;  Klaproih  ia 
•einem  „Leichenstein  auf  denu  Gr^be  der  chinesi- 
schen Gelehrsamkeit  des  Herrn  Jos.  Hager  u,  s,  w. " 
S.  39  zugiebt,  und  anfuhrt  i  d*fs  die  Ansicht  eine* 
von,  ihm  aus  China,  gebrachten  Stückes  Yu  seinen 
Vater  überzeugt  hat,  dafs  dieser  berühmte  Stein  un- 
ser tfephrtf  (Lapis  nepjirificus)  sey;  dafc  ich  mich 
aber  nicht  überzeugen  kann,  dafs  alle  die  Geft&e  und 
übrigen  Fabricate,  von  denen  Hager,  durch  die  Mis^ 
eionarien  veranlaßt,  spricht  aus  diesem  Yu  verfertigt 
find,  sondern  daß  diese  aus  einer  andern  Masse  und 
am  wahrscheinlichsten  au«  einem  Glasflusse  bestehen* 
und  ,dafs  am  allerwenigsten  die  Murrinen  aus  Yu 
verfertigt  gewesen  seyn  können.  Die  Nadir  ich  ten, 
der  Missionarien  sind  so  voller  Widersprüche*  daß 
es  sich  der  Mühe  wohl  verlohnt  dieselben  deutlich 
ins  Licht  zu  setzen,  um  Hager' 9  Verteidigung  ge- 
gen KlaprothV  angeführte  Behauptung  zu  entkräften. 

Ich  werde  demnach  des  erstem  Verteidigung, 
welche  sich  wie  schon  oben. angefahrt  ist  inBrugna- 
telli's  Gioraale  di  Pisica  etc  P.  II.  p.  a38— 347  über^. 
in  diesem  Jaurn.  für  Ch.  u.  Ph.  Bd.  1.  Heft  1.  S.  7* 
Sudel,  njther  beleuchten  ,  mufs  aber  meine  Leser  bit«* 

1  • 
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ten,   damit  ich,    um  nicht  weitläufig    zu    werden, 
nicht , zu  viel  zu  citiren  nöthig  habe,   jene  übersetzte 
iVertheidigung  zur  Vergleichung  zur  Hand  zu  nehmen. 
Zu  S.  75.  bis  75,  der  ang.  Uebers.  — ■•  Hager  ist  so 
voller  Vorliebe  für  seinen  Ju— sce,  daft  es  gar  kein 
.Wunder  ist ,   daß  er  das  liicht  einseben  kann   oder 
will,   was   Klaproth   sah«      So    lange  Hager   keine 
glaubwürdigem  Zeugen  als  die  jesuitischen  Missiona- 
ren,  (deren   Sache  es  eben  nicht  war,  sich  durch 
Wahrheitsliebe  auszuzeichnen)  aufstellen  kann ,  werde 
ich  an  dem  Daseyn  eines  solchen  Edelsteines  zweifeln. 
Wäre  aber  auch  ein  solcher  Yustein,  ittit  allen  ihm 
.  zugeschriebenen    Eigenschaften  erwiesen,    so  m&fste 
doch  noch  bewiesen   werden,    dafs  jenes  Hagersch'e 
Gefäfs  daraus  verfertigt  und  zugleich  Nichts   ander« 
als  ein  Murrinum  der  Alten  sey.     Das  letztere  Wird 
Hager  nie  leisten  können,  da  seinem  Gefafse  die  al- 
lermeisten und  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Mur- 
rinen ganz  und  gar  fehlen.    Der  Ausdruck  Ju  (kost- 
bar) und  Sce  (Stein)  beweiset  bei  weitem  noch  nicht, 
dafs  jenes  seyn  sollende  Naturproduct  ein  wirklicher 
Edelstein  sey. 
„  Nulla  est  negotiatio  pi  etiosior  ftequentiorve  etc." 
Ist  auf  jener  ganzen  Strecke  kein  einträglicherer 
und  lebhafterer  Handelszweig  als  der,  den  man  von 
dort  aus  nach  China  mit  Yusteinen  treibt,  so  können 
diese  nicht  so  selten  seyn,  wie  es  die  Jesuiten  vor-* 
geben,   und   wir  Europäer  mülsten  schon  vorlängst 
damit  so,  wie  mit  den  aus  Ostindien  zu/ den  Römern' 
und  nachher  auch    zu   uns   zuerst  hergekommenen 
Diamanten  bekannt  seyn,   besonders  wenn  es  wahr 
seyn  sollte,   dafs  die  Liebhaberei  des  Yu  schon  vor 
Jahrtausenden  in  China  zu  Hause  war.    Sollten  wohl 
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die  Sammler  der  Yutteine  Nichts  davon  ah  die  in 
Indien  handelnden  Europäer  spedirt  haben  ? 

Ist  der  rohe  Yustein  ein  nach*  China  aus  der 
westlichen  Tartarey  eingeführtes  Naturproduct,  wei- 
ches die  Chinesen  von  jeher  so  übermäfsig  theuer 
bezahlten,  so  müssen  die  ihn  zu  Hause  entweder 
gar  nicht,  oder  verhältnismäßig  nur  in  einer  sehr 
•geringen  Quantität  und  von  einer  sehr  schlechten 
Qualität  gehabt  haben.  Nimmt  man  noch  dazu,  daft 
die  Bearbeitung  desselben,  wie  vorgegeben  wird, 
einen  so  Ungeheuern  Aufwand  von  Zeit  und  Kosten 
erfordert,  wie  hätten  dann  die  aus  Yu  verfertigt 
aeyn  sollenden  Murrinen  schon  vor  der  christliehen 
Zeitrechnung  in  einer  solchen  Menge  erstlich  über 
Farthien,  nachher  aber  angeblich  auch  über  Indien, 
theils  zu  Lande  theils  zur  See  nach  Italien  geschafft 
werden  können ,  woselbst  sie ,  nachdem  sie  durch  so 
viele  Hände  gegangen  waren ,  deren  jede  ihren  be- 
trächtlichen Gewinn  davon  haben  wollte,  zwar  -für  » 
einen  ungeheuren ,  aber  für  einen  mit  den  Einkaufs- 
Verfertigung* -  und  Speditions -Kosten  in  gar  keinem 
Verhältnisse  stehenden  Preis  abgesetzt  wut'den. 

Sind  dieYusteine,  wie  der  Jesuit  Trigaut  sich  dar- 
über ausdrückt,  „fragmenta  pellucidi  cujusdam  mar* 
moris."  —  „Haec  fragmenta  regi  Sinarnm  afferunt. 
ctc.u  —  „Vasa  —  frondibus  et  floribus  a  fahre,  (un- 
richtig, es  mufs  heißen  affabre)  insculptis "  und  wie 
Pate*  Martini  (S  jS.)  sagt :  „  Gagatem  aut  Jaspidem 
europaeum  refert,  nisi  quod  pellucidior  sit",  so  kön-  .. 
neto  die  Murrinen  nicht  daraus  verfertigt  seyn;  denn 
an  diesen  war  es  ja  ein  Hauptfehler,  wenn  sie  auch 
nur  ein  wenig  durchsichtig  «waren.  Auch  sind  die 
letztem  nie  mit  geschnittenen   oder  eingegrabenen 
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Zweigen  und  Blumen  verziert  gewesen ,  sonst  hatten 
ixns  die  Alten  doch  einige  Winke  davon  gegeben, 
wie  sie  es  bei  andern  Gefäfsen  thaten.  —  „Ea  marmora, 
quibus  hx>die  planum  e$t  regnum  sintnse."  —  Ist  China 
jetzt  voll  solcher  Yustoine ,  so  mufsten  sie  dort  nicht 
so  selten  gewesen  seyn.  Wie  vereint  sich  diefs  mit 
der  von  den  Jesuiten  selbst  angegebenen  Seltenheit? 

Giebt  es  in  China  selbst  zweierlei  Arten  Yustei- 
ne,  deren  erster e,  welche  die  kostbarste  ist,  aus 
dem  Flusse  Cotan,  nicht  weit  von  der  Hauptstadt 
Chinas,  wie  Perlen,  in  Gestalt  etwas  dicker  Kiesel- 
steine gefischt  wird  5  und  haben  die  Chinesen  in  ihren 
eigenen,  20  Tagereisen  von  ihrer  Hauptstadt  nörd- 
lieh  gelegenen  Gebirgen  eine  andere  Art  von  etwas 
geringerem  JVerthe%  die  in  ziemlich  grofsen  Blör- 
cken  bricht ,  und  in  Platten  gespalten  wird,  dito 
mehr  als  zwei  Ellen  breit  simt,  wozu  brauchten 
denn  die  Chinesen  blofse .,  Bruchstücke ,  die  bei  wei- 
tem nicht  so  kostbar,  wie  die  in  ihrem  Vaterlande 
aufgefischten  seyn  können,  erst  aus  der  Fremde* 
nämlich  aus  der  westliehen  großen  Tartarey,  odofr 
gar  aus  der  zweiten  Hand  der  Kaufleute  aus  dem 
Königreiche  Jarken  kommen  zu  lassen  um  dieselben 
so  theuer  zu  bezahlen?  Widersprüche  über  Widert 
Sprüche  kreptzen  sich  hier  in  den  Nachrichten  der 
Jesuiten,  so  dafc  man  selbst  das  Daseyn  eines  solchen 
rYu  für  ein  Mahrchen  zu  halten:  berechtigt  ist. . 

•  Zu  S.  78.  Ist  der  naoh  Frankreich  gebrachte  Yu 
nichts  als  eine  Art  des  härtesten  und  feinsten  Agats 
gewesen ,  so  kann  er  den  Stoff  der  daraus  geschnitten 
seyn  sollenden  Murrinen  nicht  gewesen  seyn*  Kein 
Agat  hat  an  sich  die  vielen  Ahzeichen  der  Murrinen» 
Aufserdem  lassen  sich  Edelsteine    und  Agate,    be- 
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sonders  von  solcher  Härte,  wie  ddr  Ya  seyn  soll, 
nicht  in  Platten f  besonders  von  2  Ellen  Breite, 
.spalten« 

x  Zu  S,  79,  Die  Liebhaberei  hat  auf  den  sehr 
hohen  Preis  der  meisten  solcher  Dinge  einen  zu  gro- 
fsen  Einflufs,  als  daß  derselbe  ein  Beweis  für  einen 
Edelstein  seyn  könnte,  sonst  müfsten  auch  viele 
andere  sehr  kostbare  Sachen  Edelsteine  seyn« 

Ist,  nach  Martini,  ein  gcviertes  Stück  Yu,  des- 
sen eine  Seite  nur  zwei  Finger  breit  ist ,  von  un- 
schätzbarem  Werthe ,  so  kann  es  keine  2  Ellen  breite 
Platten  von  Yu  geben,  von  denen  Trigaut  S.  yS* 
spricht.  Ich  traue  weder  dem  erstem  noch  dem 
letztern.  • 

Dieser  Stein  soll  in  China  schon  zu  den  Zeiten 
der  Römer  bekannt  gewesen  seyn«  als  man  zu  Rom 
die  Murrinen  zuerst  zu  sehen  bekam ,  und  in  China 
selbst  so  hoch  geschätzt  worden  $eyn,  dafs  man  den 
Herrschern  von  China  selbst  kein  kostbareres  Ge- 
schenk machen  konnte.  Diefs  entkräftet  schon  von 
selbst  Hager>s  Meinung, .  dafs  .die  Murrinen  aus  Yu 
gewesen  sind.  Denn  was  hätten  diese  erst  zu  Rom, 
wo  sie  in  ungeheurer  Menge  aufgekauft  wurden, 
des  Absatzes  in  andern  Gegenden  des  Orients  nicht 
zu  gedenken,  kosten  müssen. 

Zu  S,  8t.-   Was  kostbar  und  antik  ist  braucht 
nicht  sogleich  aus  Yu  zu  seyn« 

Wie  Kämpfer,  eben  so  dürften  die  übrigen  Ge- 
währsmänner Hager**  von  dehi  angeblichen,  noch 
nicht«  bewiesenen  Yu  u,  dgl.  nicht  gut  unterrichtet 
gewesen  seyn. 

Zu  S.  82.  Rühmen  sich  die  Perser  in  Wahrheit, 
das  Porzellan  in  gröfterej;  Güte  als  die  Chinesen  ver- 
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fertigen  zu  können,  so  wäre  diefs  ein  desto  stärkerer 
Beweis ,  dafs  die  alten  eingebornen  heidnischen  Per-» 
ser ,  welche  vor  den  römischen  und  griechischen 
Schriftstellern  nicht  aus  Unwissenheit,  sondern  ab- 
sichtlich, nur  zu  oft  mit  den  Parthern  verwechselt 
werden,  weil  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einer- 
lei  Ursprungs  waren,  die  eigentlichen  Verfertiger  der 
Murrinen,  diese  aber  weiter  nicht*  als  Porzellan  ge- 
wesen sind*  Sollten  die  jetzigen  Porzellane  der  Per- 
ser tnicHt  die  Schönheit  und  Güte  der  Murrinen  er- 
reichen, so  Hefte  sich  diefs  leicht  durch  das  Beispiel 
der  Griechen  und  Römer  erklären,  bei  denen  mit  der 
Zeit  nicht  nur  Wissenschaften,  sondern  auch  Künste 
in  Verfall  geriethen ,  einige  sogar  ganz  verloren  gin- 
gen. Wie  viel  mehr  dürfte  diefs  der  Fall  bei  den 
heutigen  muhamedanischen  Persern  seyn,  deren  Re- 
ligion und  Lebensart,  so  wie  bei  den  Türken,  der 
Künsten  und  Wissenschaften  nicht  im  Geringsten  - 
günstig  ist*  Daß  die  Chineser  die  ersten -Erfinder 
des  Porzellans  gewesen  sind,  läfst  sich  durch  kein 
einziges  glaubwürdiges  Zeugnils  beweisen.  Die  vMuiv* 
.rinen  waren  sicherlich  seit  undenklichen  Zeiten  in 
Pkrthieen  viel  früher  zu  Hause,  ehe  Pompejus  mit 
seinen  Römern  dort  eindrang  und  eine  solche  Beute 
davon  trug. 

Hrn.  Prof.  Hager  scheint  es  unnütz  zu  seyn,  in 
Europa  über  die  Mannigfaltigkeit  de£  Farben  des  Yu 
zu  streiten ;  ehe  man  ihn  gesehen  und  untersucht  hat. 
Diefs  gebe  ich  gern  zu;  hat  aber  Hr.  Hager  schon 
einen  unbezweifelten  Yu  gesehen  und  untersucht? 
Sein  Gefäß,  welches  et  für  Yu  ausgiebt.  ohne  una 
davon  überzeugt  zu  haben,  bleibt  noch  inunefr  proble- 
matisch.   I&t  es  vielleicht  wirklich  aus  Nephrit,  wei- 
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che«  nach  Klaproth  vder  Yu  seyn  soll,  verfertigt? 
Nicht  ohne  Interesse  wfcr'e  es,  wenn  uns  ein  Pariser 
Kunstkenner,  z.  B.  Hr.  Miliin,  darüber  Nachricht 
raittheüter  da  Hr.  Hager  gegenwärtig  nicht  mehr  in 
Paris  ist.  > 

Uebrigens    irrt    sich    Herr   Hager    recht  sehr, 
wenn    er  glaubt,    dafs    durch  die   wenigen  Worte, 
welche  Amiot  über  den  Glanz   des  Yu  sagt,  echte 
Kritiker    überzeugt    werden   sollen ,    dafs  diese  Be- 
schreibung mit  der,»  welche  Plinius  von   den  Mjir«. 
rinen  gieht,  genau  zusammentrifft.    Und  wäre  die& 
auch  wirklich  der  Fall;  so  ist  die  Übereinstimmung 
einer  einzigen  Beschaffenheit  noch  nicht  hinreichend« 
Die  anderweitigen  Beschreibungen  des  Plinius  enthal-  ' 
ten  eine  Menge  von  andern  Merkmalen  echter  Mur- 
riuen,  die  Hagers  Geftfse   und  seinem-   vermeinten  " 
Yu  ganz  fehlen,  und  die  er  durch  seine  blos  oben- 
hin hingeworfenen  Versicherungen  uud  Mißdeutun- 
gen des  Plinius  nimmermehr  ersetzen  kann. 

Zu  S.  84.  Dafs  bis  jetzt  noch  keine  andern  Ge- 
fkise  entdeckt  worden ,  die  den  murrinischen  ähnli- 
cher wären,  als  Hageres  vermeintes  Yu-Gefkfs,  ist 
der  Wahrheit  nicht  angemessen.  Schon  verlängst 
hat  Christ  und  vor  und  nach  diesem  Andere,  jeder 
nach  seiner  Ansicht,  antike  und  nicht  antike  Geßffso 
für  Murrinen  ausgegeben,  die  aber  die  f  rüfung  nicht 
aushalten. 

Die  Kunstkenner  Italiens  werden  diesen  Streit 
endlich  schlichten  können,  wenn  sie  bei  den  Nach- 
grahungen  daselbst  auf  diese ,  so  oft  bestrittenen 
Gefäfse  aufmerksam  sind,  nicht  durchaus  einen  edlen 
Stein  erwarten,  sich  nicht  durch  die  Veränderung, 
welche  die  gefundenen  Scherben  auf  ihrer  Oberfläche 
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in  der  Erde  erlitten  haben  können ,  irre  machen  fas- 
sen  und  überhaupt  ausgegrabene  Porstellansdierben 
nicht  ohne  weiteres  als  Trümmer  neuerer  Zeit  ver- 
werfen,   sondern   eine   unpartheiische  Prüfung  und 
Vergleichung  der  gefundenen  Gefcße  oder  Scherben 
mit  unserta  erat  sehr  spät  entdeckten  Porzellan ,  das 
freilich  in  manchen  Stücken  t.  E.  in  Rücksicht  der 
Farben,    die    Vollkommenheit   der  Murrinen    noch 
nicht  ganz  erreicht  zu  haben  scheint,  und  mit  den 
noch  vorhandenen  ägyptischen  porzellanenen  Idolen 
(Vergl.  Büttmanns  Anm.  zu  meiner  Abh*  im  Mu- 
seuirt)  anstellen  und  .das  Resultat  mit  der  richtigen 
Beschreibung  der  Murrinen  zusammen  halten.     Paft 
in  Lyon  keine  Murrinen  vorhanden   sind,    wie  ich 
früher     in    meiner    Abhandlung     auf    Jflioteaker* 
(Course  of  Hannibal'  pver  the  Alps  I  $  56)  Veranlas- 
sung vewnuthete,   ist  aus  der  Beschreibung,,  welche 
Herr  Geh.  Justitzrath  und  Ritter  Ilayrie  von  einem 
Scherben,  den  er  durch  Sie  Güte  des  Herrn  Ar  tau* 
in  Lyon  amr  Prüfung  erhalten  hatte,  in  den  Götting. 
gelehrte  Anz/  gegeben  hat,   bekannt.      Ist   indessen 
dieser  Scherben  ein  Glasfluß  und  eine  Nachahmung 
des  wahren  Murriuums ,  so  mufs  doch  dieis  Letztere 
eine  .Aehnlichkeit  mit  Glasflüssen  gehabt  haben ,  vtes 
abermals  die  Deutung  auf  Porzellan  sehr  begünstigt, 
und  welche  Beutung  djurch    das  Daseyn  der  porzel- 
lanen Idolen  bei  den  ägyptischen  Mumien  noch  mehr 
bestätigt  wird.    Eben  so  läfst  sieh  aus  den  lebendi- 
gen Farben  d^s  gedachten  Scherbens  schKefsen,   dafi 
seine  Vorbilder,  die  echten  Mürrinen,  eben  ao  bunt 
und  schön,  ja  noch  schöner  gewesen  aeyn  müssen. 

Noch  sey  es  mir  erlaubt ,  eine  andere  Hypothese 
über  die  Substanz  der  Mürrinen ,  welche  Herr  Ro- 
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giere  in  der  kürzlich  erschienenen  Description  de 
l'Egypte,  ouRecueil  des  Observation«  des  recherches, 
qui  ont  6le  faites  en  Egypte  pendant  l'exp&lition  de 
I'annöe  fran^aise  etc.  bekannt  macht,  nkher  zu  be- 
leuchten. Dieser  Gelehrte  hält  die  Murrinen  für 
Flufsspath.  Neu  ist  übrigens  diese  Hypothese  nicht  $ 
schon  der  verstorbene  Velüieim,  hat  sie  in  seinen 
vermischter!  Aufsätzen,  Bd.  u  S.  0#6,  wiewohl  in 
Beziehung  auf  seihen  Speckstein  widerlegt.  Ob  ' 
Herr  R.  die  Schwächen  und  das  Irrige  der  bis- 
herigen Meinungen  richtiger  gezeigt«  hat , .  al^  seine 
Vorgänger,  kann  ich  nicht  vollständig  beürth  eilen, 
da  ich  nicht  seine  Originalabhandlung  *  sondern  blos 
die  aus  denselben  in  den  Götting«  gelehrt.  Anzeigen 
181 1«  Stück.  ?5.  mitgetheilten  £fotizen  vor  mir  habe, 
bezweifele  e*  aber,  da  seine  Behauptung,  daß  die 
Meinung*  die  Murrinen  seyen  Porzellan  gewesen, 
Nichts  für  sich  habe«  als  den  Properzischen  Vers: 
Murrinaque  in  Parthis  pocula  cocta  focis  *  nicht  mit 
hinreichender  Umsiebt  auf  alle  charakteristischen 
Kennzeichen  der  Murrineti  aufgestellt  ist.  Dieso 
Meinung  hat  nicht  mir  diese  Stelle  des  Proper z, 
sondern  auch  alte  übrigen  von  den  Alten  angegebe- 
nen charakteristischen  Eigenschaften  der  Murrinen 
für  sich,  wie  ich  dieft  in  meiner  Abb.  im  Museum 
ausfuhrlich  bewiesen  habe.  Gesetzt  aber ,  diese  Mei- 
nung wäre  nur  durch  den  Properz  unterstützt,  so 
Wäre  diefs  schon  genug«  Er  war  einer  der  ältesten . 
Augenzeugen  und  kein  alltäglicher  Versmacher , 
sondern  ein  sehr  gelehrter  Dichter ,  dessen  anderwei- 
tige Kenntnisse  ihm,  so  wie  demCatull,  den  ehren« 
vollen  Namen  Doctus  verschafft  haben.  Die  Gegner 
fühlten  von  jeher  die  Vollwichtigkeit  und  Stärke  der 
Journ.f.Ch<m,u.F/y*.$*£d.2.Haft.  xa*  , 
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Beweiskraft  seines  Zeugnisses,  welches  sie  aus  blin- 
dem EiFer  fiir  ihre  Hypothesen  unter  andern,  wie 
Rogiere9  dadurch  zu  schwächen  suchen,  dafs  er  ein 
Dichter  und  kein  Naturkundiger  war.  Dafs  Pro- 
perz gar  kein  Naturkundiger  gewesen  $  womit;  will 
man  das  beweisen?  Gesetzt  aber  er  wäre  keiner  ge- 
wesen, so  ist  dennoch  sein  Zeugnifs  vollwichtig. 
Um  zu  sehen,  ob  ein  Geschirr  gebrannt  oder  ge- 
drechselt und  geschliffen  sey ,  dazu  gehört  wahrlfch 
keine  Naturkunde,  ja4  nicht  einmal  eine  sonderliche. 
Kunstkenntnifs»  Der  blofse  Anblick  ist  bei  einer 
geringen  Erfahrung  hinlänglich,  gebrannte  Waarcn 
von  andern  zu  unterscheiden,  '  Der  Einwurf  des 
Herrn  Rogiere,  dafs  jener  Vers  nur  in  dem  Falle 
etwas  entscheiden  könnte,  wenn  diefs  nicht  (Jer  Zeit- 
genosse und  Augenzeuge  Properz  in  seinem  Gedichte, 
sondern  ein  Naturkundiger  unserer  Zeit  aussagte, 
ist  eben  so  unhaltbar.  Der  Ausspruch  eines  jetzigen 
2000  Jahr  spätem  Naturkundigen,  der  ein  in  Frage 
stehendes  Geschirr  nie  gesehen,  sollte  mehr  gelten, 
als  das  Zeugnils  eines  solchen  Dichters,  den,  wenn 
er  sich  geirrt  hätte,  ein  jeder  damalige  und  viel 
spätere  Römer  aus  den  Zeiten,  wo  die  Murrinen 
etwas  Alltägliches  waren;  leicht  widerlegen  konnte? 
Diefs  geschah  aber  selbst  vom  Plinius  nicht,  der 
doch  so  manche  alte  Irrthumer  sowohl  im  Fache, der 
Natur,  als  Kirnst  rügte.  Die  Ausflucht  des  Herrn 
R.  als  könnte  Properz  nur  vom  Glasflüsse  gehört  > 
und  diesen  mit  der  echten  Murra  verwechselt  haben, 
scheint  mir  ein  deutliches  Zeichen  des  Bewufstseyns 
der  geringen  Haltbarkeit  einer  jeden  andern  Hypo- 
these ,  die  dem  Properz  widerspricht.  Ob  die  Nach- 
ahmung   der   Murrinen    durch    einen    sogenannten 
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Obäidianischen  Glasflufs  schon  pur  Zeit  des  Propera 
da  gewesen  sey  oder  nicht,  wer  hat  diefs  bewiesen? 
Ist  sie  erst  nach  seiner  Zeit  aufgekommen,  so  konnte 
Properz  noch  nichts  davon  gehört  haben ,  ist  sie 
aber  wirklich  da  gewesen,  so  konnte  er  allerdings 
davon  gehört  haben,  ich  läugne  aber  geradezu,  dafs 
es  möglich  war,  dafs  ein  solcher  Mann,  wie  Pro- 
perz, einen  Glasflufs  mit  der  echten  Murra  ver- 
wechseln konnte,  besonders  da  er  von  den  thebäi- 
schen  Gejäfsen  und  parthischen  Murrinen  als  von 
zweierlei  Sachen  und  Waaren  spricht.  Er  mufste 
zwischen  denselben  einen  Unterschied,  machen ,  weil 
man  damals'  zu  Rom  von  beiderlei  Arten  eine 
Menge  hatte. 

Aus  den  Charakteren  nun ,  welche  Rogiere, 
von  den  Murrmen  angiebt,  schliefst  er,  dafs  diese. 
Flufsspath  gewesen  sind.  Der  erste  Charakter  sey 
bei*  Plinius ,  daß  sich  nur  kleine  Stücke  davon 
finden.  Sollten  diefs  aber  nicht  auch  Einige  für 
eine  zufällige  Nebensache  halten.,  welche  die  Mur- 
rinen mit  sehr  vielen  andern  Sachen  gemein  haben?. 
Ueberdem  giebt  Plinius  diefs  gar  nicht  fiir  einen  Cha- 
rakter der  Murrinen  aus,  sondern  er  sagt  nur,  dafs 
dieselben  nirgend  von  einem  gröfsern  Umfange  alj 
parvi  (d.  i.  nicht  grofse)  abaci ,  und  nur  selten  dicker, 
als  ein  Trinkgeschirr  gewesen  sind.  Beides  ist  in- 
dessen fiir  uns  sehr  relativ.  Dafs  die  Kostbarkeit 
sich  blofs  auf  die  Grofse  der  Murrinen  beziehe ,  läftt 
sich  aus  .den  Worten  des  Plinius :  Amplitudine  nus- 
quam  parvos  excedunt  ,abacos  so  wenig  als  aus  an- 
dern Schriftstellern  beweisen.  Die  grofse  Kostbar- 
keit  war  und  blieb  <loch   immer  nur  ein  pretium 
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ftffectionis  und  diefi  fuhrt  nie  zur  genauem  Kennt- 
nils  der  Masse,  woraus  etwas  besteht. 

Auch  die  geringe  '  Härte ,  die  Zerbrechlichkeit 
und  das  abroso  margine  vom  öftern.  Gebrauch ,  (wel- 
ches letztere  vermutblich  die  geringe  Härte  beweisen 
sJll)  soll  ein  auszeichnender  Charakter  der  Murrinen 
gewesen  seyn.  *  Andere  Gelehrte  wollen'  dagegen 
die  grofse  Harte  dazu  machen.  Wer  mag  von  bei- 
den Recht  haben?  An  und  für  sich  kann  weder  das 
•ine  noch  das  andere  entscheiden,  beides  ist  ungewiß. 

Welche  Logik  wird  überhaupt  den  Schlufs  des 
H.  R.  gelten  lassen:  die  Murriuen  wurden  nur  m 
kleinen  Stücken  gefunden,  waren  kostbar  in  Bezie- 
hung auf  ihre  Gröfse,  waren  nicht  sehr  hart,  leicht 
zerbrechlich  und  beim  öftem  Gebrauche  der  Abnu- 
tzung ausgesetzt,  also  waren  sie  kein  Glas  oder  Kry- 
stall,  sondern  ein  Flufsspath.  Datur  tertium.  H.  R. 
weifs  hifer  seine  Leser,  welche  die  Aussagen  des 
Plinius  nach  richtigen  Regeln  der  Hermeneutik  und 
Kritik  verstehen  zu  lernen  und  dieselben  nachher 
ta  prüfen  sich  nicht  die  Mühe  geben  ,  für  «eine 
Hypothese  zu  gewinnen.  Nach  seiner  Versicherung 
deuten  auf  den  Flufsspath  die  andern  Kennzeichen % 
nämlich  nitor  verius  'quam  splendor  d.  i.  nach  seiner 
Erklärung,  keine  völlige  Durchsichtigkeit ,  welch* 
als  ein  Pehler  angesehen  ward,  die  Verschiedenheit 
und  Schwäch*  der  Farben,  ein  spielendes  Licht 
und  Farben  und  di4  kleinen  fremdartigen  Körner 
in  der  Masse  sales  Verrucaeque.  Welcher  nur  mittel- 
massige  Latinist  wird-es  ihm  auf  sein  Wort  glauben» 
dafs  beim  Plinius  ni^or  nur  etwas  Durchsclummern- 
des ,  splendor  hingegen  eine  völlige  Durchsichtig- 
tßit  bedeute  ?   Ausserdem  ist  es  ganz  ungegründet, 
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dafe  nur  die  völlige  Durchsichtigkeit  als  ein  Peh«* 
ler  angesehen  würde.  Plinius  sagt :  translucere 
quidquam  aut  pallere  Vitium  est ,  d.  i.  es  ist  ein 
Fehler,  wenn  nur  etwas  (ein  wenig,  einigermas- 
sen,  stellenweise)  durchscheint.  Hätte  er  auf  eine 
völlige  Durchsichtigkeit  hindeuten  wollen ,  so  hätte 
er  das  quidquam  Weglassen  müssen.  Kurz  die  Mur- 
rinen mufsten  undurchsichtig  seyn,  und  diese  Eigen- 
schaft^ allein  ist  hinreiahend,  die  Hypothese  vom 
Flu&spath  um^ustosscn ,  da  dieser  durchgehends  mehr 
oder  weniger  durchsichtig  ist  *).  Die  Varietes  co- 
lorum  oder  die  Verschiedenheit  der  Farben  ist  zii 
vieldeutig,  als  dafs  man  daraus  auf  Flufsspath 'schlie- 
ßen könnte,  und  die  maculae  pingues,  die  H.  R.  für 
schwache  Farben  hält,  sind  wohl  richtiger  hochfar-* 
bicht9  indem  der  Lyoner  Scherben  aus  Glasfluft 
lebendige  Farben  hat.  (Vergl.  auch  m.  Abb.)  Die 
fremdartigen  Körner  ,  wofür  Rogiere  die  sales  unä 
vernicas  hält,  waren  nicht  in  der  Masse,  sondern 
auf  der  Oberfläche  des^  Geschirrs.  Sicherlich  haben 
die. Worte  des  Plinius:  sales  verrucaeque  non  emi- 
nentes, sed  ut  in  corpore  etiam  plerumque  sessile» 
Herrn  R.  irre  geleitet.  Er  glaubte,  dafs,  weil  dia 
sales  und  Verrucae  nicht  hervorragten  >  dieselben  in 
der  Masse  (in  corpore),  nicht  auf  der  Oberfläche 
gesessen  hätten-;  allein  das  dabei  stehende  ut  (wie) 
zeigt,  dafs  mit  utin  corpore  der  menschliche  Korr 
per  .gemeint   sey,    und    sessiles  bedeutet  nach  den 


*)  .Wollte  man  annehmen,  dafs  der  tob  Klaproth  für  Y«, 
erklärte  Nephrit,    die  S üb« tanz  der  Murrinen  gewesen  «ejt 

,  so  gilt  gegen  diese  Meinung  derselbe  Grund,  der  andern 
die  derselben  widersprechen  hier  nicht  zn  gedenken. 
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anderweitigen  Beispielen  des  Pliuius,    Varro,   Ovid 
und  Persius  Etwas  niedriges,  breites  upd  flaches,  so 
"dafs  man  jene  Worte  ungefähr  so  verstehen  muß: 
desgleichen  sind  die  salzartigen  grieslichteh)  Körn- 
chen und  die  nicht  hervorragenden,  sondern 
-  wie   die   auf  dem  menschlichen  Körper  be- 
findlichen  meistehtheils  niedrigeh  (breiten,    fla- 
chen) Warzen  ein  Fehler.     Diese  sales  verrucr--|ue 
können  nun  zwar  auf  der  Obei  fläche  des  rohen  Flufs- 
spaths  vorgefunden  werden,   nicht  aber  auf  dem  ge- 
schliffenen, dagegen  können  sie  in  der  Glasur  des  Por- 
zellans sehr  wohl  vorkommen ,  und  werden  dann  als 
Fehler,  wie  diefs  noch  jetzt  der  Fall  ist,  angesehen. 

Könnte  der  Grund  :  dafs  aus  Flufsspath  noch 
viele  Gefäfse  und  Schmuck  verfertigt  werden,  einen 
Ausschlag  geben ,  so  würde  der  Ausschlag,  ifiir  das 
Porzellan  noch  gröfter  seyn,  weil  man  noch  viele 
porzellanene  Gefäfse  verfertigt,  welche  alle  Haupt- 
eigenschaften  der  Murrinen  haben,  was  aber  bei  allen 
andern  dafür  gehaltenen  Gefäfsen  nicht  der  Fall  ist» 
.Was  den  Schmuck  anbelangt ,  so  könnte  er,  wenn 
es  Mode  wäre,  auch  aus  Porzellan  gemacht  werden. 

Kurz,  das  Resultat,  dafs  die  Murrinen  Porzellan 
gewesen  ,  steht  nach  den  Regeln  der  Hermeneutik 
fest,  bis  die  Autopsie  eines  aufgefundenen  wahren 
Murrinums  etwa  ein  anderes  giebt.  •  Besitzt  Hr.  G*7- 
let-Laumönt  ein  Gefäß,  das  der  Meinung  des  Hrn. 
Rogiere  günstig  ist,  so  würde  letzterer  die  bei  die- 
sem Gegenstande  interessirten  Gelehrten  verbinden, 
wenn  er  dasselbe  unpartheiisch  prüfte ,  in  wiefern  es 
allen  wesentlichen  Eigenschaften,  welche  die  Alten 
von  den  Murrinen  angeben,  und  die  ich  in  metner 
Abhandlung  gewifs  so  vollständig  und  deutlich  als 
möglich  angeführt  habe,  entspräche. 
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Beschreibung 


v   ein^s 


neuen      Apparats, 

Mittelst  detion 

» 

breuzliches  Kohlensaures  Ammonium,    aus  festen 

thierischen  Theilen ,     am  wohlfeilsten    gewonnen 

und   zugleich  ohne  weitere  Kosten  rectificirt 

werden  kann* 

yojb 

Dr.  B.  A.  GEITNER, 

su  Löe&itt.  bei  Schneoberg* 

i       .  . 

/\ls  ich  vor  einigen  Jahren  eine  Sabpiakfabrik  hier 
zu  errichten  Lust  hatte,  und  mir  die  Darstellung  des 
hiezü  nöthigen  Ammoniaks ,  aus  Knochen ,  für  hie« 
sige  Gegend  die  vorteilhafteste  zn  seyn  schien,  so 
fand  ich  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen,  von  mir 
schon  im  Journal  für  Fabriken  u.  s.  w*.  (Julystiick 
1808)  beschriebenen  Vorrichtung,  dafs  bei.  derselben 
nicht  nur  viel  Brennmaterial  unnütz  verschwendet, 
sondern  auch  ein  mit  zu  viel  thierischem  Oel  ge- 
schwängertes brenzliches  Ammonium  gewonnen  wer- 
de. Daher  glaubt'*  ich  auf'  Verbesserung  dieser  U11- 
vollkommenheiten  mein  vorzüglichstes  Augenmerk 
richten  zu  müssen.  -  * 
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Die  eben  gerügte  schädliche  Holzverschwendung 
Wurde  aber  dadurch  veranlaßt,  dafe  am  Ende  der  je- 
desmaligen Destillation  das  Feuer  ausserordentlich 
verstärkt  werden  mufste,  wenn  die  in  der  Mitte  des 
Kessels  befindlichen  Knochen  ganz  ausgebrannt  wer- 
den sollten ,  jndefs  die  demselben  zunächst  liegenden 
aller  flüchtigen  Theile  längst  beraubt  waren,  und  folg- 
lieh  der  kleinere  Theil  der  Masse  den  gröfeten  Theil 
des  Brennmaterials  erforderte.  Wollte  mau  nämlich 
gleich  anfänglich  stark  feuern,  so  war  die  Gewalt 
der  Dämpfe ,  die  das  Lutum  trotz  aller  Vorsicht 
durchdrangen,  z.u  gfois  und  man  verlor  aqf  einer 
Seite,  was  auf  der  andern  gewonnen  werden  konnte. 
Ja  auch  das  schien  mir  mit  zur  Holversch  wen  düng 
zu  gehören,  dafs,  wenn  durch  das  letzte  heftige  Fe:  er 
auch  die  in  der  Mitte  liegenden  Knochep  ausge- 
brannt waren,  und  der  untere  Theil  der  Blase  fast 
weifs  glühte,  man,  theils  wegen  der  bedeutenden  Hi- 
tze des  Helms»  tfieils  wegen  Entwicklung  einer  gro- 
ßen Menge  den  Arbeitern  äußerst  beschwerlicher 
Dämpfe  aus  -den  Leitungsröhren  und  Vorlagen ,  nun 
nicht  sogleich  deq  Apparat  auseinandernehmen  und 
den  sehr  hohen  Wärmegrad  des  Kessels,  durch  Ein- 
tragung frischer  Knochen,  benutzen  konnte, 

Es  mu&te  daher,  bei  einer  vorzunehmenden  Ver- 
besserung dieses,  so  viel  mir  bekannt  ist,  in  den  mei- 
sten Salmiakfabriken  »  höchstens  mit  kleinen  Ahän- 
derüngen,  angewendeten  Apparates  besonders  dahin 
gesehen  werden,  dafs 

a)  das  Destillationsgefäfs  dem  Feuer  mehr  Ober- 
fläche darböte, 
3)  Die.  Knochen  nicht  21%  dick  darin  lägen ,  und 
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5)  der  Apparat  gleich  nach  völlige^  Entbindung 
des  Ammoniums,  oline  die  so  eben  gerügten 
^  Nachtheile,  auseinander  genommen,  geschwind 
entleert,  eben  so  schnell  wieder  gefüllt  und  da« 
durch  die  Wärme  des  noch  glühenden  Apparats 
benutzt  werden  Könne« 

Allen  diesen,  Forderungen  glaubte  ich  durch 
Anwendung  eiserner  Röhren  nachkommen  zu  kön- 
nen und  der  Erfolg  zeigte,  dafs  hierdurch  nicht  nur 
das  vorgesetzte  Ziel  erreicht,  sondern»  meine  Erwar- 
tung noch  übertreffen  wurde. 

Insofern  nämlich  die  horizontale  Lage  derselben, 
als  die  vortheilhafterfte  befunden  ward,  mutete  natür- 
lieh  das  Feuer  über  den  Röhren  zusammengehen ,  an 
die  Decke  des  Ofens  anschlagen,  und  dieser,  sobald 
sie  aus  einem  wärmeleitenden  Körper  construirt  wur- 
de, einen  bedeutenden  Hitzgrad  ertheplen.  Weiter 
ließ  sich  auch  der  noch  mit  strahlendem  Feuer  ge- 
mengte abzuführende  Rauoh  leicht  fortleiten  imd 
*  folglich  bequem  benutzen,  so  dafs  nun,  mit  nicht  viel 
gröfserem  Holzaufwand  als  der  Blasenofen  erfordertet 

1)  die  doppelte  Quantität  Knochen  destillirt, 

2)  das    gewonnene    rohe    brenzliche   Ammonium 
gleich  ohne  weitere  Kosten  rectificirt  und 

S)  auch  noch  Salzlaugen  bequem  abgedampft  wer« 
den  konnten. 

Nicht  weniger  leicht  wurde  mir  es,  mittelst  des 
sogleich  näher .  zu  beschreibenden  Röhrenapparates, 
die  Trennung  des  größten  Theils  des  mit  dem  Am- 
monium zugleich  übergehenden  brenzlichen  thieri- 
•chen  Oels  yon  ersterem  möglich  zu  machen,  weil 
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liier  letzteres  gleich  von  der  Röhre  weg  sich  verdich- 
tet in  ein  besonderes  Gefäß  bequem  leiten  liefe. 

Jetzt  zur  Beschreibung  des  Ofens  selbst f  dessen. 
Gröfse,  durch  Anwendung  mehrerer  Höhren,  leicht 
von    jedem   zweckmäßig    wird   abgeändert   werden 
können. 

Ansicht  des  Ofens  von  vorn. 

Taf,  I.    F.  1. 

A.    Der  Aschenheerd. 

jS.    Das  Ofenthürchen ,  welches  hier  auf  dem  ersten 

Rostzeigel  aufliegt,  jedoch  auch  kleiner,  so  wie 

in  F.  2,  gemacht  werden  kann. 

C.  C  Hervorstehende  Ziegelansätze  oder  Treppen  in 
dem  schräg  damit  ausgesetzten  Feuerraum,  auf 
welchen  Schmelztiegel  gestellt  werden  können,  um 
bei  Anwendung  von '  Eisenvitriol'  das  gewonne- 
nen, pach  brenzlichem  thierischen  Oel  riechende, 
mjt  Wasser  sich  schwer  verbindende  Eisenoxyd 
ohne  Kosten  glühen  und  zum  Gebrauch  für  An- 
streicher geschickt  machen  fcu  können. 

D.  D.  Die  eisernen  Röhren. 

JE.  E.  Die  den  Ofen  deckende  eiserne  Platte  von  $ 
Zoll  Dicke.  Noch  vorteilhafter  würde  es  seyn, 
wenn  diese  Platte  x  \  Zoll  dick  jedoch  durchbro- 
chen gegossen  würde,  so  dafs  sie  einen  ordent- 
lichen Rost  vorstellte. 

F.  F.  Zwei  Schieber  von  starkem  Eisenblech,  die  da- 
zu dienen,  mehr  oder  weniger  Feuer  aus-  dem 
Knochenbrennofen  in  die  Rectificationsöfen  in 
lassen. 
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G.    Die  Pfanne,   welche  gerade  so  groß  seyn  muft, 
.    dafe  sie  noch  überall  5  Zoll  auf  der  Grundmauer 
aufruht,  weil  sonst  solche  von  der  eisernen  Platte 
nicht  würde  getragen  werden  können. 

H.  H.   Die  angebauten  Rectificationsöfcn. 

J.  J.  Zwei  Bögen  um  Holz  darunter  äu  legen,  die 
indessen,  wenn  man  auf  Raumersparnis  nicht 
Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  hinwegfallen , 
wo  dann  beide  Oefen  auf  einem  gewöhnlichen 
hölzernen,  mit  Mauerziegeln  belegten  und  durch 
hölzerne  Füße  unterstütztem  Ofengevierte  ruhen 
hannetp. 

K.  K.  Eine  Unterlage  von  Ziegeln,  auf  welcher  die 
Blase  ruht. 

L.  L.  Die  Blase  selbst,  welche  mit  grofserem  Vor- 
theil  mit  5  eisernen  Füfsen  von  etwa  4  Zoll  Höhe 
versehen  werden  könnte,  um  das  Feuer  gleich 
auf  den  Boden  des  Gefäßes  einwirken  zu  lassen. 

M .  M*  Der  Mantel  des  Ofens. 

N.  N.  Zwei  OefFnungen  um  den  Ofen  von  Rufs  rei- 
nigen zu  können,  die  übrigehs  während  der  Feue- 
rung mit  einem  Ziegel  ausgesetzt  und  mit  Lehm 
verstrichen  werden. 

0.  O.  Blecherne  Rauchröhren  welche ,  dem  Feuer» 
zugloche  gegenüber  und  der  Schnabelseite  des 
Helms  in  Rücken,  hinausgeführt  werden. 

Durchschnitt  des  Ofens. 
F.  2. 

* 

A.    Der  Aschenraum  von  9  Zoll  Höhe. 
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&.  Der  Rost  aus  getheilteri  Mauerziegeln,  die  auf  je- 
der Seite  i  Zoll  auf  —  und  i  i  Zoll  von   einan- 

•      <  -  ■* 

der  entfernt  liegen  —  bestehend. 

C.    Das  Ofenthürchen  —  hier  verkleinert  von  6  Zoll 

Höhe. 
J}.    Der  Feuerraum,    welcher  voiti  12  Zoll,  hinten 

beim  Ausgang  der  Röhren  9  Zoll  Höhe  hat. 
JE.    Die  Brennröhre  5  Fufs  lang  und  13  Zoll  weit. 

t.    Der  Deckel  von  starkem  Eisenblech,  welcher  1 

'-■      Zoll  tief  in  die  Röhre  hineingeht. 

G.  Ein  eisernes  Gitter  oder  Rost,  welcher  gut  in 
die  Röhre  hineingeprefst  werden  mufs ,  damit  er 
beim  Herausziehen  der  ausgebrannten  Knochen 
so  wie  beim  Füllen  der  Röhre  nicht,  umgestofsen 
werden  kann, 

H.  Ein  i2~-i5  Zoll  langer  Vorstofs  von  starkem  Ei- 
'  senblech,  an  welchem  das  Niet  auf  der  obern 
Seite  angebracht  seyn  mufs. 

X.  Der  zweite  Vorstoß ,  welcher  auch  von  weifsem 
^Bleche ,  des  leichtern  Löthens  wegen  ,  gemacht 
werden  kann,  und  der  mit  dem  untern  Arm  in 
die  irdene  Vorlage  k>  die  auf  einer  starken  höl- 
zernen Unterlage  L,  ruht,  mit  dem  horizontalen 
Arme  aber  in  das  erste  Vorlagefafs  M  geht. 

N9  Der  mit  einem  Knopf  und  Zapfen  (durch  wel- 
chen das  vorzuschlagende  Wasser  eingefüllt  wird) 
versehene,  genau  passende,  zum  Abnehmen  ein- 
gerichtete 5  Zoll  starke  Deckel  des  Fasses ,  wel- 
cher entweder  mittelst  zweier  bis  an  einen  Bal- 
lten der  Decke  reichenden  Stemmhölzern  festge- 
halten,  oder  auch  mit  grofsen  Steinen  belastet 
werden  kann.     Da  sich  nämlich  im  ersten  Vor- 
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lagefaft,  mit  der  Zeit,  brenzliches  kohlensaures 
Ammonium  in  copcreter  Form  sehr  fest  anlegt 
und  sich  äufserst  schwer  auflösen  läfet:  so  habe 
ich  zuletzt  oben  beschriebene  Einrichtung  getrof- 
fen,, wodurch  man  in  Stand  gesetzt  wird,  alles 
Salz  leicht  herausmeißeln  zu  können.  Indefe 
kann  der  Ofen  ein  Vierteljahr  gehen,  ehe  man 
diese  Operation  zu  unternehmen  braucht. 

O.  O.  Zwei  hölzerne  Hähne ♦  Wovon  der  obere  zum 
Ablassen  des  brenzlichen  Ammoniums,  der  un- 
tere zur  Absonderung  des-  schwerern  dicken  zu 
Boden  sinkenden  thierlschen  Oels  dient  und  nur 
dann  gebraucht  wird,  wenn  letzteres  im  Fasse 
schon  1  Zoll  hoch  über  den  Hahn  steht. 

#  -  *  • 

P.  Die  zweite  Leitungsröhre ,  Welche  in  das  zweite 
liegende,  mit  einem  Hahn  und  einer  dritten  Lei- 
%  tungsröhre  versehene  Fafs  geht  und  entweder 
von  hartgebranntem  Thofl  (am  besten  von  Wal- 
depburger  Steinmasse)  oder  von  Blei  seyn  kann. 
Das  3te  kleinste  Fafs  mufs  übrigens  oben  offen 
gelassen  werden,  um  den,  mit  dem  brenzlichen 

T  Ammonium  zugleich  sich  entwickelnden,  mit  dem 
Wasser  nicht  mischbaren  Gasarten,  einen  Aus- 
weg  zu  lassen« 

Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Appara- 
tes und  tinige  andere  hieher  gehörige  Gegen* 

stände* 

Um  so  wenig  als  möglich  schon  erzeugter  Wärme 
zu  verlieren,  ist  es  nöthig  den  Ofen  Tag  nnd  Nacht 
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und  unausgesetzt  so  lange  gehen  zu  lassen ,  als  etwa 
Reparaturen  nöthig  werden,  auch  sich  zu  viel  concre- 
tes  brenxliches  Ammonium  in  dem  Vorlagefafs  und 
der  zweiten  Leitungsröhre  (welche  einmal  bei  mir 
..binnen  4 — 5  Wochen  ganaj  zugewachsen  war)  ange- 
setzt hat. 

Dieser  ununterbrochenen  Feuerung  wegen,  mufste 
ich  Anfangs  2  Arbeiter  halten,  wovon  einer,  wochen- 
weis  abwechselnd ,  die  Tagarbeit ,  der  andere  die 
Nachtarbeit  hatte,  so  dafs  der  jedesmalige  Tagarbei- 
ter, früh  um  6  Uhr  antrat,  der  Nachtarbeiter  Mit- 
tags abging  und  Abends  um  8  oder  9  Uhr  dea  Ge- 
fährten wiederum  ablöste.  Infofern  nun  Vormittags 
2  Arbeiter  in  der  Hütte  waren,  konnte  der  eine  sich 
jederzeit  seinen  für  die  Nacht  nöthigen  Vorrath  von 
Holz,  klein  geschlagenen  Knochen,  gesiebten  Lehm 
zum  Lutiren,  und  Spänen  zum  Brennen  vorrichten 
so  dafs  er  die  Nacht  hindurch  blös  auf  den  Gang  der 
Destillation  Acht  zu  geben  hatte,  und  nebenbei  für 
sich  etwas  machen  konnte. 

s  Späterhin,  als  ich  ein  eigenes  Hüttengebäude  mit 
Wohnung  fcir  eine  Familie  baute,  brauchte  ich  nur 
einen  verheiratheten  Mann ,  welcher  mit  seiner  Frau 
das  Ganze  eben  so  gut  als  vorher  2  Arbeiter  versah. 
Die  Einrichtung  war  dann  folgende: 

Früh  um  6  Uhr- wurden  das  erstemal,  Mittags 
das  2te,  Abends  6  Uhr  das  Ste  und  Nachts  12  Uhr 
das  4temal  die  Röhren  geleert  und  wieder  gefüllt. 
Die  hiezu  nöthigen  Knochen  wurden  während  des 
Tages  mittelst  /einer  schweren  Axt  zerschlagen,  und 
gleich  neben  dem  Ofen  hingeschüttet,  Aso  daß,  sobald 
eine  "Röhre,    mittelst    eines    eisfernen  Hackens    mit 
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halbrunder  Schaufel,  von  den  ausgebrannten  Kno- 
chen gereinigt  war,  sie  sogleich  wieder  gefüllt  und 
der  Deckel  mit  Lehn»,  der  gewöhijich  mit  Flachs- 
enden und  Caput  mortuum  vermengt  wurde,  lutirt 
werden  konnte« 


v 


*» 


Die  Entleerung,  Füllung  und  das  Lutiren  bei- 
der  Röhren  dauerte  ohngefähr  £  Stunde,  und  jede 
derselben  faßte  5o— 4o  Pfund  Knochen,  so  daß  in  die- 
sem Apparat  täglich  2  £  Centner,  folglich  wöchentlich 
etwa  18  Centner,  oder  ein  gut  geladenes  zweispänni- 
ge*  Fuder  Knochen  calclnirt  wurden. 

5. 

V 

Hiebei  gingen  wöchentlich  an  weichem  ,  % 
langen  Holze  im  Durchschnitt  \  Klafter  auf  und 
die  ersten  irdenen  Vorlagen  mufsten  gewöhnlich 
nach  5  Tagen  5  das  erste  Vorlagefafs  (in  welches  bis 
zum  Funkt  x,  Wasser  vorgeschlagen  wurde)  nach 
4  Tagen;  das  2te,  welches  ebenfalls  zum  4ten  Theil 
Wasser  enthielt,  nach  8  Tagen  und  das  letzte  klein« 
ste  binnen  4  Wochen  einmal  entleert  werden. 

• 
Die  steinernen  Krüge  enthielten  immer  %xct 
Hälfte  schweres  brenzliches  Oel,  tßid  zur  HäHle 
flüssiges  concentrirtes  fast  ganz  schwarz  aussehendes 
brenzliches  Ammonium.  Was  sich  von  ersterem  in 
dem  ersten  Vorlagefafs  sammelte,  brauchte  nach  i4* 
Tagen  bis  5  Wochen  einmal,  und  das  was  im  2ten 
•ich  vorfand ,  nach  6  Wochen  abgelassen  zu  werden« 
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-        '  5. 

In  Hinsicht  der  Directiort  des  Feuers  fand  ich  fol- 
gende Einrichtung  am  zweckmäßigsten.  In  dei*  ersten 
Stunde  nach  dem  Füllen  der  Röhren  wurde  nur  sehr 
wenig  gefeuert,  indem  die  noch  schwach  roth  glü- 
henden Röhren  schon  stark  auf  die  Knochen  wirk* 
ten>  welches  die  siehr  in  Menge  entwickelnden  Dämpfe 
bewiesen;  In  der  zweiten  Stunde  wurde  etwas  mehr, 
in  der  5ten*  4ten  und  5tert  Stunde  aber  nach  und 
nach  so  viel  Holz  zugelegt,  daß  die %Cylinder  ganz 
hellroth  glühten  *  worauf  dann  In  der  6ten  eben  so 
stufenweise  nachgelassen  -Wurde ,  Weil  sonst  der  Ar- 
beiter nicht  fuglich  hätte  neu  einrichten  können*  Im 
Ganzen  war  daher  nur  2  Stunden  >  nämlich  in  der 
4ten  und  5tcn>  ganä  starkes  Feuer  nöthig- 

6. 

Das  Lutum  der  Röhrendeckel  mufste  Öfters  im 
Verlaufe  der  Operatipn  von  dem  Arbeiter  ausgebes- 
sert werden  und  in  der  Regel  Wurden  die  ganzen 
ßlechkappen  1  Zoll  dick  mit  Leimen  überworfen. 
Zum  Befestigen  und  Ankitten  des  ersten  Verstosses 
an  die  eiserne  Röhre  bediente  ich  mich  einer  Mi- 
schung  von  frischem  f  mit  Wenig  Wasser  zu  Pulver 
gelöschten  Kalk,  welcher  mit  so  viel  Quark  als  nö- 
fhi|  war  ztt  einem  dünnen  Brei  geknetet,  dann  mit 
etwas  fein  gesiebten  Glas,  Hammerschlag  und  Zie- 
gehnehl  vermengt,  und  endlich  nach  Befinden  noch 
mit  mehr  oder  weniger  Blut  verdünnt  wurde.  Zum 
Einkitten  der  beiden  blechernen  Verstöfse  in  das  erste 
Faß",  so  wie  der  Leitungsröhren  fand  ich  Werg  und 
Mehlkleistör  am  zweckmäßigsten. 
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Das  sicherste  Signal  stärker  zu  feuern ,  war  die 
&nfangeude  Erkaltung  des  ersten  Vorlagefasses  und 
der  aus  diesem  in  das  2te  gehenden  Leitungsröhre, 
indem  beide,  gleich  nach  der  Füllung  der  Röhren, 
trotz  des  geringen  Feuers,  durch  die  übergehenden 
Wässerigen  Dämpfe  beträchtlich  erhitzt  wurden» 

■ 

Wurden  eile  noch  glühend  aus  der  Röhre  gezo-» 
genen  Knochen  gleich  mit  Wasser  abgelöscht,  so  ver* 
breitete  sich  ein  ausserordentlich  starker  aber  reiner 
Ammoniak  -  Geruch  und  die  Knochen  behielten  eine 
schwarze  Farbe,  indefs  die  nicht  abgelöschten  kein 
freies  Ammoniak  durch  den  Geruch  zuerkennen 
gaben,  und  durch  die  Berührung  der  atmosphäri- 
schen Luft  nach  dem  Erkalten  weiß  wurden. 

De*  Verkauf  des  brenz liehen  Oeles,  was  daa 
Oleum  cornu  cervi  foetiduin  der  Droguisten  uuet 
Apotheker*  coiistituirt»  hielt  sehr  schwer  (ich  habe 
z.  B.  von  meinem  aus  vielleicht  einigen  20  Centner 
starken  Vprrathe  kaum  20  Pfund  abgesetzt)  und  ich 
glaubte  daher  mehrere  Versuche  anstellen  zu  müssen* 
Um  dieses  sehr  reichlich  abfallende  Nebeüproduct 
noch  vorteilhaft  benutzen  zu  können.  Die  vorzüg- 
licheren., der  Anführung  werthe,  wären  folgende: 

a»  Auf  heifsgernachtes  Gufs-  oder  Schmiede-» 
feisen  ausgestrichen,  wurde  ein  sehr  schöner »  schwan- 
ker >  glänzender ,  fester;  obgleich  dünner  Lackfirnifs-, 
Überzug  erhalten»  Als  ich  aber  einigen  Guismeistern 
auf  bedeutenden  Hammerwerken  in  hiesiger  Gegend 
iturn.  f.  Chtm*  u,  Phyt.  5.  Bd.  a.  ilcJU  l9 
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Proben  zur  Prüfling  überreichte,  bekam  ich  nach 
einiger  Zeit  die  AntwoVt,  dafs  zwar  die  Sache  sehr 
gut,  der  Geruch  davon  aber  zu  entsetzlich  wäre,  so 
dafs  also,  wegen  besonderer  Empfindlichkeit  für 
diesen  Geruch,  wenn  auch  nicht  aller,  doch  gewifs 
der  meisten  erzgebirgischen  Gufsmeister,  vor  der 
Hand  wenigstens  auf  wenig  Absatz  Rechnung  zu 
machen  seyn  dürfte. 

6.  Als  Wagen-  und  Schubkarren -Schmiere  so 
wie  auch  zum  Anstreichen  der  Pfcrdehufe  gebraucht r 
fand  ich  dieses  Oel  sehr  gut;  doch  der  freilich  nicht 
angenehme  Geruch  desselben  ist  es,  der  auch  die 
gemeinsten«  Leute  von  der  Anwendung  abschreckt, 
Wozu  noch  die  Anhänglichkeit  an  das  Alte  kommt« 

c.  Da  nach  einer  in  der  Geschichte  der  Che- 
mie bekannten  Sage  Diesbach  sein  erstes  Berliner- 
blau  zufällig  dadurch  erhielt,  dafs  er  zum  Nieder- 
schlagen eines  eisenhaltigen  Cochenille  -  Decocts ,  ein 
von  Dippel  geborgtes  Kali,  über  welches  letzterer 
sein  thierisches  Oel  rectificirt  hatte,  anwandte,  so 
glaubte  ich  auf  ähnliche  Art  mein  brenzliches  Oel 
zur.  Production  von  Blut  äuge  und  blausaurem  Kali 
anwenden  zu  können,  raufs  aber  aufrichtig  geste- 
hen, dafs  ich  meinen  Zweck  nicht  erreichte,  so  man- 
nigfaltig ich  auch  die  Versuche,  deren  Aufzählung 
hier  zu  viel  Raum  hinwegnehmen  würde,  abgeändert 
habe.  Indefs  zweifle  ich  dennoch  nicht  an  der  Mög- 
lichkeit einer  solchen,  dann  ohnfehlbar  sehr  vor- 
teilhaften, Benutzung  und  wünsche  defshalb,.  dafs 
andere  Chemiker  diesen  gewifs  interessanten  Gegend 
stand  ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen  mögen. 

d.  Die  anderweitige  Anwendung  des  rohen  thie- 
rischeh  Oels  zur  Darstellung  des  reinen,  wasserhel- 
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len  Dippelschen  Oels,  scheint  mir  ebenfalls  fii* 
Fabriken  wenig  Nutzen  zu  haben ,  da  meiner  Ueber* 
Zeugung  nach  mit  •}  Centner  völlig  gereinigten  und 
Unzenweis  aufbewahrten  Oeles  ganz  Deutschland  auf 
1  Jahr  versehen  werden  kann  und  folglich  nur  wenig 
Absatz  zu  hoffen,  der  übrigens  jetzt  durch  den  häufig 
gen  Gebrauch  des  nicht  unangenehm  riechenden  und 
doch  äußerst  wirksamen  Opodeldöcs  eher1  vermin-* 
dert*.  als  vermehrt  werden  dürfte. 

t.  Die  von  mir,  auf  Veranlassung  Ariderer,  ge- 
rühmte Anwendung  dieses  Oels  zum  Vertreiben  de* 
Maulwürfe;  habe  ich  nicht  bestätiget  gefunden*  ob  ich 
gleich  in  mehreren  Gegenden  Versuche  damit  habe 
anstellen  lqssen*  zweifle  aber  nicht  >  dafs  es  auf 
kleine  Breichen  gestrichen  und  nun  so  an  Feldrän- 
der herum  gesteckt,  im  Staride  sey  das  Wild,  wel- 
ches in  manchen  Gegenden  vielen  Schaden  thut» 
abzuhalten  und  durch  seinen  penetranten  auch  in 
der  Luft  lange  fcächhölteudeü  Geruch  zu  verschqu-. 
eher)» 

.  f.  Auch  die  ThJerarzte  (darunter  selbst  Schmiede 
und  sogar  Quacksalber)  scheinen  wegen  des  intensi- 
ven Geruchs  dieses  sogenannten  Franzosenöls  diese* 
Wenig  oder  gar  nicht  mehr  anzuwenden  *  so  dafs  am 
Ende  nichts  mehr  übrigbleibt,  als  solches  zu  Pech 
einzusieden  und  es  als  eine  neue  Sorte  Judenpech  zu 
Verkaufen »  oder  nach  der  Meinung  meines  Freundes 
Friedrich  Schmelz  (des  durch  Erfindung  der  bis 
jetzt  be&ten  hölzernen  Branntwein  -Destillir-  Blase 
rühmlichst  bekannten  Oekonotaen)  dem  ich  zur  öko- 
nomischen Prüfung  und  Benutzung  eine  .Probe  des-* 
selben ,  .so  tyie  auch  eine  Quantität  schwarzgebranute 


\ 
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Knochen  übersandte ,  es   rhit  Glaubersalz,  oder  Gyp* 
zu  vermischen  und  ein  Düngesalz  daraus  zu  machen. 

10. 

Die  ausgebrannten  Knochen  solfen,  wie  mir 
meine  Knochenlieferanteü  sagten,  ein  gar  herrliches 
Düngemittel  abgeben  5  was  aber  davon  pu  halten  sey, 
wird  sich  aus  einem  ^an  mich  geschriebenen  Brief 
von  Schmelz,  den  ich  hier  im  Auszug  mittheile,  am 
besten  ersehen  lassen. 

„Die  Knochen  liefsich  ziemlidh  fein  pulverisiren, 
theilte  sie  dann  in  zwei  gleiche  Theile  (i  Theil  be- 
trug £  Dresdner  Scheffel)  und  mengte  unter  den  ei- 
nen, das  von  Dir  erhaltene  Glaubersalz  (das  mit 
brenzlichem  Oel  sehr  imprägiuVt  war)  welche«  allein 
auszustreuen  zu  wenig  schien«  Als  ich  nun  den 
25.  April  v.  J..  den  Gyps  auf  meine  Kleefelder  streuen 
liefs ,  wurde  in  der  Mitte  des*  einen  Stücks ,  das  Ge- 
menge von  Knochen  und  Glaubersalz ,  eben  so  wie 
sonst  der  Gyps  ausgestreut,  so  dafs  also  ohngefähr 
der  6te  Theil  eines  hiesigen  Ackers,  oder  der  5te 
Theil  eines  Magdeburger  Morgens,  damit  bedüngt 
wurde.  Auf  einer  gleichen  Fläche  daneben  liefs  ich 
dann  die  blosen  gepulverten  Knochen  streuen,  und 
neben  dieser  Fläche,  noch  eine  eben  so  grofse  ganz 
ungedüngt  liegen." 

'  „Kaum  waren  einige  Tage  verflossen,  so  zeich- 
nete sich  schon  der  Klee,  welcher  mit  Gyps  gedüngt 
worden,  durch  seine  dunklere  Farbe  vordem  andern 
vorteilhaft  aus.  Erst  nach  ohngefähr  2  Wochen, 
nahm  der  mit  Knochen  und  Glaubersalz  gedüngte 
Fleck,  eine  etwas  dunklere  Farbe  im  Vergleich  mit 
Jenem,  welcher  bloß  mit  Knochen  und  dem,    wel* 
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gar  nicht  gedüngt  worden  an,  kam  indessen  dem 
jnit  Gyps  bestreuten  bei  weitem  nicht  gleich  und 
sah  etwas  fleckig  aus.  Späterhin  als  die  Blüthenknos-  . 
pen  kamen  und  es  Zeit  wurde  den  Klee  mähen  zu 
lassen,  war  der  mit  Gyps  gedüngte  wenigstens  um 
4—5  Zoll  länger  als  der  mit  Knochen  und  Glauber- 
salz gedüngte,  und  dieser  wieder  5  Zoll  länger  als 
der  mit  Knochen  allein ,  und  gar  nicht  gedüngte. " 

„  Aus  diesem  Allen  wird  folgender  Schluß*  zu  zie- 
hen seyn.  Die  Knochen  wirken  gar  nicht  auf  das 
bessere  Gedeihen  des  Klees ,  Glaubersalz  dagegen 
sehr,  denn  bedenkt  man,  dafs  die  kleine  Flasche  voll 
(etwa  5—6  Pfund)  auf  |  Morgen  ausgedehnt  war 
und  dennoch  auffallende  Wirkungen  that,  so  ist  zu 
erwarten»  dafs  dieses  Salz  etwas  dicker  gestreut  eine 
erstaunliche  Wirkung  hervorbringen  vferde» k'         n 

„Sollte  es  nicht  ein  gutes  Düngmittel  werden, 
wenn  -man  z.  ß.  1  Scheffel  Kalk  1  Seh.  Knochen, 
2  Metzen  Glaubersalz  und  etwa  10  Kannen  empi- 
reumatisches  Oel  zusammen  mengte  und  so  einige  . 
Zeit  liegen  liefse?  Sollte  nicht  der  Kalk  die  Knochen 
und  das  Oel  zersetzen  und  so  mehr  zur  Düngung 
geschickt  machen  ?  " 

Dafs  übrigens  die  Gewinnung  des,  zum  Be- 
triebe einer  Salmiackfabrik  nöthigen,  Ammoniums  aus 
Knochen,  trotz  manchen  Unannehmlichkeiten,  doch 
dem  Fabrikanten  in  mancher  Gegend  sehr  vorteil- 
haft sey,  ist  ausgemacht,  ob  ich  gleich,  aufrichtig 
gestanden,  bei  der  Salmiakfabrica tion ,  nicht  aber 
des  Ammoniums  wegen,  sondern  weil  in  der  Nähe  v 
herum  keine  Saline,  folglich, auch  keine  Salzmutter- 
lauge wohlfeil  zu  haben  ist,  meine  Rechnung  nicht 
gefunden  habe« 
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Jeder  einsichtsvolle  practische  Chemiker  wird 
endlich  woljl  einsehen,  dafe  der  von  mir  beschrie- 
bene Apparat  nicht  allein  zur  vorteilhaften  Gewin- 
nung des  brenzlichen  Ammoniums ,  sondern  auch  zu 
manchem  andern,  vielleicht  in  der  Folge  von  mir 
weiter  zu  beschreibenden,  Behufe  mit  putzen  anzu-r 
wenden  seyn  möchte. 
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Beschreibung 
eines 

p     p     a      r      a      t      e      s 

rer mittelst 

dessen  man  allen  Übeln  Geruch  bei  Verfertigung 

des  Berlinerblau's  vermeiden  kann. 

» 

Von 
D'A  R  <T>E  T. 


(übers,  au»  den  Annales  de  Chimie,  Mai  1812«  S.  i65  f.) 
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ie  Berlinerblaufabriken  verbreiten  auf  zweierlei 
Art  einen  Übeln  Geruch.  Der  erste,  durch  Ver- 
brennung thierischer  Stoffe  entstehende,  wird  leicht 
dadurch  vermieden,  dals  man  den  Schmelztiegel  mit 
einer  Haube  bedeckt,  welche  in  den  Schlot  des  Ofens 
ausgeht,  und  die  aus  dem  «Tiegel  entweichenden 
Dünste  alsobald  in  Feuer  setzt,  während  sie  heifs  ge- 
nug sind ,  um  sich  entflammen  zu  können. 

Die  zweite  Art  Übeln  Geruches  entsteht  durch 
die  Anwendung  der  im  Handel  vorkommenden  Pott- 
asche, die  mehr 'oder  weniger  schwefelsaures  Kali 
enthält.  Indem  man  die  Mischung  von  Blut  und  Kali 
glüht  ist  die  Hitze  so  stark,  dafs  das  schwefelsaure 
Kali  zersetzt  und  durch  die  vorhandene  thierische 
Kohle    in    Schwefelkali    verwandelt)   wird  5     daher 
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kommt  es,  daß  die  Blausäure  immer  Schwefelwasser« 
stoffgäs  in  ihrer  Auflösung  enthält,  und  dafs  sich  bei 
der  Vermischung  dieser  Flüssigkeit  mit  der  Alaun- 
auflösung und  dem  schwefelsauren  Eisen  eine  gro&e 
Menge  geschwefeltes  WasserstofFgas  entbindet,  wel- 
ches einen  sehr  üblen«  Geruch  weit  umher  verbrei- 
tet* Silbersachen  schwärzt  und  darin  die  Speisen 
verdirbt. 

Hier  ist  eine  Vorrichtung,  wodurch  man  diesen 
Unbequemlichkeiten  abhelfen  und  sogar  das  ge- 
schwefelte  Wasserstoffgas,  das  sich  bei  Vermischung 
der  beiden  Flüssigkeiten  entbindet,  benutzen  kann« 

Taf.  I.  Fig.  3.  a.  Eine  Kufe  von  weichem  Holz, 
gut  mit  Reifen  belegt,  und  festgestellt  auf, zwei  un- 
tergelegten Stücken  Holz,  welche  sie  über  der  Erde 
emporhalteii,   das  Faulen  des  Bodens  verhindernd. 

6.  Eine  Halbkugel  von  dünnem  Kupfer  und  dem 
nämlichen  Durchmesser  als  die  Kufe,  der  sie  zum 
Deckel  dient;  sie  ist  genau  eingepafst  bis  an  den 
Hals ,  der  in  der  Figur  angezeigt  ist.  Ehe  man  den 
Deckel  darauf  setzt  wird  der  R^nd  der  Kufe  und 
der  Umfang  des  Halses  mit  gut  geschlemmter  Thon- 
erde  wohl  bestrichen ,  uin  die  Verbindung  vollkom« 

jnen  zu  machen, 

■ 

c.  Ein  Rohransatz  von  Kupfer.,  worein  der  Stiel 
der  Krücke  h  vor  der  Aufsetzung  de*  Deckels  auf 
die  Kufe  gebracht  wird, 

h  stellt  den  Aufrifa  der  Krücke  vor.  Man  sieht 
an  dem  obern  Thejle  des  Stiels  das  daran  befestigt» 
Stück  Leder,  Wenn  die  Krücke  in  die  Kufe  ge- 
bracht ist  und  der  Stiel  davon  durch  den  Deckel 
hervorragt,  so  befestiget  man  den  untern  Theil  des 
Felles  an  dem  umgebognen  Rande  dcs&ohxs,  schliefst 
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so  tfie  Luft  aus,  ohne  die  Bewegung  des  Werkzeuges 
su  hindern ;  das  dazu  verwandte  Fell  kann  mit  Oel 
getränkt  werden,  damit  es  von  denen  in  die  Kufe 
gebrachten  und  vermischten  Flüssigkeiten  nicht  an- 
gegriffen ^rerde. 

d.  Trichter,  durch  den  die  verschiedenen  Auf- 
lösungen in  die  Kufe  gegossen  werden« 

L  Hölzerner  Zapfen,  welcher  den  Hai*  des 
Trichters   zu  verstopfen  dient* 

1".  Hahn,  durch  welchen  das  Berlinerblau  aus  der 
Kufe  kann  abgelassen  werden,  nachdem  die  Auflö- 
sungen wohl  .vermischt  sind. 

72.  Kleiner,  in  die  Erde  gesenkter  Kübel,  in  wel- 
chen das  Gemische  lauft;  das  ilüssige  Berlinerblau 
wird  hier,  so  wie  es  atikommt,  heraus  geschöpft  in 
ilie  Eimer,  sodann  in  Fässer  gebracht  und  mit  vie- 
lem Walser  ausgewaschen, 

e.  Eine  gekrümmte,  an  der  Haube  befestigte 
Röhre. 

f.  Eine  in  der  Erde  befestigte  Röhre,  von  glei- 
chem Durchmesser*  Die  punktirten,  nach  m  hinlau- 
fenden Linien ,  zeigen  die  Lage  dieser  Röhre  an,  die 
dem  Boden"  parallel  lauft  und  sich  im  Aschenloch 
endiget  bei  dem  Roste  des  Ofens,  in  welchem  das 
blausaure  Kali  bereitet  wird.  Wenn  man  nun  den 
Deckel  auf  der  Kufe  befestiget ,  mufs  das  Rohr  e  gfr» 
Hau  auf  das'  Rohr  f  passen  und  überdiefs*  die  Fuge 
mit  etwas  Thonerde  verstrichen  werden. 

Man  schliefst  nun  genau  die  Thüre  des  Aschen«* 
lochs ,  worin  sieh  die  Röhre  endigt ,  öffnet  den 
Trichter  (e)  und  giefst  sodann  die  Auflösung  von 
Alaun  und  schwefelsaurem  Eisen  ein,  indem  ein  Ar- 
beiter auf  eine  kleine  Erhöhung  steigt}  den  Stiel  der 
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Krücke  (ft)  ergreift  und  die  in  der  Kufe  befindliche 
Flüssigkeit  zu  rühren  anfängt;  zwei  andere  Arbeiter 
giefsen  inäfsig  die  Blausäure  durch  deii  Trichter  (d), 
und  der  Arbeiter,  der  den  Stiel  der  Krücke  hält, 
arbeitet  damit  nach  allen  Seiten,  um  die  Mischung 
sehr  innig  zu  machen.  Von  Zeit  zu  Zeit  läfst  man 
ctwai  Flüssigkeit  durch  den  Trichter  (i)  ablaufen, 
filtrirt  sie  durch  Josephpapier  und  untersucht  ob 
des  blausauren  Kalis  genug  ist,  bringt  das  ,noch  feh- 
lende hinzu  und  wenn  man  den  Sättigungspunkt  ge- 
troffen hat,  hört  man  auf  Blausäure  hinzuzugiefsen 
und  setzt  die  Arbeit  mit  der  Rührkrücke  noch  io 
Minuten  fort,  , 

Nachdem  die  Thüre  des  Aschenlocha  am  Ofen 
zugemacht,  so  bewirkt  der  Zug  des  Ofens,  dafs  die 
Jiufsere  Luft  durch  die  Röhre  des  Trichters  (d) 
eindringt;  diese  Luft  verbindet  sich  mit  dem  aus. der 
Mischung  entweichenden  Gas  und  das  Ganze  nimmt 
durch  die  Röhre  (e  m)  seinen  Weg  unter  den  Rost 
des  Ofens,  wo  sich  das  geschwefelte  Wassers toffgas 
entzündet,  seineu  üblen  Geruch  verliert  und  noch 
die  Hitze  unter  dem  Schmelztiegel  zu  verstärken 
dient.  ' 

Wenn  mau  aufhört  'zu  rühren,  kann  man  die 
Kufe  durch  den  Hahn  (7)  leeren  und  zu  einer  neuen 
Mischung  geschickt  machen. 

Der  Deckel  der  Kufe  braucht  nicht  eher  abge- 
nommen zu  werden,  als  bis  man  die  Vorrichtung 
auszubessern  nöthig  hat.  Man  mute  Sorge  tragen, 
wenn  man  sie  einige  Zeit  ohne  zu  arbeiten  stehen 
läfst,  die  Kufe  voll  Wasser  zu  giefsen ;  dieses  Was- 
ser dient  um  den  Rückstand  vom  geglühten  Blut  und 
Kali  abzulaugen.     Ich  habe   diesen  erst  beschriebe- 
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Iien  Apparat  vorrichten  lassen  "in  der  Fabrik  für  ge- 
mahlte  Papiere  der  Gebrüder  Jacquemart ;  er  befrie- 
digte* vollkommen  und  sein  Gebrauch  verursachte 
nicht  die  geringste  Unbequemlichkeit,  sondern  be~ 
freite  .  die  Werkstätte  und  die  Nachbarschaft  von 
dem  unangenehmen  Gerüche,  welchen  auvor  die  Mi^ 
schung  <der  Blausäure  mit  der  Auflösung  von  Alaun 
und  schwefelsaurem  Eisen  verbreitet  hatte« 

Anmerkung  von  den  Herausgebern  der  Annales 

de  Chimie, 

Ein  Apparat  von  dieser  Art,  aber  lange  nicht 
so  gut  eingerichtet,  wurde  ebenfalls  mit  Vortheil 
vor  mehrern  Jahren  angewandt  bei  einer  Berliner» 
blau  -  Fabrik  in  der  Strasse  St.  Nicolas. 
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Bemerkungen 

über 

natürliches   und   angeblich   künstliches 

Blut, 

i 

•  U«    ci'nein  Schreiben    dej  Herrn  Dr.  SCHÜBLER 

xin  Stuttgart!. 


i 


m  dritten  Bande  des  chemischen  Journals  S.  29?« 
erwähnte  ich  bei  der  Anführung  der  .Resultate  mei- 
ller Verbuche  über  das  Blut  und  den  Athmungsprozefs 
auch  kurfe  der  künstlichen  Bluterzeugung  durch  Gal- 
vailismus  vom  Herrn  Professor  Grindel/  Schon  da- 
jnals  berührte  ich  einige /Verschiedenheiten  dieser 
dem  natürlichen  Blute  so  unähnlichen  rothcn  Flüs- 
sigkeit, jedoch  glaubte  ich  damals  diese  Erscheinung 
auf  die  Versuche  reduciren  zu  dürfen ,  nach  welchen 
sich  durch  ein  Gemisch  von  phosphorsaurem  Eisen, 
Mineralalkali  und  Eiweifsstoff  ebenfalls  eine  rothe 
Flüssigkeit  hervorbringen  läfst;  diese  Mischung  hätte 
doch  noch  Aehnlichkeit  mit  den  chemischen  Be- 
standteilen des  thierischen  Bluts.  Die  in  Hufelands 
Journal  raitgetheilten  Versuche  von  Hrn.  Dr.  Fischer 
zeigen  nun  aber,  daß  auch  dieses  nicht  einmal  der  Fall 
ist.  Die  rothe  Farbe  in  einer  Mischupg  aus-phosphor- 
gaurem  Eisen,  Köchsalz,  Etweifs  und  Wasser  kommt 
nämlich   am   positiven  Pol  der    galvanischen   Säule 
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nicht  mehr  zum  Vorschein,  wenn  statt  der  GolcU 
dräthe»  Platinadfäthe  augewandt  werden  und  das 
Ganze  reducirt  sich  auf  folgende  wenige  Sätze  s  Wenn 
durch  Galvanismus«  ein  salzsaures  Salz  zersetzt  wird 
nnd  daher  am  pesitiven  Pol  oxydirte  Salzsäure  sich 
ansammelt/  so  wird,  so  Ferne  der  positive  Polardrath 
von  Gold  ist,  eine  Goldauflösung  gebildet  $  ist  nun  in 
jener  mit  dem  positiven  Pol  verbundenen  Flüssigkeit 
Eiweifs,  oder  überhaupt  thierischer  Stoff  zugegen,  so 
verbindet  sich  das  durch  das  Eiweiß  deso^ydirte 
Gold  mit  demselben  zu  einer  purpurroten  Sub- 
stanz; eine  längst  bekannte  Eigenschaft  der  Goldauf- ' 
läsung  tWerische  Substanzen  purpurroth  zu  färben; 
Auch  auf  gewöhnlich  chemischem  Wege  läfst  sich 
diese  rothe  Flüssigkeit  hervorbringen.  Eine  Mi- 
schung aus  yxö  Tropfen  einer  Goldsolution  und  ein» 
Drachme  Eiweifs  in  Wasser  aufgelöst  und  dem  Ein- 
fluß» der  atmosphärischen  Luft  und  den  Sonnenstrah- 
len ausgesetzt  erhielt  in.  4  Stunden  eine'  blafirothe 
Farbe,  die  imrner  zunahm  und  nach  a4  Stunden, 
dunkelviolett  wurde,  dieselbe  Flüssigkeit,  bis  zum 
Kochen  erhitzt,  hatte  bereits  in*  5  Minuten  eine  dun-« 
.  kelrothe  Farbe. 

Diese  rothe  Flüssigkeit  hat  also  durchaus  nicht* 
gemein  mit  dem  thierischen  Blute;  sie  hat  aber  eben 
so  wenig  etwas  gemein  mit  der  Röthung  des  fri- 
schen menschlichen  Venenbluts  am"  negativen  Po) 
der  galvanischen ,  Säule ,  welches  meine  Versuche 
zeigten.  Denn  diese  arterienähnliche  hochrotho 
Farbe  des  Vendnblüts  zeigt  sich  auch  dann,  wenn 
die  Polardräthe  von  Piatina  öder  Eisejl  sind ;  dies» 
entstehende  Rothe  erklärt  sich  vielmehr  durch  da« 
«ich  aus  dem  Blute  am  negativen  Pol  ansammelnd« 

f 
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Mineralalkali.    Welche  nähere  Ursache  freilich  wie-« 
der  dieser  Erscheinung  zu  Cr  und  liege,  warum  ge- 
rade   dieses    am    negativen  Pol   sich    ansammelnde 
Mineralalkali  eine  Röthuftg  hervorbringe?  läfst  sich 
nicht  bestimmt   angeben.     Sollte  vielleicht  hier  darf 
Mineralalkali   und    die  •  negative   Electricitäfc    durch 
einen  polarüchen  Gegensatz  wirksam  seyft*   so  dafs 
das  Venenblut  dadurch  schnell   eine  größere  Anzie- 
hung tu  dem  auf  der  positiven  Seite  stehenden  Oxy- 
gen  der  atmosphärischen  Luft  erhielte,  wodurch  ein« 
schnellere  Oxydatiöii  des  Venenbluts  und  somit  die 
'dem    Arterienblüt    ähnliche    Farbe     hervorgebracht 
Würde   *)?     Hier    winde    die    negative    Electricilät 
der  Wirkung   des  Nervensystems  im  belebten  thie- 
rischen   Körper  ähnlich  wirken,   welches  überhaupt 
im  thierischen  Körper,  im  Gegensatz:  zu  dem  Blut- 
system, auf  der  negativen  Seite  steht*    Es  ist  näm-» 
•Jich  längst  erwiesen,  dafs  iiur  dann  der  Lebensluft-» 
absatz  in    den   Lungen   und   die   Umwandlung    des 
Venen-  in  Arterienblut  gehörig  Statt  hat,  wenn  dctf 


*)  Wohl  schwerlich  mochte  diefs  anzunehmen  aeyn,  da  wid 
der  H.  V*  selbst  bemerkt  (B.  3»,  S.  297.  d.  J.)  auch  gera- 
dezu durch  verdünntes  mineralisches  Alkali  die  scharlach- 
rotere Farbe  dem  Venenhl ute  mttgetheilt  werden  kann. 
Wtttim  aher  Verbindung  mit  Kalien  eben  so  wirkt,  hin«* 
aichtrifch  der  Farbe  de»  Blutes*  wie*  Verbindung  mit  Oxygea 
in  den  Lungen  ist  .eine  andere  Frage,  die  sich  nicht  etwa 
durch  die  Bemerkung»  dafs  die  Alkalien  durch  ihren  Sauer-* 
atoflßehalt  als  oxydirte  Körper  -wirken  abfertigen  läfst, 
sondern  uns  vielmehr  i  wie  die  vom  H,  V.  nachher  er-» 
Wähnte  interessante  Erscheinung  wieder  aufmerksam.  ma- 
chen kann  auf  die  Untollkommenheit  unserer  Theorien: 
tom  Athctn holen,  4t  lf4 
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Nervensystem  gesund  ist  und  Kräfte  genug  besitzt, 
dafs  aber  dieser  Prozeß  erlangsamt  und  die  Arterio- 
sität  des  Bluts  nicht  gehörig  zu  Stande  kommt,  wenn 
das  Nervensystem  der  Brust  sehr  geschwächt  ist} 
der  Athem  wird  unter  diesen  Umständen  schneller, 
klein  und  beengt,  die  Personen  verlangen  freie  Luft, 
es  wird  ihnen  überall  eng  und  bange,  sie  springen 
nicht  selten  auf  und  wollen  ins  Freie  aus  Furcht  zu 
ersticken,  obgleich  mit  jedem  Athemzuge  Lebenslust 
genug  in  ihre  Lungen  eingeht.  Erst  vor  kurzem 
hatte  ich  bei  einer  Nervenfieberepidemie  öfters  diese 
Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit.,  wo  bestimmt 
keine  Lungenentzündungen  Statt  hatten,  wie  es  auch 
der  glückliche  Erfolg  der  Behandlung  zeigte.  —  Die- 
ser Prozefs  der  Umwandlung  von  Venen  in  Arterien- 
blut hört  endlich  ganz  auf ,  wenn  die  zu  deft  Lun- 
gen gehenden  Nerven  durchschnitten  werden,  wiö 
dieses  die  an  loderen  angestellten  Versuche  zeigen« 
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Prof.   C.  H,   PF  ÄFF,   in  Kiel. 
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ch  rauchte  eine  Quantität  Urin  eines  Patienten,  dem 
von  Zeit  zu  Zeit  Gries  und  selbst  Steinchen  aü* 
Harnsäure  abgegangen  waren,  mit  aller  Vorsicht  bis 
zur  Syrupsconsistenz  ab,  so  dafs  sich  keine  Spur  von 
ammoniakalischen,  sondern  nur  ein  aromatischer  Ge- 
ruch eigentümlicher  Art  entwickelte,  übergoß  die*- 
sen  Rückstand  mit  Alcohol  und  wiederholte  difcfe  so 
oft,  bis  der  Alcoho}  beinahe  ungefärbt  und  der  Rück- 
stand fast  weife  geworden  war.  Nach  Abziehen  de« 
gröfsten  Theils  des  Alcohols  blieb  eine  bräunliche 
dickliche  Flüssigkeit  zurück,  aus  welcher  sich  beim 
Erkalten  die  regelmäßigsten  vierseitig  .säulenförmig 
g en  Krystalle  von  Urinstoff  abtrennten  5  durch  neue* 
gelindes  Abrauchen  und  Abkühlen  konnte  eine  neue 
Quantität  davon  erhalten  werden«  Zuletzt  blieb  eine 
unkrystallisablej  braune  dicke  Mutterlauge  zurück« 
Dieser  Urinstoff  war  gelblich,  die  Krystalle  VoUkoin* 
inen  regelmäßig,  ohne  Zuspitzung,  durchsichtig,  ihr 
Geschmack  etwas  scharf ,  bitterlich  >  eigentümlich« 
sie  waren  luftbeständig,  schmolzen  in  der  Hitze  und 
verflüchtigten  sich  gänzlich ,   wobei  sich  ein  Geruch 


r 
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,nach Ammonium  zuletzt  zeigte;  im  Alcohol  waren  siö 
in  der  Wärme  vieF- auflöslicher  als  in  der  Kälte,  und 
krystallisirten  daraus  wieder  durch  Abkühlung  irt 
Form  von  Nadeln  und  Säulen  von  beinahe  weifset 
Farbe;  im  Aether  waren  sie  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  ganz  unauflöslich ,  auch  nahm  dieser 
keine  Farbe  von  ihnen  an;  mäfsig  verdünnte  Salpe- 
,  tersäure  schlug  aus  ihrer  Auflösung  im  Wasset  ein* 
Menge,  weifser  glänzender  Blätter  und  Schuppen  nie- 
der, wobei  sich  Luftbläschen  entwickelten,  die  Stickgas* 
zu  seyri  schienen,  welche  Schuppen  eine  wahre  Ver- 
bindung des  Harnstoffes  mit  der  Salpetersäure  sind» 
\on  welchem  letztern  i5  Grane  23  Grane  solcher 
Blätter  gaben*  die  vor  dem  Löthrohre  unter  dem  Ge- 
rüche der  salpetrigen  Säure  sich  Verflüchtigen  5  Proust 
tmd  Thenard  scheinen  Unrecht  zu  haben,  wenn  sie 
diesen  Harnstoff  als  aus  verschiedenen  nähern  B«-* 
standtheilen  zusammengesetzt  annehmen» . 


ioutn.  f%  Chwm*  u.  Phyt.  5.  Bd.  t.  £«/&, 
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rosige   Säure    im    Harn. 


Aus  Dclamethene's  JonrnaTde  Physique  i8ix.  Aout  Tome  j%i 

•      p.  76. 

1  übersetzt 

von 

HILDKBRANDL 

P* 
roust  hatte  iu  einigen  Harnen  (dans  quelques  ari- 

nes)  einen  rosenfarbenen  Stoff  beobachtet«  Vauque- 
lin  hat  in  verschiedenen  Nervenfiebern,  die  er  er- 
litten \  bemerkt,  dafs  sein  Harn  einen  Stoff  absetzte, 
der  eine  sehr  reine  und  sehr  lebhafte  rothe  Farbe 

• 

hatte.  Er  hat  mehrere  Versuche  mit  diesem  Stoffe 
angestellt,  für  welchen  er,  mit  Proust,  den  Namen: 
rosige  Säure  (acide  roeacique)  vorschlägt,  (sie  rö- 
thet  das  Lackmuspapier  *),  und  zieht  daraus  dies« 
Folgerungen ; 

„Die  rosenfarbcne  Materie,  welche  sich  in  eini- 
gen Fieberp  aus  dem  Haine  absetzt ,  ist  nicht  ein 


*)  Nicht  nur  an  meinem  eigenen  Harnt ,  sondern  an  dem 
Harne  vieler  anderer  tlieils  recht  gesunder 9  Personen  finde) 
ich,  daii  er  das  Lackmuspapier  rö'thet,  Ä 


über  die  rosige  Säure  im  Harn.       '   i6$ 

einlacher  Körper  ^  selbst  nicht  eine  Modification  des 
Harnstoffs  (ur^e),  wenigsten»  in  Rücksicht  auf  das 
Verhältnis  der  Grundstoffe,  sondern  ein  Gemisch  aus 
der  gewöhnlichen  Harnsäure  (acide  urique)  mit  ei-» 
nem  färbenden  Stoffe,  welcher, in  seinem  reinen  Zu-j 
Stande  sehr  stark  rothfärbt,  und  sich  als  eine  Säure 
zeigt,  deren  Eigenschaften  sich  mehr  den  Eigen- 
schaften der  vegetabilischen  Stoffe,  als  denen  der 
thierischen  nähern. " 

Eine  andere  Untersuchung  hat  ihm  bewiesen, 
dafs ,  wenn  die  Essigsäure  bisweilen  frei  im  Harne  da 
ist,  auch  die  Phosphorsäure  in  eben  diesem  Zu-* 
stände  sich  im  Harne  befinden  kann. 
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(Am  demselben  Jouraal  dePhysiqpe,  Aug.  1811.  Th.  75«  5. i58, 

übersetzt  von  dtmselbeo.J  *" 

^ourcroy  und  Vauquelin  haben  den  Harn  des 
Straufses  zerlegt«  Er  ist,  sagen  sie,  milch  weiß  und 
gemeiniglich  mit  einer  größeren  oder  kleineren 
Quantität  Unrath  (eicremens)  vermengt.    . 

Sein  Geschmack  ist  stechend  (piquant)  und  küh- 
lend (fraichej,  wie  der  einer  verdünnten  Auflösung 
von  Salpeter  (Kali  nitricum). 

Sie  haben  Harnsäure  (aride  urique)  aus  demsel- 
ben gezogen.  Diese  Thatsache  ist  um  so  merkwür- 
diger, da  die  Harne  der  andern  Classen  Kräuter 
fressender  Thiere  bis'  jetzt  keine  Spur  dieser  Säure 
gegeben  hatten. 

Die  Zerlegung  dieses  Harns  hat  ihnen  geliefert': 
l)  Harnsaure,  2)  schwefelsaures  Kali,  5)  schwefel- 
sauren Kalk,  4)  salzsaures  Ammonium,  S)  einen 
thierischen  Stoff,  6)  einen  öligen  Stoff,  7)  phos- 
phorsauren Kalk« 
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Sie  haben  nachher  untersucht,  ob  der  Harn  an- 
derer Vögel  nicht  ebenfalls  Harnsäure  erhalte,  und 
sie  haben  diese  wirklich  darin  gefunden« 

1)  Im  Harn  der  Hühner  ist  es*  dieser  Stoff,  wel- 
cher den  weiften  Ueberzug  bildet,  mit  welchem  ihr 
Unr$th  befleckt  ist, 

3)  Der  Koth  der  Turteltauben  hat  ihnen  die« 
selbe  geliefert ,    so  wie 

5)  Der  Koth  der  fleischfressenden  Vögel  und  ins*, 
besondere  der  Koth  der  Geier  und  der  Adler. 

Nach  diesen  Beobachtungen,  fugen  sie  hinzu,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  alle  Ordnungen  der 
V^gel  Harn  von  eben  derselben  Beschaffenheit  ha- 
ben, als  die  des  njenschliphen,  ausgenommen  den 
Harnstofff 
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Zerlegung  der  Eierschalen, 


von 

VAÜQU^LIN. 


(Ueberietst  ans  den  Annale«  de  Chimie,-  Mera  1813.  S,5o4f.) 
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le  Chemiker  nehmen  bis  jetzt  in  den  EierscHalen 
nichts  an«  als  kohlensauren  Kalk,  dessen  Theile  thie- 
rischer  Leim  verbindet.  Ich  selbst,  zufolge  einer 
allzuoberflächlichen  Prüfung  des9 Gegenstandes,  hatte 
dieselbe  Meinung. 

Bei  einer  Arbeit  aber,  aus  andern  sich  nicht  be« 
gründenden  Ansichten  neulich  unternommen,  fand 
ich.  dftfs  die  Eierschalen  außer  kohlensaurem  Kalke, 
ihrer  Hauptmasse,  auch  enthalten :  kohlensaure  Talk- 
erde, phosphorsauren  Kalk.  Eisen  und  Schwefel. 

Diefs  zeigte  sich  mir  also :  Eierschalen,  in  ihrem 
natürlichen  Zustande,  wurden  in  Salzsäure  gelöset, 
was  wegen,  der  schäumigen  Aufbräusung.  von  thie- 
rischer  Materie  veranlag,  langsam  und  schwer  er- 
folgt. Die  Auflösung  ward  mit  Ammoniak  gefällt 
Und  der  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  behandelt« 
Es  bildete  sich  schwefelsaurer  Kalk,  den  ich  durch 
Filtrirung  und  Auswaschung  mit  kaltem  Wasser  ab- 
schied. % 
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Ich  brachte  in  die  filtrirte  Flüssigkeit  Aetzkali  int 
Uebermaafe,  liefe  sie  einige  Zeit  lang  kochen  um  die 
Phosphorsäure  abzuscheiden,  die  ich  darin  verrau- 
thete". 

Dann  lösete  ich,  mittelst*  Schwefelsäure,  die 
durch  Kali  im  vorigen  Versuche  niedergeschlagene 
Materie  auf.  Ich  liefe  die  Auflösung  bis  zur  Tro- 
ckenheit verdunsten  und  glühte  den  Rückstand ,  um 
daraus  die  freie  Schwefelsäure  zu  verjagen.  Diesen 
Rückstand  im  kalten  .Wasser  lösend  und  den  Gyp* 
durch  das  Filtrum  abscheidend,  erhielt  ich  schwe- 
felsaure Bittererde  bei  natürlicher  Verdunstung  der 
Flüssigkeit. 

.Im  Gyps,  den  das  zur  Auflösung  der  schwefel- 
sauren fiittcrerde  gebrauchte  Wasser  zurück  gelas- 
sen hatte,  fand -ich  eine  beträchtliche  Menge  Eisen- 
oxyd, dessen  Gegenwart  durch  eine  schwache  Fär- 
bung der  Mischung  angekündiget  ward.         \ 

Aber  da  die  Auflösung  der  Eierschalen  noch  freie 
Säure  enthielt,  so  war  es  wahrscheinlich,  dafe  nicht 
alle  Talkerde  durch  Ammoniak  gefällt  wurde,  und 
.dafs  irgend  ein  Theil  in  der  Auflösung  geblieben  war 
im  Zustand  eines  dreifachen  Salzes,  Mich  davon 
zu  überzeugen  gofs  ich  Schwefelsäure  in  die  Flüs- 
sigkeit, um  daraus  den  Kalk  als  Gyps  niederzuschla- 
gen; ich  filtrirte  die  Flüssigkeit,  ich  wusch,  preßte 
den  schwefelsauren  Kalk  und  nach  Verdunstung  zur 
Trockenheit  erhielt  ich,  den  Rückstand  mit  kaltem 
Wasser  auswaschend,  hoch  eine  kleine  Menge  Bit- 
tersalz. 

Von  dem  eben  beschriebenen  etwas  langweiligen 
Verfahren  ging  ich  zu  einem  mehr  einfachen  über, 
um  die  Bestandteile  dieser  Substanz  abzuscheiden« 
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-•  Ich  sättigte  so  viel  wie  möglich  Salzsäure,  mit 
dejn  Stoffe  der  Eierschalen,  verdunstete -die  Auflö- 
sung zur  Trockenheit  und  glühte  selbst  schwach  den 
Rückstand, 

Wieder  auflösend  das  Salz  im  Wasser  blieb  ein 
graues  Pulver ,  das  ich  durch  verschiedene  Versuche 
als  phosphorsauren  Kalk  erkannte.  x 

Die  Flüssigkeit  hierauf«  mit  Ammoniak  iui 
tJcbermaafse  gemischt ,  gab  einen  flockigen  Nieder- 
schlag von  schwach  gelhcr  Farbe,  Dieser  Nieder- 
schlag gewaschen  tynrde  aufgenommen  vpn  Schwe- 
felsäure ,  die  dessen  vollendete  Auflösung  bewirkte; 
diese  Auflösung  verdunstet,  ihr  Rückstand  stark  ge- 
glüht und  dann  mit  Wasser  behandelt,  liefs  einen 
j*öt  hl  ichenv  Staub  zurück  ,  bestehend  aus  Eiseuoxyd 
•und  ein  wenig  schwefelsaurem  JjCalk ,  und  die  Flüs- 
sigkeit bei  natürlicher  Verdunstung  gab  ßi|lersalz- 
krystalte. 

Diese  Versuche  lassen,,  wie  man  sieht,  keinen 
Zweifel  über  die  Gegeuwart  des,  phosphorsau rep 
Kalks,  der  Talkqrde  und  des.  Eisens  in  den  Eier- 
schalen, woraus  folgt,  dafs  diese  Substanz  nicht  so 
einfach  ist,  als  man  bisher  geglaubt  hatte. 

Es  ist  auch  Schwefel  in  den  Eierschalen,  aber 
dieser  Körper  ist»  allem  Anschein  nach,  vereint 
mit  der  thierischen  Materie,  welchp  die  Kalktheile 
verbindet 3  denn  wenn  man  die  letzteren  in  Saureii 
auflöset,  so  entwickelt  sich  kein  Schwefelgeruch, 
während  die  Eierschalen,  getrennt  von  der  jnnern 
Haut  und  geglüht,  einen  sehr  merklichen  ScJrwefel- 
wasserstoflgeruch  aushauchen.  Diefs  beweiset,  dafe, 
so  wie  die  thicri^che  Materie  durch  Hitze  zerstört 
Wird,  der  Schwefel,  den  sie  enthält,  sich   mit  dem 
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Kalke  vereint,  woraus  Schwefelkalk  entsteht,  wel- 
chen die  Säuren  zersetzen,  wenn  *nan  die % Schalen 
auflöset. 

*  Man  bemerkt  auch,  neben  dem  Schwcfblwassetv 
stoffgeruche,  den  nach  Blausäure,  gleichfalls  herrüh-» 
rend  von  zersetzter  thierjscher  Materie;  und  was  ihre 
Gegenwart  und  zugleich  die  des  Eisens  deutlich  ver- 
räth  ist  die  blaue  Farbe,  welche  die  alsobald  nach 
der  Bereitung  filtrirte  salzsaure  Auflösung  der  ge- 
glühten Eierschalen  annimmt^  nach  einiger  Zeit 
setzt  sie  blausaures  Eiseu  ab. 

Ich  konnte  nicht  ganz  sicher  die  Art  der  Ver- 
bindung bestimmen,  in  welcher  die  Talkerde  in  den 
Kierichalei}  sich  befindet:  indefs  glaube  ich,  der 
größte  Theil  dieser  Erde  sey  mit  Kqhlensiiürc  ver- 
eint, aqfc  folgendem  Grunde,  Wenn  man  dje  salz- 
saure Auflösung  der  Eierschalen  verdünstet,  die  über- 
flüssige Salzsäure  'verjagt  und  hierauf  das  Salz  in 
Wasser  auflöset:  so  is.t  das  Zurückbleibende  allein 
phosphorsqurer  Kalk,  ohne  Beimischung  von  ßitter- 
erdc;  letztere  befindet  sich  ganzlich  in  der  Flüssig- 
keit, wqraus  man  sie  niederschlagen  kann  mit  Am-? 
fnoniak  ohne  PhosphorsäuregehalU 

Aber  diefs  ist  kein  ganz  \mzweifelhaf\er  Beweis, 
penn  man  könnte  sagen,  dafs  während  der  Eintrock- 
nung die  mit»  Talkerde  vereint  gewesene  Phosphor- 
säure  sich  ganz  auf  den  Kalk  geworfen  und  die  Salz- 
säure sich  mit  der  Talkerde  verbunden  habe, 

*Ueber  die  innere  Haut  des  Eies. 

* 

Diese  Haut  scheint  von  eiweifsartiger  Natur  zu 
seyn ;  wenigstens  löset  sie  sich  leicht  im  Aetakali  auf 
ohne  Ammoniakerzeugung, 
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Die  Säuren  schlagen  sie  aus  ihrer  Auflösung  in 
(Jestalt  weifscr  Flocken  nach  der  Art  des  Ei  weises 
jiieder,  den  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  eut- 
wickelnd. 

Ich  habe  auf  dieselbe  Art  Austerschalen  zerlegt 
xind  darin  auch  phosphorsauren  Kalk,  Eisen  und 
Talkerde  gefunden,  aber  letztere  in  viel  geringerer 
Menge  als  in  den  Eierschalen, 

Demnach  kann  der  Kalk ,  den  man  aus  Austern- 
schalen  bereitet,  minder  gut  seya,  als  der  aus  vei-? 
»em  Kalkstein  *). 

Meine  Absicht  war  anfänglich  nicht,  eine  Ana- 
lyse der  Eierschalen  zu  unternehmen;  ich  hatte  al- 
lein den  Zweck-,  darin  Harnsäure  aufzusuchen,  weil 
nach  der  Meinung,  worin  ich  stand,  dafs  (Ter  koh- 
lensaure t  Kalk  der  Eierschalen  ap  dem  Urin  der 
•Vögel  herrühre,  es  mir  wahrscheinlich  schien,  dafs 
die  Harnsäure,  die  ganz  sicher  durch  die  Wirkung 
der  Nieren  gebildet  wird,  sich  auch  dort  finden 
möchte.  Das  Vorkommen  eines  kleinen  Antheils 
kohlensauren  Kalkes  in  den  Excrementen  der  Vögel 
machte  diese  Meinung  npch  wahrscheinlicher.  Aber 
alle  diese  Wahrscheinlichkeiten  zeigten  sich  unrich- 
tig; denn  welche  Mittel  ich  auch  anwenden  mochte, 
es  war  mir  unmöglich ,  die  geringste  Spur  Harnsäure 
in  den  Eierschalen  zu  finden. 

Hieraus  mufs  man  schüefsen,  dafs  wenn,    aller 
Wahrscheinlichkeit    nach,     der    kohlensaure   Kalk 


•)  Ein    Thoil    der   Preisaufgabe   (Bd.  6.  d,  J,  Beil.  1.    S.  19. 
N,  IV.)   wäre  also  hiedurck  beantwortet«  <*•  •&• 
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durch  Wirkung  der  Nieren  sich  bildet,  derselbe 
von  der  Harnsäure  getrennt  und  auf  den  Stoff  der 
Eier  übergetragen  wird  durch  gewisse  Organe,  wel- 
che die  Harnsäure  abstossen  5  denn  außerdem  würde 
letztere,  als  nicht  viel  weniger  auflöslich  wie  kohlen- 
saurer Kalk,  sich  ohnfehlbar  mit  diesem  zugleich 
zur  Bildung  der  Eierschalen  absetzen. 

Es  sind  also  noch  eigentümliche  physiologische 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen* 
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Vergleicht!  ng 

der 

IJrinarteii  verschiedener  Thiere^ 


▼on 
VAUQUELIN, 


(Uebertetit  tut  den  Ajanalet  de  Chimie,   May  i8u.  S.  197  ft) 

JL/Ie  Urinarten ,  mit  deren  Zerlegung  sich  die  Che- 
miker bis  jetzt  auf  eine  befriedigende  Art  beschäftig- 
tigten,  sind  die  des  Menschen  und  einiger  großer 
krau  Zerfressender  Thiere. 

Der  Urjn  der  fleischfressenden  und  dev  Nage- 
thiere,  ist  bis  jetzt,  soviel  ich  weift,  noch  von  nie- 
manden untersucht  worden. 

Wenn  man  indessen  anerkennt,  dafs  die. verglei- 
chende Anatomie  viel  zu  den  Fortschritten  der  Phy- 
siologie beigetragen  hat,  so  wird  man  vielleicht  auch 
zugestehen,  dafs  eben  so  die  vergleichende  Chemie 
dieser  Wissenschaft  sehr  nützlich  werden  kann. 

•Schon  hat  die  Analyse  des  Urins  der  Vögel  auf 
sehr  interessante  und  unerwartete  Resultate  gefuhrt, 
um  die  Chemiker  aufzufordern,  diese  Untersuchung 
auszudehnen  auf  alle  Arten  der  Thiere  >  die  diese 
Flijssigfceit  von  sich  geben,  und  nicht  blos  nach  der 
Analogie  zu  urtheileq,   die  öfters  trüglich  ist. 
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« 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  habe  ich  die  Analyse 
des  Urins  vom  Königtieger,  Löwen  und  ßieber  un- 
terriommen,  wovon  ich  hier  die  Resultate  aufzeichne, 
hoffend,  dafs  die  Zeit  mir  erlauben  werde,  meine 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  weiter  zu  ver- 
folgen« 

Urin  des  Löweft  und  des  Konig -Tiegers. 

.Der  Ürip  des  Löwen  und  des  Tiegers  sind  ein- 
ander in  allen  Stücken  gleich  und  h?hen  auch  einige 
AehnÜchkeit'mit  dem  Urin  des  Menschen}  doch  un- 
terscheiden sie  sich  hievou  wesentlich  in,  mehreren 
bedeutenden  Punkten*. 

ister  Unterschied:  Sie  sind  alkalisch  in  dem  Au- 

*    ♦  » 

genblicke  dii  sie  gelassen   werden;    da  der  Urin  des 
gesunden  Menschen  im  Gegentiieil  immer  sauer  ist. 

Der  Gegenwart  des  freien  Ammoniaks  in  diesen 
Urinarten  ist  .der  starke  und  unangenehme  Geruch 
zuzuschreiben ,  den  dieselben  boi  dieser  Gattung  von 
Thieren,  sogleich  wenn  sie  aus  der  Blase  kommen* 
verbreiten* 

fiter  Unterschied:  Sie  enthalten  keine  Urinsätire* 
noch  irgend  eine  Verbindung  dieser  -Säure  mit  den 
Alkalien.  Wenigstens  die  4  mal  wiederholte  Ana*« 
lyse  dieser  Urinarten  gab  mir  hievon  keine  Spur« 

Die  Abwesenheit  der  Harnsaure  in  diesen  Urin-* 
arten  hat  meine  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf 
sich  gezogen »  weil  ich  die  Bildung  jener  vorzüglich 
durch  thierische  Nahrung  veranlagt  glaubte. 

Der  Ste  Unterschied  des  Urins  vom  Löwen  und 
König -Tieger  und  dessen  vpm  Menschen,   ist  dicr 
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beinahe  gänzliche  Abwesenheit  des  phosphorsauren 

Kalks.  ' 

Diefs  war  zu  erwarten ,  weil  sich  dieses  Salz  im 
Wasser  blos  durch  'Ueberschuft  an  Säure  auflösen 
kann,  und  dieser  Urin  im  Geg entheil  alkalisch  ist» 

Indefe  scheint  es,  dais  die  Nieren  dieser  Thiere 
aus  dem  Blut  eine  gewisse  Menge  von  diesem  Salz 
abscheiden,  denn  ich  habe  davon  geringe  Spüre»  im 
Urin  gefunden)  und  dafs  das  Ammoniak  sich  nur  in 
der  Blase  bilde,  wo  es  wahrscheinlich  den  phosphor- 
sauren  Kalk  niederschlägt,  .und  dafs  hierin  ohne  Zwei- 
fel der  Grund  Jiegt ,  warum  der  Urin  dieser  Thiprd 
imtner  getrübt  alis  der  Blase  geht« 

Wenn  man  daher  jemals  Urinsteine  in  der  Blase 
dieser  Thiere  findet,  so  werden  sie  nur  vom  phos* 
phorsauren  Kalke  gebildet  seyn  können ,  weil  nichts 
als  diese 'unauflösliche  Substanz  in  ihrem  Urin  ent* 
halten  ist* 

kt er .  Unterschied.  Der  Urin  des  Löwen  und  des 
Tiegers  enthält  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Koch-» 
salz,  während  sich  in  dem  des  Menschen  gewöhnlich 
mehr  darstellt. 

Man  findet  in  diesen  Urinarten  eine  grofse  Menge 
Harnstoff,  sehr  geneigt  zur  Kristallisation  und  im 
Gangen  wenig  gefärbt ;  phosphorsaures  Natrura  und 
Ammoniak  $  schwefelsaures  Kali ;  eine  schleimige 
Materie  und  eine  Spur  von  Eisen. 

Diefs  sind  also  die  Punkte  in  welchen  der  Urin 
des  Löwen  nnd  de$  König -Tiegers  dem  ties  Men- 
schen gleicht,  von  dem  er  aber  auch, '  wie  man  so 
eben  sah ,   in  einer  ziemlichen  Menge  von  Punkten 
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abweicht ,  so  daß  man  ihn  als  eine  eigene  Art  bc- 

> 

trachten  kann»  <*  ' 

Er  besteht  .* 

1)  aus  Harnstoff» 

2)  thierischem  Schleift*  ,    . 
'  5)  phosphorsaurem  Natrant» 

4)  phosphorsaurem  Ammoniak* 

5)  salzsaürem  Ammoniak, 

6)  einer  Spur  phosphorsauren  Kalkt,         ' 
*])-  schwefelsaurem  Kali  in  großer  Menge*     * 
8)  einem  Atom  Kochsalz* 

Urin  des  Bieters. 

Die  sorgfältige  und  mehrmals  wiederholte  Ana« 
lyse  des  Harnes  vom  Bieber  überzeugte  mich,  daß  er 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Harne  der  gewöhnlichen 
pflanzenfressenden  Thiere  habe* 

In %  der  That*  man  findet  darin  kohlensauren 
Kalk,  der  aufgelöst  in  ihm  enthalten  ist  durch  einen 
Ueberschuß  an  Kohlensäure  5  Benzoe-  und  Essig- 
säure, Harnstoff,  Kochsalz  und  schwefelsaures  Kali ; 
trifft  aber  weder  Harnsäure  noch  phosphorsaure 
Salze  an* 

Indefs  unterscheidet  er  sich  davon  hiedurch,  data 
daß  er  kein  salzsaures  Ammoniak  sbudern  eine  be- 
irächtliche  Menge  kohlensaure  und  essigsaure  Talk- 
erde enthält,  welche  sich  nicht,  wenigstens  nie  in 
großer  Menge,  bei  den  kräuterfressenden  Thieren 
findet. 

Die  kohlensaure  Bittererde  habe  ich  also  ent- 
deckt; 
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Nachdem  ich  eine*  gewisse  Metige  dieses  Flarit 
bei  gelinder  Wärme  concentrirt  hatte,  so  gofs  ich  dlö 
eingedickte  Flüssigkeit  ab  und  wusch  mit  dcstillir- 
tem  Wasser  das  Cefäfe.  an  dessen  Wänden  sich  der 
kohlensaure  Kalk  angelegt  hatte;  Ich  goß  sodanii 
mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  hinein ,  welcl/c 
ein  schaumiges  Aufbrausen  verursachte  wegen  der 
schleimigen  Materie;  welche  der  kohlensaure  Kalk 
mit  sich  zu  Boden  zieht. 

Wahrnehmend^  dafs  die  Schwefelsäure  durch  diese 
Verbindung  einen  biltern  Geschmack  erhalten  habe, 
trocknete  und  calcinirte  ich  die  Mischung,  wusch  sie 
hierauf  mit  wenig  Wasser  und  erhielt  durch  die 
Verdunstung  des  letztem  ein  Salz,  Welches  alle  Ei- 
genschaften  der  schwefelsauren  Bittererde  hatte» 

Um  zu  erfahren  bei  einem  andern  Versuche,  ob 
der  Urin  des  Biebers  salzsaures  Ammoniak  wie  der 
Urin  anderer  kräuterfressender  Thiere'  enthalte, 
iniachte  ich  zu  einer  Menge  dieser  eingedickten  Flüs- 
sigkeit ein  wenig  Aetzkali,  und  als  der  animoniaka-* 
lische  Geruch  sich  selbst  mit  Hülfe  der  Wärme  nicht 
wahrnehmen  liefs*  schlofs  ich  daraus*  dafs  kein  salz- 
saures Ammoniak  vorhanden  sey ;  aber  es  stellte  sich 
mir  ein  Phänomen  dar,  das  mich  verwunderte  und 
dessen  Ursache  zu  erfahren  ich  begierig  war.  Die 
Flüssigkeit  wurde  zu  einer  gallertartigen  Masse;  ver- 
routhend,  dafs  dieß  Wirkung  des  Niederschlages  meh- 
rere^ erdigen  Substanzen  sey ,  behandelte  ich  die* 
die.  ganze  Masse  eingedickten  Urins,  die  ich  besafs, 
mit  Aetzkali;.  filtrirte  die  Flüssigkeit,  um  die  iü 
Frage  stehende  Materie  zu  erhalten,  und  nachdem  ich 
die   gewaschen  und  ealcinirt  halle,    brachte  ich  mit 
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Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  dazu ,  und  erhielt 
schwefelsaure  ßittererde  mit  ein  wenig  Gips  ver-* 
mischt* 

1 

Ob  ich  schon  sagte,  dafs  der  Urin  des  Biebers  e$* 
sigsaure  Talkerde  enthalte,  so  bin  ich  dessen  doch 
nicht  vollkommen  gewiß:  es  wkre  in  der  That  mög- 
lich, dafs  während  der  Verdunstung,  wiewohl  sie  bei 
schwacher  Wärme  geschah,  sich  eine  gewisse  Menge 
Essigsäure  gebildet  und  auf  die  in  der  Flüssigkeit 
zurückgebliebene  kohlensaure  Talkerde,  da  diese  viel 
auflöslicher  als  der  kohlensaure  Kalk  ist,  gewirkt  hätte. 

Man  erkennt  gewöhnlich  durch  die  Farbe ,  dett 
Geruch,  Geschmack  und  die  Eigenschaft,  Zeuge,  (vor- 
züglich mit  Alaun  getränkte)  zu  färben,  welche  der 
Urin  des  ßiebers  hat,  die  Art  der  vegetabilischen 
Stoffe,  von  denen  sich  dieses  Thier  nährt. 

Ich  unterschied  sehr  deutlich  in  dem  hier  unter-* 
suchten  den  färbenden  Theil  des  Weidenrinde  und 
sein  Wärter  bestätigte  mir  hierauf  diese  Beobachtung* 

Es  gibt  also  Fälle ,  wo  gewisse  vegetabilische 
Stoffe  durch  die  Wege  der  Verdauung  und  Circula- 
tion  gehen  können,  ohne  gänzlich  die  Eigenschaften 
zu  verlieren,  welche  sie  in  ihrem  natürlichen  Zu«* 
stände  unterscheiden* 

Ich  fand  auch  einen  Antheil  Eisen  im  Urin  de4 
Biebers  der  mich  anfänglich  befremdete;  aber  er*» 
wägend  ,~~dafs  man  in  einem  Gefäfse  von  Eisenblech 
denselben  aufgefangen  habe  und  dafs  er  Kohlensäure 
enthalt:  meyne  ich  vom  Gefäis  den  grölsten  Theil 
dieses  Metalles  ableiten  zu  dürfen. 

*  * 

Journ.f*  Chtm,  u.  Phf9.  b.Bd.  2.  Heft.  l5 
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Der  Urin  des  Biebers  besteht  also  aus : 

%)  Harnstoff; 

3)  thierischem  Schleim, 

5)  benzoesaurem  Kali, 

4)'  kohlensaurem  Kalk-  und  Bittererde,    - 

5)  essigsaurer  Bittererde  (zweifelhaft) 

6)  schwefelsaurem  Kali, 

7)'  salzsaurem  Kali  oder  Natrum, 
8)  färbender  vegetabilischer  Materie, 
g)  endlich  ein  wenig  Eisen» 
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Ueber  die 

Nichtexistenz  des  Schwefelstickgases 

in  den 

Schwefelquellen   zu  Aachen. 

JL/ie  sorgfaltigen  Untersuchungen»  welche  Hr.  Apo- 
theker Monheim  zu  Aachen  über  dfe  Bestandteile 
der«  dortigen  Schwefelquellen  anstellte  und  seine  dar- 
über geschriebenen  Abhandlungen  sind  den  Lesern 
aus  diesem  Journal  hinreichend  bekannt«  Ueber  dea 
einzigen  Punkt;  der  Existenz  eines  Schwefelstickgases 
herrschte  Zweifel  und  Herr  Akademiker  Gehlen  wi- 
derlegte in  dieser  Beziehung  die  Angaben  in  der  er-, 
fiten  Schrift  des  Hrn.  Monheira  (Bd.  IL  S*  i65  f.  d.  J.) 
welcher  dadurch  zu  einem  Nachtrage  veranlagt  wur- 
de, worüber  die  Critik  desselben  Gelehrten  Bd.  IV«: 
S.  169.  zu  lesen  ist.  Glücklich  aber  erscheinen  vor 
allen  andern  Gelehrten  die  echten  Forscher  ip  der  Na- 
tur, deren  Stimme  ihre  Streitigkeiten  freundlich  ent- 
scheidet, so'dafs  zwischen  wahren  Verehrern  dersel- 
1 

ben  Entzweiungen  unmöglich  sind.  Herr  Monheim 
wurde  durch  jene  Critiken  zu  noch  sorgfältigeren 
Untersuchungen  veranlaßt,  die  ihn  bestimmten,  seine 
bisherigen  Ansichten  abzuändern.  Er  theilt  dieselben 
mit  einer  ihm  Ehre  bringenden  Unbefangenheit  und 
Wahrheitsliebe  mit»     Hier  ist  sein  Brief,    den    e* 
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jüngst  mir  über  diesen  Gegenstand  zu  schreiben  die 
Güte  hatte.  d.  H. 

• 

Bei  den  Untersuchungen  der  Gasarten ,  die  sich  aus 
den  Aachener  Schwefelwassern  entwickeln,  war  ein- 
zig die  Absicht,  die  frühere  Angabe  des  Hrn.  Gim- 
bernat,  welcher  darin  Schwefelstickgas  wollte  gefun- 
den haben,  au  bewähren  oder  zu  berichtigen,  blos 
Aufsuchen  der  Wahrheit  also  der  Endzweck.  Er- 
freut durch  ein  Labyrinth  hindurch,  Öfen  Weg  zur 
Wahrjieit  gefunden' zu  haben,  blicket  der  Unbefan- 
gene ohne  Empfindlichkeit  anf  die  Irrgänge  zurück, 
worauf  so  manche  ausserordentliche  Erscheinung 
not h wendig  hinleitete. 

Hätte  Hr;  Gimbernat  seine  gemachten  Versuche 
und  die  Gründe,  woraus  er  das  Daseyn  eines  Schwe- 
ielstickgases  schloß ,  anzugeben  für  gut  gefunden, 
mancher  Fehlschluß  wärp  nicht' noch  einmal  gesche- 
hen und  die  .Wahrheit  wohl  bald  ans  Licht  getre- 
ten. Bei  der  1810  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Dr. 
Reumont  vorgenommenen  Analyse  der  «-Aachener 
Mineralquellen,  ließen  wir  vor  allen  uns  angelegen 
seyn ,  das  zu  ersetzen ,  waj  der  spanische  Chemiker 
unterlassen  hatte,  und  theilten  jeden  der  angestellten 
Versuche  pünktlich  mit;  'hiedurch  wurden  auch  die 
auswärtigen  Chemiker  in  den  Stand  gesetzt,  ihre 
Meinung  zu  äufsern.  Diefs  geschah  von  verschiede« 
neu,  sowohj  in  Privatschveiben  als  öffentlichen  Schrif- 
ten. Einige  glaubten  mit  uns  auf  das  Daseyn  eines 
geschwefelten  Stickgases  schliefsen  zu  können,  andere 
zweifelten  und  schlugen  noch  mehrere  Versuche  vor, 
.eben  als  die  ersten  Bogen  meiner  Analyse  der  ßurd- 
«cheider  Mineralquellen  (1811)  unter  der  Fresse  waren; 
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Bios  von  reinem  Interesse  fiir  die  Wissenschaft 
beseelt,  stellte  ich  in  der  Eile  die  meisten  dieser  vor- 
geschlagenen Versuche  Aoch  an,  deren  Resultate  ich, 
Soviel  es  der  Plan  dieser  Abhandlung  verstattete,   in 
einem  Anhange  beifügte.  —  Auch  diese  zweite  Un- 
tersuchung bestärkte  mich  in  der  vorgefafsten  Mei- 
nung.    Mehrere  Gelehrte,  worauf  Deutschland  und 
Frankreich  nicht  umsonst  stolz  sind,   nahmen  gleich 
mir«  das  Daseyn  des  Sfehwefelstickgases   an:    andere 
egen  fuhren  fort  zn  zweifeln,  besonders  Hr.  Aka- 
demiker Gehlen  im  Journal  der  Chemie  und  Physik, 
und  der  schwedische  Gelehrte  Berzelius,  welcher  mir 
seine    einsichtsvollen   Bemerkungen   in    einem   sehr 
schmeichelhaften  Schreiben  (Stockholm  d.  27.  März) 
^raitlheike. 

Ungeachtet  'meiner  angehäuften  Bemfsgesohäfte, 
unterzog  ich  mich  einer  nochmaligen  mühsamen  Ar- 
beit, die  danft  endlich  entscheidend  zu  seyn  scheint; 
und  vielleicht  wird  man  mir  es  Dank  wissen  diese 
mit  Zeit  -r  Mühe  «-  und  Kostenaufwand  verknüpfte 
Untersuchung,  nicht  eher  verlassen  zu  haben,  als 
bis  die  Versuche ,  so  s*u  sagen ,  erschöpft  zu  seyn 
scheinen. 

Diese  neueren  Versuche  streiten  gegen  das  Da- 
seyn des  geschwefelten  Stickgases«  Ich  werde-  sie 
eben  so  getreu  mittheilen,  als  jene  früheren,  welche 
dafür  zu  sprechen  schiehen.  Nqr  wer  aus  falscher 
Ehrsucht  arbeitet,  wird  sich  der  Berichtigung  frühe- 
rer Ansichten  (worüber  selbst  die  ersten  Gelehrten 
nicht  errötheten)  vielleicht  schämen«  nie  aber  der., 
den  Liebe  zur  Wissenschaft  beseelt. 

Hr.  Akademiker  Gehlen  foderte  mich  auf,  bei  d$r 
Prüiung   unsres   Schwefelgases    auf   Wasscistoög***, 
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die  Methode  der  Herren  von  Humboldt  und  Gay«; 
Xussac  anzuwenden.  So  sehr  ich  auch  bisher  An- 
stand nahm ,  diesen  Versuch  vorzunehmen,  weil  ich 
wußte,  daß  beim  Verbrennen  eines  Gemisches  von 
Sauerstoff-,  Wasserstoff-  und  Stickstoffgase  sich 
stets  etwas  Salpetersäure  bilde,  und  ich  daher  fürch- 
tete, beim  Versuche  der  Herren  v.  Humboldt  und 
Gay-Lussac*  wo  die  gröfsere.  oder  kleinere  Raum- 
verminderung der  einzige  Maafsstab  der  Berechnun- 
gen ist,  die  durch  Salpetersäure- Bildung  bewimte 
Baumabnahme  mit  der  dprch  Wasserbildung  verur- 
sachten zu*  verwechseln,  und  also  in  irrige  Berech- 
nungen zu  verfallen:  so  hielt  .ich  es  doch  für  Pflicht, 
der  Aufforderung  eines  ao  ausgezeichneten  Gelehr- 
ten, wie  Hr.  Gehlen  ist,  zu  folgen,  um  so  mehr -da 
jnir  selbst  alles  daran  gelegen  war,  die  Bestandteile 
unsres,  in  seiner  Einwirkung  auf  verschiedene  Rea- 
gentien  vom  Schwefelwasserstoffgase  •  abzuweichen 
acheinenden  Schwefelgases  g^nau  kennen  zu  lernen« 

Bevor  ich'  abfer  diesen  Versuch  mit  unsrer  Luft- 
art anstellte,  hielt  ich  es  für  nöthig,  vergleichende 
Versuche  mit  Gemischen  von  Wasserstoff-,  '  Stick- 
stoff-, und  Sauerstoffgase  anzustellen,  um  hiedurch 
auszumitteln,  unter  welchen  Umständen  hier  am  we- 
nigsten Salpetersäure  gebildet  werde« 

Es  ergab  sich  aus  diesen  Versuchen ,  dafs  nur 
dann,  wenn  man  dabei  viel  mehr  Sauerstoffgas  an- 
wandte ,  als  zum  Verbrennen  des  Wasserfctoffgases 
nöthig  war  4  sich  bedeutende  Spuren  von  Salpeter- 
säure-Bildung zeigten,  die  aber  kaum  sichtbar  wa- 
ren ,  wenn  man  die  Menge  des  Sauerstoffgases  ver- 
minderte. 
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Diesem  nach  brauchte  man  also  nur  bei  diesem 
Versuche  mit  dem  Zusetzen  des  Sauerstoffgaoes  spar- 
sam zu  Werke  zu  gehen^  um  die  Salpetersäure-Bil- 
dung zu  verhindern;    aber  war  man  alsdann  auchx 
gewiß ,  allen  Wasserstoff  zu  verbrennen  ? 

Hierüber    Aufklärung   zu    verschaffen,   muteten 
wiederum  vergleichende  Versuche  angestellt  werden, 
woraus   dann  erhellte,    dafs,  man  mogte   i4  Theile 
Sauerstoffgas    (dem  Räume    nach}    mit    i4  Theilen 
^Wasserstoff-  und  i4  Theilen  Stickstoff- Gase ,  oder 
mit  i5  Theilen  Wasserstoff-   und  i5  Theilen  Stick- 
stoff-Gase,   oder  mit  16  Theilen  Wasserstoff-  und 
12   Theilen  Stickstoff-  Gase^  oder    mit    17   Theilen 
Wasserstoff-  und    11  Theil!^Stickstoff-Gase,  oder 
mit  18  Theilen  Wasserstoff-  und   10  Theilen  Stick- 
stoff-Gase,  oder  endlich   mit   19  Theilen  Wasser- 
stoff-  und  9   Theilen  Stickstoff- Gase   vermischen, 
dafs,    sage  ich,    in   allen   diesen   Versuchen   gerade 
jene   Raumabnahme  Statt  fand,    die,    angenommen, 
dafs  aller  Wasserstoff  in  Wasser  verwandelt  wurde, 
der  Berechnung  nach,  stattfinden  mufste.    Da  über— 
diefs,   besonders  bei  jenen  der  so  eben  angeführten 
Versuche*,  wo  das  Verhaltnifs  des  Wasserstoffgases 
zunahm,    sich    kaum    eine   Spur   von  Salpetersäure 
zeigte:    so  konnte    man  mit  einiger  Gewißheit  alle 
Raumabnahme  der  alleinigen  Wasserbildung  zuschrei- 
ben; ich  stellte  demnach  folgenden  Versuch  an: 

In  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  und  durch 
Quecksilber  gesperrte  Glocke  führte  ich  die  aus  un- 
sern  Schwefelquellen  sich  entwickelnde  Luftart, 
Nachdem  dieselbe  aufgehört,  ferner  das  Quecksilber 
anlaufen  zu  machen,  also   allen  Schwefel  abgesetzt 
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hatte,  Jiefs  ich  sie,,  um  die  Kohlensäure  abzuscheiden, 
durch  Kalkwasser  strömen,  und  von  der  alsdami 
zurückbleibenden  Luftart  leitete  ich  einen  Theil  in 
.ein  vollkommen  gleichförmig  abgetheiltes,  mit  Was- 
ser gefülltes ,  und  auf  den  pneumatischen  Wasser- 
Apparat  gestelltes  völkisches  Eudiometer,  so  dafs 
}4  Abtheilungen  des  Eudiometers  mit  unserm  Gase 
*jm  gefüllt  wurden.  Eben  so  füllte  ich  noch  |4  Ab- 
theilungen desselben  Eudiometers  mit  reinem  Wa$- 
«erstoffgase,  und  noch  i4  andere  mit  reinem  Sauer- 
sloffgase.  'Nachdem  diefs  geschehen,  sq  beruh  vi  e  ich 
die  Spitze  des  Eudiometers  mit  piner  stark  geladenen 
Leidner  Flasche^  die  Gasmrschung  entzündete  sich 
lebhaft,  und  nachdei^Uas  Eudiorpcter  gehörig  ab- 
gekühlt war ,  d.  h,  die  anfängliche  Temperatur 
wieder  angenommen  hatte,  so  fand  sich,  dafs  27 
Theile  der  angewandten  Gas -Ansehung  verschwun- 
den waren. 

Da  nun  *  aber  i4  Theile  Wasserstoffgas*  (dem 
Räume  nach),  um  völlig  zu  verschwinden,  nur  7 
Theile  Sauerstoffgas  erfordern,  die  Raumabnahme 
also*,  (bei  der  Voraussetzung,  dafs  unsere  Luftart 
kein  Wasserstoffgas  enthalte,  mit  der  Rücksicht,  dafs 
nur  höchst  unbedeutende  Spuren  von  Salpetersäure- 
Bildung  sich  zeigten)  nur  höchstens  s  21  hätte  seyn 
sollen,  so  ergiebt  sioh,  dafs,  um  eine  Raumvermin- 
derung £=:  37  hervor  zu  bringen,  das  aus  unsern 
Schwefelwassern  entwickelte  G$s  noch  4  Theile  Was- 
serstoffgas  hergeben  mußte. 

Es  enthielten  demnach  100  Theile  (dem  Räume 
nach)  unserer  Gas- Mischung ,  wovon  das  kohlen- 
saure Gas  abgeschieden 
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38,67  Theile  Wassers« offgas  *),  welche,  weil  im 
Wasserstoffgas  bei  seiner  Verbindung  mit  Schwefel 
nach  Davy,  Berthollet,  Gay.-Iaissac,  ThenarA  und 
andern  Gelehrten,  keine  Raumvcränderimg  vorge- 
het,  eben  so  viel  Schwofelwasserstoffgas  anzeigen. 

Um  zu  sehen,  ob  die  hier  gefundene  Quantität 
Schwefelwasserstoffes  mit  der,  Seite  46  u.  48  meiner 
Abhandlung  über  die  BurdscJieider  Quellen  ange- 
zeigten,  Analyse    unserer  Schwefelluft   iibereinstira^ 

me      das   heißt',    ob   der    in    a5  Kubikzollen  dieser 

'  »  / 

JLuft  gefundene  Schwefel,  in  der  Voraussetzung,  daft 
er  einzig  an  den  Wasserstoff  gebunden  sey,  gerade 
soviel  Schwefölwasserstoffga*  bilden  müsse,  als  sich 
beim  vorigen  Versuche  darin  vorfand,  stellte  ich  fol- 
gende Berechnungen  an : 

Wissend ,  dafs  25  Kubikzolle  unsers  Schwefelga- 
ses, bei  +  io°  Reaumur  und  einer  Barometerhöhe 
von  28  Zolle,  i5,üo  französische  Grane  wiegen,  wor- 
in 4,o8S  Grane  Schwefel  enthalten  sind,  dafs  ferner 
4,o8S  Grane  Schwefel,  nach  Gay-Lussac  und  The- 
nard, 0,267527655  Theile  eines  Granes  Wasserstoff 
zur  Auflösung  erfordern ,  so  blieb  mir  noch  zu  be«* 
rechnen  übrig,  wie  viel  Raum  0,267527655  Theile  ei- 
jigs  Granes  Wasserstoff  einnehmen  würden,  weno 
der  WasäeVstoff  dip  Gasform  annähme. 


' 

*)  Wird  Unser«  Gasmischung ,  so  wie  sie  sich  aus  unsem 
Schwefelquellen  entwickelt,  untersucht,  eo  findet  man  int 
a3  Kubikzollen,  6,5  Kubiksolle  kohlensaures  Gas;  ioo  Ku« 
hikzolle  davon  enthalten  also  5i,a5  Kubikz.  Stickgas  ?8,aS 
Kubikz.  kohlensaures  Gas  und  20,49  Kabikzolle  Schwefel 
wajser*toffgas, 
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Da  mm  nach  LaYoisier  ein  Kubikz.  Wasserstoff- 
gas,  unter  obiger  Temperatur  und  Drucke  der.  Lud» 
nur  o,o35^p,  Th eile  eines  Granes  wiegt ,  so  zeigen 
otrige  0,26732763s  Theile  eines  Granes,  gerade  7,55576 
Kubikzolle  Wasserstoffgas  an,  welche  mit  Schwefel 
gesättiget,  aus  dem  Grunde,  dafs  beim  Wasserstoffgase 
bei  seiner  Verbindung  mit  Schwefel  keine  Raum-Ver- 
änderung stattfindet,  eben  so  viel  Schwefelwasser- 
stoffgas bildeu  können. 

Es  enthielten  demnadi,  zufolge  der  nach  der 
chemischen  Analyse  unsers  Schwefelgases  angestell- 
ten Berechnung,  10a  Kubikzolle  dieses  Gases,  wovon 
jedoch  das  kohlensaure  Gas  schon  abgeschieden,  3o,2i 
Kubikzolle  Schwefel  wasserstoffgas,  während  die  nach 
dem  vorigen  Versuche,  gemäfs  der  durchs  Verbrennen 
verursachten  Raumabnahme,  geschehene  Berechnung 
in  100  Kubikzollen  nur  28,57  Kubikzolle  Schwefel- 
wasserstoffgas  anzuzeigen  scheint. 

Bemerkt  man  inzwischen ,  dafs  es  bisher  den  er- 
sten Chemikern  und  Physikern  nicht  gelungen  ist, 
sich  völlig  von  Stickgase  freies  Wasserstoffgas  zu 
verschaffen,  dafs. also  das  meinige  auch  wohl  eine, 
freilich  sehr  kleine,  Quantität  davon  enthalten  konnte, 
so  mögten  wohl  beide  Berechnungen  einander  nahe 
kommen,  indem,  in  dieser  Voraussetzung,  sich  so  viel 
mehr  Wasserstoffgas  in  unsrem  Schwefelgase  befin- 
den müfste ,  als  Stickgas  im  zugesetzten  Wasserstoff- 
gase enthalten  war. 

Nun  zu*  einem  vom  schwedischen  Gelehrten  Ber- 
zelius  vorgeschlagenen  Versuche,  der  einen  der 
Hauptunterschiede,  die  zwischen  dem  Schwefelwas- 
serstoffgase und  unsrem  Schwefelgase  zu  bestehen 
schienen,  verschwinden   machet,   und   defshalb  die 
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Identität  des  letzteren  mit  dem  ersteren  zu  bewei- 
sen scheint. 

Man  erinnert  sieb,  dafs,  sowohl  in  der  Abband- 
lnng  über  die  Aachener  Schwefelwasser ,  als  in  jener 
über  die  Bnrdscherder  Mineralquellen ,  gesagt  wurde, 
dafs  unser  Schwefelgas,  beim  Durchströmen  durch 
schwefelige  und  salpetrige  Säure,  gar  keine  Verände- 
rung erleide,  während  aob  dem  Schwefelwasserstoff-, 
gase  Schwefel  gefällt  würde.  Öieser  Unterschied  in 
den  Wirkungen  mufste  allerdings  auffallen,  und  auf 
Verschiedenheit  der  Grundstoffe  schließen  machen. 

Inzwischen  hat  folgender  von  Berzelius  vorge- 
schlagene Versuch,  das  Räthsel  gelöset: 

Man  mischet  reine  Kalkerde  mit  reinem  Wasser, 
und  läßt  eine  ziemliche  Quantität  der,  sich  aus  un- 
,  seren  Schwefelquellen  entwickelnden  Gasmischung 
hineinströmen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  zugleich 
kohlensaure  Kalkerde,  und  eine  Auflösung  von  Kalk- 
erde mit  einem  geschwefelten  Grundstoffe  verbunden, 
während  aller  freie  Stickstoff  unabsorbirt  bleibt.  Die 
klare  Flüssigkeit  mufs  demnach  entweder  Kalkerde 
mit  Schwefelwasserstoff,   oder  Kalkerde  mit  Schwe- 

'felstickstoff  verbunden  enthalten« 

t 

Um  auszumitteln,  an  welchen  von  beiden  Grund- 
stoffen der  Schwefel  in  unserem  Gase  gebunden  sey, 
gießt  man  in  die  geschwefelte  Kalkauflösung  schwe- 
felige Säure,  und  zwar  deren  mehr  als  nöthig  ist,  die 
geschwefelte  Kalkauflösung  zu  sättigen.  Enthält  nun 
die  Flüssigkeit  hydrothionsaure  Kalkjerde,  so  wird 
ein  Schwefelniederschlag  erfolgen;  enthält  sie  hinge- 
gen eine  Verbindung  der  Kalkerde  mit  geschwefeltem 
Stickstoffe,  so  wird  sie  klar  und  das  Gas  unzersetzt 
bleiben ,  weil  weder  der  Schwefel  noch  der  Stickstoff 
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die  schwefelige  Säure  zersetzen  können.  Ein  Ueber- 
schufs  von  schwefeliger  Säure  wird  bei  diesem  ,  Vef- 
ßuche  defshalb  erfordert,  weil  sonst  ein  Niederschlag 
von  schwefeligsaurer  Kalkefde  erfolgen  würde. 

Da  nun  bei  diesem  Versuche  stets  ein  Schwefel- 
niederschlag  in  der  mit  unsrem  Gase  verbundenen 
Kalkauflösung  entstehet,  so  scheint  es  ausser  allem 
Zweifel  zu  seyrf^  dafs  der  Schwefel  in  unserem 
6chwefelgase  blos  an  Wasserstoff  gebunden  sey, 
und  unser  Gas  im  ungebundenen  Zustande  nur  darum 
nicht  auf  die  schwefelige  und  salpetrige  Säure  wirke, 
weil  sich  darin  eine  so  grofee  Quantität  Stickgas  mit 
dem  geschwefelten  Wasserstoffgase  vermischt  befindet. 

Monheim. 
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Ueber  dett 

Waidijidig. 


(Aus  einem  Schreiben    an    den    Heraalgeber» ) 

Vom 
Akademik.  A.  F.   GEHLEN. 

•—Ich  danke  Ihnen  für  die  mir  gütig*  übersandte  N 
Probe  von  dein  durch  Hrn.  Saltzer  bereiteten  Waid-» 
indig.  Er  sieht  recht  schön  aus;  ich  werde  ihn  zu 
einer  vergleichenden  Prüfung  auf  den  Gehalt  an  Far-* 
best  off  mit  Indig  aufheben »  den  ich  dieses  Frühjahr, 
selbst  zu  bereiten  wahrscheinlich  Gelegenheit  haben 
werde.  Hr*  Saltzer  giebt  aber  die  Menge  des  Indig« 
aus  einer  bestimmten  Menge  Waid  sehr  geringe  anj 
man  hätte  letzten  in  der  dortigen  wärmeren  Gegend 
reichhaltiger  glauben  inögen. 

Vor  Kurzem  hatte  ich  Bericht  zu  erstatten,  über 
eine  Schrift  des  Hin  Kamnierpräsidenten  v.  Resch 
zu  Erfurt,  unter  dem  Titel :  „  Sieg  des  Waidindig* 
über  den  ausländiscJien  Indig";  mit  i  Kupfer,  (die 
Abbildung  der  Indigpflanze  und  des  Waids)  und 
einer  Musterkarte  (von  mit  Waidindig  gefärbten  Zeu-  - 
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gen  u.  s.  w.)  Weim.  181*.  4.  aas  welcher  ich  Ihnen* 
-was  darin  zu  finden  ist ,  in  gedrängter  Kürze  mit  ei« 
nigen  Bemerkungen  für  Ihr  Journal  mittheilen  will. 

Sie  enthält   erstlich    eine  Abhandlung  über    die 
„Erzeugung    und  Bereitung    des    ausländischen  In- 
digs,"  die  wir  freilich  schon  aus  sehr  vielen  Schrif-* 
ten  Kennen  und  die  zu  dem  Siege  schwerlich   bei- 
tragen  kann«    Dann  folgt   eine  Anleitung  zum  Bau 
des-  Waids,  welche  das  Bekannte  recht  gut   darge- 
stellt enthält,    mit   einer  Geschichte    der   bisherigen 
Bemühungen,   Waidindig   zu  bereiten;    zuletzt,   wo 
man  in  der  Meinung  steht,  dafs  das  eigentliche  Tref- 
fen beginnen  werde,  kommt   die  Erklärung,    dafs  es 
dem  Hrn.  von  Resch  und  Hrn.  '  Trommsdorff  ge- 
lungen s*y,  ein  Verfahren  zu  erfinden,   durch  wel- 
ches aus  der  Brühe  der  mit  heifsem.  Wasser  ausge- 
zogenen   frischen   Waidblätter    binnen     i5  Minuten 
der  Waidindig   dargestellt  werden  könne  und  zwar 
20  Loth  aus  100  Pfd.' Blättern,  und  so,  dafs  mau  in 
demselben  Prozesse  eine  feine  Sorte  und  eine  grö- 
bere  erhält,   die   durch   besondere  Vorrichtung  ge- 
trennt werden«    Ferner  lie/t  man  die  Ankündigung, 
dafs  von  den  beiden  Genannten,  unter  Leitung  des 
Hirn.   Trommsdorffsj   eine  WaidincJigfabrike  in  Er- 
furt  errichtet  worden  und    in   derselben    mit    dem 
Julius  dieses   Jahres  Waidindig  zu  haben  seyn  wer- 
de, so  wie  die  Bemerkung,    dafs  das  Geheimnifs  der  { 
Erfindung  der  französischen  Regierung  anvertraut  seyN. 

pas  Ganze  erhebt  sich  kaum  über  das  pecuniäre 
Interesse , ,  und  das  wissenschaftliche  geht  fast,  ganz 
leer  pus«  Sie  finden  nicht  einmal  etwas  Bestimmtes, 
aus  dargelegelegten   Versuchen  Abgezogenes,    über 
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die  relative  Farbkraft  des  Waidindigs;  nicht  be- 
merkt, ob  unter  jenen  20  Loth  beide  Sorten  Indig* 
oder  nur  eine,  begriffen  sind;  noch  angegeben-,  wie 
diese  beiden  Sorten  sich  zu  einander  verhalten. 
Eben  so  wenig  ist  die  Behauptung,  daß  das  Ver- 
fahren des  Dr.  Heinrich,  aus  trocknen  Blättern  {lert 
Indig  darzustellen ,  nicht  vorteilhaft  sey,  durch 
mitgetKeilte  Versuche  begründet,  und  die  Sache 
nach  den  verschiedenen  Uniständen  näher  erörtert« 
Diefs,  wie  vieles  andere,  wäre  aber  doch  nöthig  • 
gewesen,  um  die  Wahrscheinlichkeit  des  „Sieges'* 
•  zu  beurtheilen,  und  man  hat  wohl  Grund,  es  hier 
eher  zu  erwarten «  als  die  zur  Sache  dermalen  nicht 
gehörenden  beiden  ersten  Abhandlungen  der  Schrift. 

Dagegen  finden  Sie  eine  Menge  Bemerkungen 
und  Proben,  welche  darthun,  was  vorlängst  ausge- 
macht ist,  dafs  man  nämlich  mit  dem  Waidindig 
Alles,  und  eben  so  gut,  wie  mit  dem  Kolonialindig 
bewirken,  selbst  die  zusammengesetzten  Farben  ehän 
so  wohl  damit  hervorbringen  könne.  Bei  dieser 
Veranlassung  sind  einige  Bemerkungen  beigebracht, 
nach  welchen  der  Waidindig  sich  in  mehreren. Stü- 
cken doch  auf  eigenthümliche  Weise  verhält:  näm- 
lich, dafs  er  sich  nicht  so  schnell  (tuf  setzt  y  und  die 
Zeuge  daher  öfter  durch  die  Küpen  gezogen  werden 
müssen;  daß  die  warme  Waidindigküpe  früher  an- 
kommt, ah  eine  mit  Kolonialindig  beschickte  und 
dafr  sie  schärfer  gefüllten  (mit  mehr  Kplk  versetzt) 
werden  nmfs,  als  letzte;  daß  eine  Waidindigküpe 
nicht  80  leicht  durchgeht,  und,  im  Fall  dieses  zu 
befurchten  wäre,  durch  einen  kleinen  Zusatz  von 
Salzsäure  leicht  wieder  gut  gemacht  und  aufgehalten 
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werden  kann.  Die  in  der^Waidindigkupe  gefärbten 
Tücher  können  sehr  gut  mit  Pottasche  abgezogea 
Werden ,  ohne  dadurch  etwas  zu  verlieren;  sie  sollen 
vielmehr  noch  großem  Glanz  erhalten  und  dann 
auch  nicht  abfärben« 

Hr.    von    Ilesch     sagt    von    seiner    und    Hrn* 
tTromntsdorffs  Erfindung :  diese  Methode  überwiege 
die  altern  und    neuern   Versuche  durch    die    grofse 
Schnelligkeit  der  Ausfuhrung  und  durch  die  Reich- 
haltigkeit und  Güte  der  Ausbeute,     Die  Operation 
erfolge  sicher  und  sey  nicht  von  Temperatur   und 
Witterung  abhängig.     Nach  allen  angestellten  Ver- 
suchen  und   einer  Reihe   von  Erfahrungen   Verliere 
die  Pflanze  von  ihrem  Farbestoffe,  wenn  sie  nicht  ifl 
ihrer  frischen  Reife    benutzt  werde.     Es   lasse  sich 
aus    gerrockneteri   Blätterrn   auch   Indig  darsteilen, 
aber  dieser  erreiche  in  der  Güte  nicht   den  aus  fri- 
sehen    erhaltenen  $    das    Verfahren   sqy   mühsamer  $ 
beim  Tiyackncn  seyen  die  Blätter  vielen  Zufällen  un- 
terworfen  und  es  erschwere  die  Arbeit  5   beim  An- 
kaufe sey  man  dem  Betrug  der  Versetzung  mit  andern 
Blättern ,  so'  wie  der  Geiahr,   im  Trocknen  verdor- 
bene Blätter  zu  erhalten,   ausgesetzt.     Die  feineren 
Farbetheile   schieden   sich   bei  der  neuen  Methode 
durch  eigene  Vorrichtung  sogleich  von  den  weniger 
farbehaitigen  und  mit  Einem  Prozesse  träten  beide 
Abstufungen  hervor,  und  es  werde,  eine  mühsame 
Abfeinerung  erspart* 

Bei  einer  Anlage  im  Großen  könnten  täglich 
100  Pfd.  Indig  gewonnen  und  der  Schnitt  von.  acht 
Aeckern  verbraucht  werden  (was  wohl  ganz  rela- 
tiv ist).     Die  Eradte  eines  Erfurter  Morgens  liefere 
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in  zwei  Schnitten  4o— 45  Ctr.  Waidblatter  j  und  dar- 
aus würden  a5  Pfd.  Indig  gewonnen;  4  Morgen 
reichten  also  hin  zur  Erhaltung  eine«  Centners  In« 
dig  *).  Hr.  von  RescJi  nimmt  den  jährlichen  Ver- 
brauch an  Kolonialindig  zu  8  Millionen  Pfund ,  dio 
zum  Ersatz  nöth ige  Menge  Waidindig  zu  12  Millio- 
nen Pfund  an 9  (woraus  man  heiläufig  sieht,  dafs  die 
Farbkraft  des  letztern  zu  der  des  erstem  =3  1 :  1,  5 
angenommen  ist)  zu  deren  Gewinnung,  nach-  obi- 
gen Voraussetzungen*  48o  000  Morgen  Land  gehören 
würden.  Der  Waidindig  soll  an  Ort  und  Stelle  > 
nach  Abzug  aller  Kosten  und  der  Entschädigung  für 
die  Mühe  der  Fabrikation ,  um  1  Rthlr»  g  Gr.  Sachs* 
Verkäuflich  seyn» 

Was  von  der  netten  Methode  gesagt  ist,  bestellt 
in  Folgendem:  auf  110  tfund  sorgfältig  mit  kaltem 
Wasser  gesäuberter  frischer  Blätter  wurden  255 
Pfund  frisches,  weiches,  fließendes  Wasser  genom- 
men und  in  einem  Kessel  zum  Sieden  gebracht« 
J3as  Wasser  mufste  sich-  nun  bis  zu  einem  „be- 
stimmten46 Grad  (der  auch  schon  ein  GeheimniG» 
zu  seyn  scheint)  abkühlen  (warum  nicht >  da  doch 
weiches  Wasser  genommen  wurde,  die  Erhitzung 
mit  Holz  -  und  Zeitersparung  gleich  nur  bj»  su  die- 
sem Grade  getrieben  wurde,  wird  sich  vermuthlich 
ebenfalls  erst  später  aufklären) $  die  Waidblätter  wur- 


*)  Hiernach  scheint  ein  Erfurter  Morgen  zwei  Aecker  *u 
betragen,  oder  ei  mufa,  wenn  Ader  und  .Morgen  gleich- 
bedeutend ist,  in  dem  kurz  vorher  Gesagten  ein  Fehlera 
eingeschlichen  aeyri.  x  G— ## 
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den  behutsam,  ohne  sie  zu  zerstoßen/  hineinge* 
drückt,  beständig  umgewendet  und  i5  Minuten  lapg 
in  diesem  Zustand  erhalten.  Das  Wasser,  welches 
nun  eine  olivengrüne  Farbe  angenommen  hatte, 
wurde  vermittelst  eines  Hahnes  von  den  Blättern 
abgelassen,  der  Rückstand  >  an  Blättern  gelinde  aus-- 
geprefst  und  die  hiedurch  gewonnene  Flüssigkeit 
zu  der  vorigen  gethan.  Nach  den  wieder  genom- 
menen Vorrichtungen  stellte  sich  der  Waidindig  in 
i5  Miuuten  dar,  in  einer  Vollkommenheit,  die  sich 
mit  den  ersten  Sorten  des  ausländischen  Indigs  ver- 
gleicht. (Mit  dieser  Vollkommenheit  verträgt  sich 
aber  nicht  das  oben  erwähnte  Verhältnis  der  Farb- 
kraft. Auch  fällt  an  einer  andern  Stelle  auf,  da£s 
die,  zur  Vornehmung  der  Schau  über  ein  blau  ge- 
färbtes Stück  Tuch  berufenen  Färber  solches  als  mit 
Waidindig  gefärbt  erkannten,  da  doch  mit  diesem 
die  Farbe  eben  so  schön  und  feurig  ausfallen  soll. 
Ob  die  Waidindigfarbe  dessen  ungeachtet  doch  ein 
eigenthümliches  Kennzeichen  hat,  darüber  kommt 
nichts  vor.) 

*  Sie  sehen,  dafs,  bis  auf  das  Gcheimnifs,  das 
mitgetheilte  Verfahren  das  Kulenkamp9aehe  ist,  nach 
Zahlen  und  Thermometergraden  bestimmt.  Bei  dem 
Geheimnifa  aber  ist  natürlich  keine  Beurtheilung 
möglich.  In  der  kurzen  Zeit  der  Darstellung, 
(was, wohl  nur  heifsen  soll,  der  sichtbaren  Ausschei- 
dung des  Indigs  aus  der  Brühe)  kann  es,  obwohl 
solche  sehr  herausgehoben  Ist,  .unmöglich  liegen 
denn  sie  dauert  b*i  dem  Kulenkamp'schen  Verfah- 
ren überhaupt  nicht  länger,  auch  ist  der  Erfolg 
desselben  nach  bisherigen  Erfahrungen,  meines  Wia- 


üfcer  den  Waidindig.  197 

scns,  ganz  sicher  und  ebenfalls  nicht  von  Tempera- 
tur und  Witterung  abhängig,  gleich  dem  neuen« 
Vielleicht  wird  also  ein  Mittel  angewandt,  welche« 
die  Ausziehung  des  Indigs  aus  den  Blättern,  durch 
das  Wasser  befördert.  Ein  Alkali  kann  dieses  nicht 
seyn,  der  Art  nach,  wie  Alkalien  auf  andere  Be- 
standteile der  Pflanze  wirken  würden.  Da  in  Folge 
von  ProusVs  (Gehlen's  Journ.  für  die  Chera.  und 
Phys.  Bd.  i#  S.  267—269)  und  Chevreul'a  Versuchen 
der  fndig  in  der  Pflanze  als  desoxydirt  anzunehmen 
uftd  er  in  diesem  Zustande  auch  in  Säuren  auflös- 
lich ürt,  ao  dürfte  dazu  irgend  eine  Säure  (z.  B.  die 
wohlfeile  Schwefelsäure)  dienlich  seyn ,  welche  noch 
den  Vortheil  gewähren  könnte,  dafs  sie  einige  dem 
Indig  fremde  Stoffe  in  den  Blättern  gerinnen  xnaclite 
und  dadurch  eine  reinere  Ausscheidung  bewirkte* 
Oder  eä  wird  ein  neues  Fällungsmittel  angewandt , 
das  wohl  ein  oxydirendes  seyn  müfste.  Uebejr  die 
Art,  einen  feitieren  und  einen  weniger  reinen  Fat* 
bestoff  abgesondert  zu  erhalten,  will  ich  mich  nicht 
einlassen»  da  diefs  wohl  auf  mehrere  Art  möglich 
und  es  mir  nicht  darum  zu  thun  ist,  das  Geheim- 
nifs  des  Herrn  von  Resch  und  Trommsdorff  zu  er* 
grübeln,  sondern  ich  Ihnen  nur  einige  Gesichtspunkt© 
andeuten  wollte,  welche  ich  bei  meinen  Versuchen 
prüfen  will.  Noch  mehrere  andere  Punkte  sind  ins 
Reine  zu  bringen,  welche  auf  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Güte  des  Products  nothwendig  Einflufs  ha- 
ben müssen.  So  bringen  einige  die  gewaschenen 
Blätter  in  das  kalte  Wasser,  lassen  sie  damit  bis  un- 
gefähr gegen  700  R.  heifs  werden  und  10 — 15  Minu- 
ten in .  dieser  Temperatur  weichen ,  bis  die  grüne 
Farbe  derselben  (gelb  geworden  ist  5    Andere  lassen 
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das  auf  60— jb°  erhitzte  Wasscc.  auf  die  kalten  Blät- 
ter laufen  und  längere  oder  kürzere  Zeit  damit  ste- 
hexkm  Je  »ach  der  Dauer  des  Weichens,  und  nach 
dem  Grade  der  Erhitzung,  wird  aber  die  Menge  und 
Beschaffenheit  der,  aufser  dem  Indig,  ausgezogenen 
Stoffe  sehr  wahrscheinlich  verschieden  seyn,  una 
der  Indig  selbst  mehr  oder  weniger  rein  ausfallen. 
Sollte  es  ausführbar  seyn ,  bei  der  Indigbereitung  die 
Dampf  heitznng  anzuwenden,  (nämlich  —  im  Fall 
dieses  Verfahren  sich  vorzüglicher  zeigte  —  so,  dafe 
die  Blätter  gleich  Vom  Anfang  in  das  Wasser  gelegt 
lind  dann  das  Ganze  durch  Dampf  erhitzt  würde,  — 
denn  soust  ist  natürlich  gar  keine  Schwierigkeit  da- 
bei, und  vermuthlich  auch  nicht  in  dein  angeführten 
Fall  — )  so  würde  man  auch  in  einem  verhältnife- 
xnäfsig  kleinen  Lokal  ungemein  grofse  Mengen  von 
Blättern  in  kurzer  Zeit  verarbeiten  können:  , 

IJr.  Dr.  Heinrich  hat,  nach  einem  von  ihm  er- 
haltenen Briefe,  das  völlige  Trocknen  der  Blätter 
Itir  die  Bereitung  im  Großen  ebenfalb  aufgegeben, 
da  es  so  manchen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist. 
Er  begnügt  sich,  um  den  dabei  gehabten  Zweck  zu 
erreichen,  mit  dem  Welken  der  Blätter,  zu  welchem 
Behuf  er  sie '56  —  48  Stunden  auf  geräumigen  Böden 
ausbreiten  läfst ,  worauf  sie ,  je  nachdem  sie  stärker 
oder  schwächer  abgewelkt  und  meh^oder  weniger 
far]breich  sind,  18 "—  12  Stunden  mi£  Wasser  übergos- 
sen  stehen  bleiben^  Aus  der  abgegossenen  Flüssigkeit 
wird  der  Indig  durch  frisch  bereitetes  Kalkwasser  ge- 
fället und  das  Ganze  durch  Schlagen  einige  Zeit  mit 
der  Luft  in  Berührung  gesetzt.-  Hr.  Dr,  Heinrich 
behauptet,  man  könne  den  so  bereiteten  Indig  ohne 
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Verlnst  vollko tonen  reinigen,  der  aus' ganz  frischen 
Blattern  bereitete  hingegen  löse  sich  beim  Auswa- 
schen großen  Theils  wieder  auf,  so  dafs  man,  um  ihn 
wieder  zu  gewinnen,  neuerdings  Kalkwasser  zusetzen 
müsse;  und  diefsr  zugleich  mit  dem  Umstände,  da£s 
das  Pigment  reiner  ausfalle,  ist  eben  der  Grund  der* 
von  ihm  vorgenommenen  Trocknung  und  jetzigen 
Welkung,  Nachdem  er  den  auf  bemeldete  Weise 
erhaltenen  Jndig  gewöhnlich  drei  Mal  mit  Wasser 
ausgewaschen,  behandelt  er  ihn  zuletzt,  um  ihn  gänz- 
lich von  dem  noch  anhängenden  Kalk  und  Extrac- 
tivstoff  zu  befreien  mit  etwas  Säure,  wozu  er  der 
Wohlfeilheit  wegen  Essig  nimmt. 

Genaue  vergleichende  Versuche  müssen  entschei- 
den, ob  der  Vorzug,  welchen  Hr.  Dr.  Heinrich  den 
gcwelkten  Blättern  vor  den  frischen  giebt,  in  beträcht- 
lichem Mafse  gegründet  ist  *).  Sonst  würde  sein 
Verfahren  bei  einer  grofsen  Fabrication,  wegen  des 
erforderlichen  vielen  Platzes,  der  größeren  Arbeit, 
der  längeren  Dauer  und  der  dieser  wegen  erforderli- 
chen grofscru Anzahl  vonWexohküpen  u.  s.w.  demje- 
nigen, nach  welchem  man  die  Blätter  ganz  frisch  an- 
wendet, wie  es  scheint,  nachstehen  müssen.  — «Es 
Wäre  zu  wünschen,   dafs  Hr.  Dr.  Heinrich  die  ver- 


*)  Trockne  oder  gewelkte  Blätter  könnten  immer  in  diese» 
oder  jener  Hinsicht  Vorzüge  haben,  at>er  durch  Nebenum- 
atäude,  (wie  z.  B.  die  yon  Hrn.  ?.  Resck  angeführten)  der 
Vortheil  wieder  aufgewogen  werden ;  nnd  dieser  Punkt  iat 
et  eben,  aufweichen  die  Schrift  des  Hrn.  p,  Reich  sich 
nicht  naher  einlädt,  und  die  Terschiedenen  Umstände  ge- 
nauer unterscheidet.  G. 
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gleichenden  Versuche,  welche  er  zeither  aber  die 
Darstellung  des  Waidindigs  gemacht  hat,  auf  irgend 
eine  Art  bekannt  machte,  falls  in  der  faßlichen  An- 
leitung  zu  letzter,  deren  Erscheinung  er  erwartet, 
davon  nicht  die  Rede  seyn  sollte. 

—  Ich  sende  Ihnen  nächstens  einen  Auszug  aus 
einer  Abhandlung  des  Hrn.  Chevreul  über  den  Iti-» 
dig  und  den  Waid ,  welche  einige  interessante 
Bemerkungen  enthält.  — 


\ 
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Abhandlung 
über  die 

Verfertigung   und   Anwendung 

der  Orseille 


/* 


von 

C  O  C  Q, 

Coramiisaire  dea  Poudtes  et   Salpetres  a  la  resi- 

dence  de  Paris.    . 


(Uebers.  ans  den  Annale»  de  Chimie,    1811.  Ma'rz,  S.  a58.) 

V-/bgleich  die  Verfertigung  der  Orseille  *)  sehr  be-r 
kannt  ist  in  einigen  Städten  von  Frankreich,  so  kann 
man  doch  diese  Arbeit  zur  Classe  derjenigen  wählen, 
aus  denen  man  ein  Geheimnifs  macht.  Gewisse  Leute 
ergeben  sich  fast  ausschließlich  dieser  Beschäftigung, 
verstatten  kaum  Zutritt  zu  ihren  Werkstätten  und 
t  das  Geheimnifs,  worin  sie  jhre  Handgriffe  halten,  hin- 
dert vielleicht  diese  Kunst  an  mehrerer  Vervoll- 
kommnung, welches  sie  durch  unterrichtete  Personen 
erhalten  könnte. 


*)  Vergl.  Sehern»*  Journ,  Bd.  8.  Heft  45.  S.  109  und  Genlens 
neue«   allgem.  Journ,  der  Ch.  Bd,  IV-  S.  a43. 


,* 
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Durch  meine  Untersuchungen  und  Erfahrungen 
im  Grofseq  dahin  gelangt,  alle  die  Handgriffe  zu  ent- 
decken, die  man  in  einer  Gegend  anwendet,  wo  man 
diese  Färberflechle  sammelt  und  vorrichte^,  halte  ick 
es  für  Pflicht  die  Sache  bekannt  zu  machen,  damit 
aie  überall,  wo  ihre  Anwendung  Voptheil  bringt,  be- 
nützt werden  kann. 

h 

Es  schien,  mir  um  ab  schicklicher,  in  diesem 
Augenblicke  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Er  wcrhs- 
zweig  zu  richten,  da  der  Indigo  beständig  seltener 
wird,. und  da  die  Orseille,  obgleich  von  rother  Far- 
be, die  Eigenschaft  hat  vorzüglich  das  Indigoblau  zu 
beleben,  wodurch  man  bei  Blau -Färbereien  er- 
spart,  mit  geringen  Antheil  Indjfo  ausreichend,  der 
beut  zu  Tage  im  HaudeJ  so  schwer  zu  haben  ist. 

Die  Flechte,  aus  der  man  Orseille  gewinnt,  fin- 
det sich  vorzüglich  in  vulkanischen  Gegenden»  wo 
alle  Steine  über  einander  geworfen  nach  allen  Seiten 
verschiedepe  Oberflächen  darbieten  und  der  flechte 
verstatten,  diejenige  Lage  zu  wählen,  welche  zu 
ihrem  Wachsthqme  die  beste  ist,  während  in  den 
Laven  enthaltene  Salze  vielleicht  zur  Entwickeluug 
ihrer  Theile  beitragen. 

Leider  besitzen  nicht  alle  im  Ansehen  ähnliche 
auf  demselben  Felsen,  wachsende  und  in  ein  Bündel 
verwirrte  Flechten  gleiche  färbende  Eigenschaften. 
Die  Kunst  des  Arbeiters  besteht  darin,  die  wahre 
u literscheiden  und  seine  Geschicklichkeit,  sie  in  der 
Ali:  sammeln  zu  können,  um  alle  Beimischung  mit 
derjenigen  zu  vermeiden,  welche  der  Handel  als 
schädlich  für  die  Färbung  verwirft«  Ich  trug  daher 
erfahrenen  Arbeitern  au£  fijr  ujich  theijs  die  unter 
dem  JNamen  Parelle  bekannte  Flechte  in  verschiede- 
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nen  Zuständen  und  auf  verschiedenen  Felsen  zu 
sammeln,  theils  Proben  der  Flechte  beizufügen ,  die 
man  mit  jener  verwechseln  kann  und  die  sie  davon 
zu  unterscheiden  bissen.  Sie  haben  mir  eine  gute 
Anzahl  Proben  gebracht  und  mir  die  Ndmen  mit- 
getheilt,  unter  welchem  sie  cfie  verschiedenen  Arten 
kennen. 

Herr  Ramond  hat  sie  untersucht  und  hier  ist 
das  Rqsultat  seinen  Prüfung: 

Unter  dem  Namen  „verdelet"  verraischeu  die 
Arbeiter  3  sehr  verschiedene  Flechten  nämlich  liehen 
geographicus  und  liehen  sulphureus  ffoßmanni. 
Niemand  läuft  Gefahr  die  eine  oder  andere  mit  der 
Parello  zu  verwechseln. 

Was  sie  „grisp  blanche' ;  und  9tgrise  noirei(  nen- 
nen l»t  dagegen  ein  und  dieselbe  Flechte  in  2  ver- 
3chiedenen  Zuständen,  nämlich  der  liehen  scrupo&us 
JLinn.  Den  liehen  corallinus  nennen  sie  „barbefine," 
Was  sie  mit  dem  Namen  „ehagrin"  bezeichnen,  ist 
'schwerer  zu  bestimmen.  Sie  scheinen  dje  variofavia 
asper gi IIa ,  varT  conyza  (Achanus  meth.  lieh,  suppl. 
p.  5.)  .zu  meines.  Die  ponimelee  ist  der  wahre  liehen 
pareüus  Linn. ,  und  was  vorzüglich  merkwürdig  ist 
dieser  liehen  parellus  ist  gerade  nicht,  was  man  „la 
parelle  &Auvergne*  nennt  5  weit  entfernt  ihn  an- 
zuwenden verwirft  man  ihn  vielmehr  in  der  Fär- 
berei. £s  ist  nöthig  die  Botaniker  auf  diese  Namen 
Verwechselung  aufmerksam  zu  machen. 

Unsere  „Parelle"  oder  die  Pflanze,  welche  die 
Arbeiter  unter  diesem  Namen  einsammlen  und  wel-» 
che  in  den  Färbereien  zu  Clermont  angewandt  wird 
bat'  nichts  gemein  mit  dem  parellus  Linn.  und  gc* 
hört  nicht  einmal  in  dieselbe  Classe. 
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Diese  ist  eine  variolaria  nach  dem  System  von 
Acharius,  ähnlich  der  variolaria  aspergilla  und  der 
variolaria  lactea  dieses  Schriftstellers.» 

Bei  Vergleich ung  der  verschiedenen  Proben  ge- 
sammelt auf  Granit,  dichter  Lava,  und  poröser  La- 
va, (welche  Verschiedenheiten  darbieten,  abhängig 
von  der  Natur  des  Steines  dem  diese  Pflanze  sich  an- 
heftet) erkennt  m^n  sehr  leicht  die  variolaria  or- 
'  cina  (Acharius  meth.  lieh,  suppl.  p.  6.)s  Was  noch 
mehr  Gewicht  dieser  Meinung  giebt,  ist,  dafs  die  va- 
riolaria  orcina;  nach  Angabe  vom  Westring,  eine 
trefliche  rothe  Farbe  giebt,' während  man  wenig  oder 
nichts  gewinnt  aas  der  variolaria  aspergilla  und 
.der  variolaria  lactea.  Herr  Ramond  forderte  mich 
auf,  die  färbenden  Eigenschaften  einiger  dieser  Arten 
zu,  untersuchen.  Diese  Probe  ist  das  beste  Mittel, 
die  Unbestimmtheit  der  unterscheidenden  Charak- 
tere zxx  ergänzen» 

Die  variolaria  aspergilla  gab  mir  eine  schlechter 
röthliche  Farbe. 

Der  liehen  corallinus  ein  Ochergelb  bald  ins 
Rothe  bald  ins  Grünliche  ziehend. 

Der  Hellen  parellus  L.  ein  mehr  ins  Rothe  zie- 
hende Gelbroth  '(chamois  rougeätre)  sehr,  ähnlich 
dem,   welches  man  aus  der  aspergilla  zieht« 

Ich  weife  nicht,  ob  i  andere  ein  Roth  daraus  be^ 
kamen ;  wenigstens  erhielten  sie  es  nicht  durch  die 
Verfahrungsar ten,  die  man  in  Auvergne  anwendet, 
um  die  Farbe  aus  unserer  Parelle  zu  ziehen.  Hier 
ist  hios  die  Rede  von  diesen 'Verfahriuigsarten ,  und 
es  ist  ganz  gewifs,  dafs  man  niemals  die  Orseille  von 
Auvergne  aus  dem  liehen  parellus  gewann. 
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-  Endlich  die  variolaria  orcina  gab  mir  clie  schöne 
und  lebhafte  amarantrotbe  Farbe,  welche  die  Fär- 
bereien dieses  Landes  daraus  ziehen. 

Die  Flechte,  die  beständig  und  ausschließlich 
Parelle  genannt  wird,  erhält  unter  andern  mehrere 
Beinamen ,  gemäß  den  verschiedenen  Zuständen ,  in 
denen  man  sie  findet* 

Zum  Beispiel  man  nennt  sie  „varenne"  wenn  sie 
auf  Granit  vorkommt,  dann  ist  sie  glätter  weniger 
rissig,  (fendillee)  und  ihre  Keimhäufchen  sind 
weniger  hervorragend  (ses  glomörules  frueüferes  sont 
moins  pro6mineus.) 

Die  Arbeiter  versichern,  dafs  diese  Varietät  eine 
lebhaftere  Farbe  gebe,  aber  sie  ist  hier  zu  Lande  sel- 
ten, kommt  nur  in  kleinen  Lagen  vor,  dabei  spät 
und  langsam  wachsend  (son  accrojsement  est  lent  et 
sa  produetion  tardive). 

Man  findet  häufiger  die  Parelle  auf  den  Laven 
tind  nennt  diejenige  pucelle,  welche  oei  der  ersten 
'  Ernte  gesammelt  wird  $  denn  man  unterscheidet 
sehr  wohl  die  noch  unangetasteten  Strecken  von  den 
«um  atenmal  bewachsenen;  die  Flechte  braucht  3 
Jahre  zu  wieder  angemessenem  Wachsthum  und  man 
sammelt  sie  in  dieser  Periode  aufs  Neue  5  aber  es 
sind-  6  Jahre  nöthig  zur  gänzlichen  Entwicklung, 
deren  die  Pflanze  fähig  ist.  Dann  bezeichnet  man 
sie  mit  dem  Namen  parelle  maitresse.  Die  Arbeiter, 
die  mar  zur  Einsammlung  gebraucht,  sorgfältige 
Beobachter  J.r  kleinen  Pflanze  von  der  sie  leben, 
beurtheilen  ihr  Alter  nach  der  Dicke  und  vielleicht 
auch  nach  der  Aufhäufung  ihrer  Schichten  (superpo- 
sition  de  afcs  couebes). 
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Die  Art  diese  Fflanze  einzusammeln  ist  sehr  gut 
ersonnen  ;  die  Landbewohner  bedienen  sich  dazu 
.  kleiner  Klingen  von  sehr  weichem  Eisen  y  die  man 
äu*  Saint  -Flour  verfertiget.  Es  würde  .schwer  seyn 
die  Gründe  anzugeben,  wefswegeu  dessen  Bewoh- 
nern  ausschliefslich  das  Eisen  zu  diesem  Gebrauche 
«  vorzurichten  vergönnt  ist.  Die  Klingen  kommen  im 
Handel  fast  von  beständiger  Gröfse  vor.  Sie  haben 
ein  Meter  Länge,  bei  j3  bis  i4  Mülimetres  Breite. 
Ihre  Dicke  ist »  die  einer  Messerklinge.  Diejenigen, 
welche  sie  anwenden,  zertheilen  sie  wieder  in  5  bis 
6  Klingen  von  ein  paar  Decimeter  Länge  ohngefähr 
und  geben  dem  einen  Ende  die  Krümme  und  die 
Schärfe,  die  der  Bestimmung  angemessen  ist.  Man 
verfährt  damit  ohngefähr  wie  der .  Mäher  mit  der 
Sense. 

Die  ^Instrumente  sind  ein  Hammer  und  ein  Ara- 
bofc  von  Eisen  auf  einem  Block  Holz.  .  Man  fängt  an 
die  Klinge  auf  eine  Länge  von  etwa  drei  Centime- 
ter  zu  schmieden,  um  dieses  Ende  auszudehnen  und 
an  den  Kanten  dünner  zu  machen.  Die  so  gehäm- 
merten Kanten  wetzet  man ,  dann  krümmt  man  die- 
sen ganzen  Theil  in  einen  halb  runden  Haken 
durch  gemessene  Schläge, auf  die  Mitte  der  Klinge 
zwischen  den  beiden  Schärfen.  Endlich  befestiget 
man  die  so  hergerichtete  Klinge  an  einem  Stiel  von 
Holz,  wo  sie  in  einem  Falze  ruht  und  ihrer  ganzen 
Länge  nach  doppelt  mit  Bindfaden  umwunden  wird, 
um  sie  zu  befestigen. 

Mau  sieht  dafs  der  gekrümmte  Theil  der  einzige 
ist,  dessen  mau  sich  zum  Abschaben  tfer  Flechte 
bedient.  Wenn  die  erste  Seite  stumpf  wird  dreht 
man  sie  um  $  wenn  die  ate  nicht  mehr  dienen  kann 
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nimmt  man  eine  neue  Klinge.  Gewöhnlich  haben  die 
Arbeiter  *  lederne  Taschen  am  Gürtel  befestiget.  In 
die  eine  stecken  sie  die  untauglich  gewordenen  Klin- 
gen in  der  andern  haben  sie  die  poch 'ungebrauchten« 
Während  eines  gut  benützten  Tagear  werden  etwa 
3o  abgenutzet.  Am  Abende  biegeil  sie  wieder  den 
zirkelrunden  TheiJ,  schlagen  ihn  aufs  Neue  und 
schärfen  ihn  zum  neuen  Gebrauch» 

Um  die  geschabte  Flechte  aufzusammeln,  ge- 
brauchen die  Arbeiter  eine  kleine  Tasche,  deren 
OefTnung  auf  einer  Seite  mit  einer  etwas  gekrümm- 
ten Eisenplatte  versehen  ist,  die  unmittelbar  an  den 
Felsen  angelegt  wird.  Den  beiden  Enden  dieser 
Platte  passen  sie  einen  Halbkreis  von  Holz  an ,  der 
immer  die  entgegengesetzte  Seite  des  kleinen  Sackes 
offen  hält,  in  den  sie  unaufhörlich  das  Eingesammelte 
fallen  lassen« 

Männter,  Weiber  und  Kinder  beschäftigen  sich 
mit  dieser  Art  Arbeit  während  des  Wolters  und 
der  Regenzeit;  denn  alsdann  hängt  die  P grelle  wenig 
an  dem  Stein  und  das  Werkzeug,  dessen  man  sich 
zur  Ernte  bedient,  >vird  viel  weniger  abgenutzt.  Der 
geschickteste  Arbeiter  sammelt  in  einem  Tage  gegeri 
2  Kilogrammes»  Der  Preis  ist  verschieden,  wie  bei 
Lebensmitteln.  Im  Jahr  1789  kaufte  man  qm  6 
Sous  das  Pfund  (livre)  oder  12  Sous  das  Kilogram- 
me ;  nun  ist  der  Preis  der  doppelte.  Die  Arbeiter 
verlangen  unter  andern,  dafs  man  ihnen  die  Klingen 
liefere.  Die  in  Einsammlung  dieser  Flechte  geübten  , 
Leute  entscheiden  ihre  Wahl  nach  dem  Anblick  . 
der  Pflanze 5  die  Einkäufer  erproben  zuvor  die  Güte 
derselben. 
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Es  genügt  hiezu  etwas  von  der  Flechte  in  ein 
Clas  zu  bringen,  sie  mit  Urin  zu  benetzen 'und  ein 
wenig  gelöschten  Kalk  beizufügen.  -  Die  tum  Färben 
geeignete  Flechte  nimmt  eine  dunkle  Farbe  an,  wäh- 
rend die  andere  nach  ihrer  Art  eine  gelbe  odei; 
grüne  zeigt«  Diese  Probe  zeigt  die  Menge  guter 
Parelle  in  dem  angebotenen  Muster  und  folglich  in 
der  ganzen  Masse  und  nutzt  also  dem  Einkäufer  zqr 
Preis  -  Bestimmung,      Dieser  bringt  auch  «noch  vor 

der  Bezahlung  die?  Pflanzen    in  ein  Drahtsieb,    um 

»■» 

den  Sand  abzusondern,  der  immer  mit  der  Flechte 
verbunden  ist,  wenn  man  sie  von  dem  Felseü 
abschabet* 

Da  die  Haüpternte  dieser  Färherflechte  in  den 
"Winter  fällt,  so  können  die  Fabriken  für*  Orseille 
blos  in  dieser  Jahreszeit  Vorrath  einkaufen  $  aber 
um  ihn  aufzubewahren  sind  einige  Maasregeln  nö- 
thig,  ohne  welche  er  schneit  verderben  würde.  Zu- 
erst enthält  .diese  Materie,  während  des  Regens  ge- 
sammelt, genug  Feuchtigkeit  um  inGähfung  zu  kom- 
men. Daher  ist  e*  qöthig,  sie  auf  einem  luftigen 
Boden  auszubreiten,  wo  sie  nicht  dicket  als  2  Zoll 
gelegt  wird.  Man  mufs  sie  öfters  umarbeiten  mit 
dem  Rechen  und  bisweilen  reichen  2  Wochen  kaum 
hin  zur  vollkommenen  Austrocknung-  Ferner  be- 
merkt man  dafs  die  Färberflechte,  obgleich  getrock- 
net, noch  leichtlich  gährt  bei  Annäherung  des  Früh- 
lings. Man  muß  sie  sorgfältig  umarbeiten  zu  dieser 
Zeit,  sie  von  den  Mauern  und  allen  dem  entfernen, 
was  sie  feucht  machen  könnte*  Die  Wirkung  die- 
ser Gährung  würde  seyn ,  sie  zu  zersetzen  bis  sie  in 
Staub  zerfiele  und  das  färbende  Princip  zu  verderben, 
oder  zu  zerstören. 
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Von  der v  andern  Seite  aber  ist  diese  freiwillige 
Gährung  durch  den  Einflufs  der  Jahreszeit  auf  die 
Pflanze  ein  sehr  günstiger  Umstand,  trenn  man  diex 
Parelle  in  Arbeit  nimmt« 

So  viel  Sorgfalt  man  auch  bei  Einsammlung  der 
Parelle  anwenden  mag,  so  ist  sie  doch  fast  immer 
mit  einer  gewissen  Menge  Moos  vermengt.  Es  ist 
nö'thig»  dieses  davon  zu  trennen,  weil  dieses  Moos 
unnütz  einen,  Theil  des  Alkali  verschlingen  würde» 
wodurch  man  die  färbenden  Stoffe  aus  der  Parelle 
entwickelt« 

Die  .Arbeiter  wenden  dazu  ein  sehr  einfaches  und 
ganz  leichtes  Mittel  an.  Sie  breiten  die  Flechte  aus  ■ 
und  führen  wiederholt  ein  Stück  Wollenzeug  darü- 
ber hin,  dessen  Haar  lang  genug  ist,  um  das  Moos 
aufzuraffen  J  dieses  Verfahren  mehrmals  wiederho- 
lend bringen  sie  fast  alles  heraus. 

Die  so  vorgerichtete  und  so  viel  möglich  von 
fremden  Stoffen  befreite  Färberflechte  ist  nun  geeig- 
net zu  den  Arbeiten,  die  man  mit  ihr  vornehmen 
will.  Man  nimmt  gewöhnlich  220  Pfund  (lirres) 
oder  ohngefährfioo  Kilogramme,  die  man  in  einen 
Trog  von  Holz  giefst*  der  länger  als  breit  ist,  und 
aufwärts  sich  erweitert;  er  ist  gewöhnlich. 2  Metres 
lang,  bei  6  bis  7  Decimetres  Tiefe,  und  nimmt  ab  in  die 
Tiefe  auf  4  Decimetres.  Auf  diesem  Trog  ist  ein 
Deckel  angepafst,  der  ihn  sehr  genau  verschliefst« 
Man  benetzt  diese  Färberflechte  mit  8  Maas  Urin, 
die  zusammen  24o  Pfund  oder  120  Kilogrammet  wie- 
gen»  Wenn  die  Parelle  nicht  ausgezeichnet  gut  ist, 
so  ist  diese  Menge  mehr  als  hinreichend;  ist  aber 
die  Parelle  stark  genährt;  so  kann  man  jene  ohne 
Nachtheil  vermehren. 
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» 
Man  luihkt  das  Ganze,  tun    die  Flechte  wohl  zu 

durchnässen,  und  2  Tage  und  2  Nächte  lang  muß 
diese  Arbeit  von  5  Stunden  zu  5  Stunden  wiederholt 
werden 5  am  drillen  Tage .  fugt  man  5  Kilogr. 
gelöschten  Kalks  bei ,  der  durchs  Haarsieb  gegangen, 
ein  Viertel  wohl  gestosseneu  Arsenik  und  eine  glei- 
che Menge  gemeinen  Alaun.  Um  die  Mischung  dieser 
Materie  zu  bewirken,  mufs  man  dip  Parelle  all  2 
Seiten  des  Troges  aufhäufeil,  in  die  Mitte  den  Kalk* 
Alaun  üpd  Arsenik  britigen ,  und  die  Parelle  von  der 
rechten  und  linken  Seite  darüber  deckend  mit  Vor* 
siebt'  junrühren ,  damit  der  Arsenik  den  Arbeitern 
nicht  schaden  könne*  Wenn  mah  diefs  nicht  mehr 
zu  fürchten  hat ,  so  .arbeitet  man  die  Masse  lebhaft 
durch,  dieselbe -Arbeit  erneuert  man  eine  Viertel- 
stunde nachher  und  sofort  alle  halbe  Stunden,  wenn 
die  Gährung  rasch  sich  einstellt  j  wenn  sie  im  Ge-* 
gentheil  langsam  sich  bildet ,  so  genügt  \  es  von 
Stunde  zu  Stunde  umzurühren;  mit  einem  Worte, 
man  muCs  die  Arbeit  so  anordnen»  um  die  Bildung 
einer  Kruste  zu  verhindern,  welche  während  der 
Jtuhe  sich  auf  der  obern  Fläche  der  Materien  bilden, 
sehr  schnell  die  Gährung  anhalten  und  folglich  die 
Entwickelung  der  färbenden  Stoffe  verhindern  würde4 

Man  legt  die  Parelle  so ,  daß  sie  nicht  mehr  als 
die  Hälfte  des  Trogs  einnimmt;  und  um  sie  zu  ruh-* 
ren,  ist  genug  sie  von  einer  Seite  zur  andern  zu 
bringen,    sie   zerreibend    mit   der   SchaufeL 

Nach  zweimal  a4  Stunden  wird  die  Gährung 
schwach;  um  sie  wieder  zu  beleben,  kann  man  ein 
Kilogr«  Kalk  beifugen,  und  dann  genügt  es'  Von 
Stunde  zu  Stunde  umzurühren«  Im  Allgemeinen 
tsuls  die  Arbeit  der  Stärke  der   Gährung  entspre- 
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t&eti  xlhä  sidh  Vermindert!  wie  jieue  nachläßt,  C&* 
työhnlich  rührt  man  dm  5ten  Tag  von  ^züs  Sturir- 
Yten  am  "6  von  5  üx  5  am  7  Von  4  zu  4  und  am  & 
%rhtflt  fnan  eilte  iÄemlfch  lebhafte  Farbe-,  die  jedoch 
not*  nicht  die  Stärkte  ttnd  Tiefe  hat>  detfen  sie  fiihig 
i*.  Mäh  fährt  lioch  tk  Wöehfeil  lang  fort ,  die  Pa- 
!rdlfc'  vofi  6  Stünden  zu  6  Stunden  umzurühren  > 
'dann  ist  die  Farbe  "Welche  sie  gierb't  lebhaft;  aber 
trm  aMe  färbend^  Stoffe  gänzlich  2a  entwickeln  mnte 
tean  dieselbe  Arbeit  ttdch  8  Tage  läng  fortsetzen. 
Mit  eiherti  Worte  cHe  Erfahrung  schtfint  zu  ergeben > 
'dafe  efn  ganzes  Monat  iittthig  ist  Zur  völligen  Bear« 
'beitung  diefcer  Substanz  wefnn  die  in  Arbeit  <genom~ 
teerte  Flechte  vbn  guter  Sorte  ist;  während  naA 
WVchen  eine  minder  gut  gewählt»  Parelle  alles 
Ymsglebt ,  was  sise  vermag.  Die  so  bereitete  Orseilje 
Vird  in  Fässer  geWacht ,  Wo  man  sie  mdirer*  Jahre 
Wuf  bebten  kann,  sie  ist  selbst  besser  nach  einem  Jahr, 
\tber  iiti  5ten  Jahre  fängt  ihre  Güte  an  siöh  «!ti  ver- 
iniriderm  Man* mnft  Sorge  tragen,  sie  von  ßeit  xit 
%ttit  tnit  frischet  Urin  zu  befeuchteta,  dahiit  si* 
itfeht  \5intrafckttet;  wWirehd  das  sich  bildende  flüch- 
tige *AlkaI}  verdunstet;  nimmt  dte  Orseiile  einen  aü- 
£eiiehYnen  Vfcitehen-  Geruch  an; 

Bfcs  eben  beschriebene  Verfahret,  gegenwärtig 
Voir  i  Ptersonen  befolgt,  die  Allein  in  Clermont  Or- 
%teille  verfertigen;  würde  mancher  VerVoUkomta«* 
toung  fähig  seyn.  Min  könnte;  statt  des  Urins  eine 
Amtoonrakäuflösbflg  gebrauchen  *  welche  dieselbe 
Wirkung  thun  und  minder  eckelhäft  die  Arbeit 
ibachen  wnöi  de  5  wenigsten^  mu(s  ich  dieß  aus  den 
Von  Air  gemachten  •  Proben  vermutheA;  Aber  dies 
Arbeiter  sind  gewohnt  Urin  anzuwenden,  und  di* 
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thenerer  wifrd.  >  Mit  Orseille  sie  erhöhend  >  erreicht 
man,  dem  Ansehen  nach  sicherlich,  demselben  Zweck* 
aber  die  -Kostet*  sihd  viel  minder  beträchtlich,  uüd 
das  Auge  ist  eben  so  befriediget. 

Uni  dieFarbe  eines  Zeuges, zu  erhöhen,  der  schoif 
schwachblau  gefärbt  ist  durch  eine  oder  amalige 
Eintauchnng  in  die  Indigoküpe,  bringt  man  das/elbe 
in  einen  Kessel,  worin  man  eine  im  Verhllltmfs  des 
Zeuges,  dessen  Farbe  man  beleben  will,  genommen« 
Masse  Orseille  aufgelöst  hat}  und  während  der  Auf- 
kochung genügt  es  dasselbe  einige  Augenblicke  darin 
auf  dem  Rad  herumzudrehen,  um  den  Zweck  zu  er- 
reichen*   >. 

Fünfzig  Metres  Zeug  von  6  Deci  metres  Breit» 
so  vorgerichtet  verlangen  blos  vier  Kilogr.  Orseille 
um  die  lebhafteste  blaue  Fai"be  zu  erhalten,  während 
man  um  dieselbe  Wirkung  in  der  Indigoküpe  zu  er-* 
reichen  wenigstens  ein  Pfund  dieser  Materie  verbrau-» 
ehen  würde«  Die  verbrauchte  Orseille  kann  4  bis  5 
Franken  kosten ;  der  Preis  des  Indigos  aber  ist  un- 
ter den  jetzigen  Umständen, schwer  zip.  bestimm??« 

Die  Orseille  kann  daher  nützlich  werden,  tun 
den  Gebrauch  eines  Stoffes  zu  vermindern*  der  im- 
mer kostbar,  aeyn  wird,  selbst  wenn  die  Regierung 
den  Ankauf,  begünstigen  wollte  $  und  wenn  es  ge-* 
lingt,  in  Frankreich  ein  Ersatzmittel  zn  finden,  so 
kann  vielleicht  die  Orseille  dazu  dienen,  dessen  Far- 
be hervorzuheben  und  Verbrauch  zu  vermindern; 
in  jedem.Fslle  werdet  ich  mich  glücklich  schätzen,  dif 
Art  beschrieben  zu  haben  eine  Flechte  zu  erkennen, 
zu  sammeln  und  zu  bearbeite?,  die  für  mein  Vater« 
land  nützlich  werden  kann. 
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{Am  einem  Briefe,} 

er  Versuch,  den  Hr.  Cftar/««  mit  Züntischwamift 
und  der  stark  geladenen  Windbüohte  angestellt  hat, 
Ist  keinesweges  für  die  Nichtfcündbarkeit    der,  beinj 
Abschießen  sich  bildenden  Flamme  entscheidend.  Ich 
versuchte  auch  einmal  eine  möglichst  starke  mit  Luft 
geladene  Windbüchse,  in  einen  .starben  gläsernen  Kok 
ben,  den  ich  vor  dem  Lanf  befestiget  hatte,  im  Dun- 
keln abzuschießen.     Ich  erwartete  den  Kalben  zer- 
schmettern zu  sehen ,  war  aber  nicht  wenig  erstaunt, 
als    ich   weder    Feuer    noch    eine    merkliche    Be- 
wegung bei   dem  Losschießen   in    den  Kolben  be- 
merkte,   sondern    nur   ein    langsames.  Zischen   der 
längs  dem  Lauf  aus  den  Kolben  fahrender  Luft  hörte, 
liier  ist  also,  so  wie  in  Charte*  Versuch,  die  Resi- 
atenz  überwiegend  groß  und  nicht  mit  der  F*la*tici- 


fidf    v.  Grqtthufa  über  da$  Windbüchsenl,  ~ 

fät  im  Verhältnifs;  tlenn  nur  ein  gewisses  (schwen 
2ti  berechnende^)  Verhältnis  der  Expansion  und  Re~  • 
sistenz  ist  im  Stande  bei  der  vereinten  Wirkung- 
beider  ein  Maximum  der  Compression  und  damit  auch 
die  Feuererspheinung  hervorzubringen.  Der  Kolben 
müfste  erst  von  Luft  gereiniget ,  öden  vielmehr  die 
Luft  darin  müftte  verdünnet  werden,  dann  erst 
könnte,  wenn*  er  nur  sonst  nicht  noch  zu  klein  ist* 
das  Licht  darin  entstehen,'  Ich  habe  einen  andern 
"Versuch  mit .  einer  auf  die .  Hälfte  abgeschnittenen 
Pulverpatrone/  angestellt,  die'icirin  den  Lai^f  schot* 
und  dabei  den  Lauf  uYitetfwärts  hielt  und  abschoß, 
aber  ehe*  noch  das  Lich^  das  Schiefspulyer  erreichen 
konnte  x  war  es  pp,  wie  ajle  umliegende  Körper  weit 
aus  der  Sphäre  des  Feuers  durch  die  Gewalt  der  ' 
Luft  verjagt.  Es,  bleibt  also  nur  noch  der  Versuch 
übrig,  den  Kolben  mit  Hydrogen-  und  Qxygengas;  zu 
füllen  und  dann  abzuschießen.  Die  französischen  €he- 
ftttiker,  die  mit  so  vcrrtrefliolien  Apparaten  versehen 
emd,  werden  Ihn  zu  unternehmen  wohl  nicht  un- 
terlassen. Elektrisch  ist  das  Licht  auch  nicht,  denn 
eine  isölirte  dagegen  gehaltene  Metallscheibe  wurde 
nicht  elektrisch.  Alle  diesjft  Erfahrungen  habe  ich 
schon  früher  arfgpstellt,  als -ich  meine  erste  Abhand- 
lung iibdr  die  Synthesis  des  Wassers  *)  schrieb;  allein 
ich  habe  es  mir  ,zum  Gesetz  gemacht,  in  allen  mei- 
nen Aufsätzen  so  kurz  als  möglich  mich  zg  fassen, 
und  daher  unterblieb  das  Weniger  Wichtige. 


*)  S.  Gclilent  Journ.  der  Ch.  Pliys.und  Min,  B<1,  9,  S.  a45  f. 
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Ueber  die 

Auflöslichkeit    des    weifsen   Ar- 
seniks im  Wasser 

,   in  Hinsicht  auf  dessen 
pharm ace utischen    Gebrauch, 

...  Tom 

Pr.   NASSE,    inBielefoUt 


{Aut  •ipem  Schreiben  *n  eleu  Haraiwgebcr.) 

1^  ach  Bergmanns  Bestimmung  (opusc.  IL   p.  192), 

*  »  •  ,     . 

yrelche  *n  die  chemischen  LehrbüHiöt  übergegangen, 
sollen  80  T)ieile  destillirte*  "Wasser  von  i5  Gr."  War- 
we,  und  i5  Theüe  siedendes  einen  Theil  weiften  Ar- 
senik auflösen,     Navier  (Gegengifte  des  Arseniks  I. 
S.  12J  fand  jedoch  schon,   dafs  nur  80  Theile  sieden- 
des Wasser  einen  Theil  fein  gepulverten  weiften  Ar- 
senik aufnehmen;  in  Hahnemans  Versuchen  (Ueber 
die  Arsenikvergiftung  S.  10)  löseten  yß  Theile  Was- 
ser von  96  Grad  Fahrenh.    nur   einen  Theil    mäfsig 
fein  pulverisirten  weiften  Arsenik  auf.    Bei  Gelegen- 
heit der  Ausfuhrung  der  von  Brera  gegebenen  Vor- 
schrift zu  Bereitung  einer  Arsenikauflösung  fand  Hr. 
Apotheker  Aschof  hieselbst ,   dafs  von  den  5o  Graf! 
ais.  alb. ,  welche  sich  in  acht  Unzen  Wasser  auflö- 


ti8        Nasse  über  Arsenifcaiiftösungea. 

*$n  solhen ,  ein  großer  Therl  adf  dem  Filter  zaajrirck-* 
blieb«     Nähere   Untersuchungen  ,  ergaben  nun,    da& 
reiner,  sich  völlig  verflüchtigender ,'  auf  das  feinste, 
verriebener,    weißer   Arsenik    apo  Theile  siedende* 
Wasser  und  5ao.  Theile  Wasser  van   16  Grad  R.   zu, 
seiner  Auflösung  erforderte  *) ;.  ein  Resultat,  das*  al-t 
len  bisherigen  Angaben  widersprechend,  bei  dem  jetzt 
häufiger,  werdenden  arzeneilicben  Gebraijohe  d?s.  £r-t 
seniles,  so  wie  in  gerichtlich rincd icinischer  Hinsicht, 
Berücksichtigung  verdient.  —  In  einer  Mischung  von> 
einer  halben  Drachme  weifsen  Arseniks,  einer  halber* 
Drachme  kcthjensaiyenj  Kalis  %  z.vyei,  Unzen,  Zioynt- 
Wassers  und  sechs  Unzen  Wassers,   wie  Brera   unc| 
Harles  sie  vorschreiben,    fanden  sich  beim  Filtriren^ 
übt  &  Gr.  Awenrk  aufgekiset.     Das  Kali  arseniosun\ 
scheint  also  ebenfalls  nicht  so  auflöslich  zu  seyn,  wi* 
gewöhnlieh  angegeben  wrrdv     Versuche,  mit  kohlen- 
saurem Natron  gaben,  dasselbe  Resultat. 


*)  Zu  aohher  Anfang  in,  aiejendftm  Was««;  gejiörj©  ein« 
lange  fortgesetztes  Kochen.  —  Daf>  dieses  erforderten  tej^ 
um  den  so  schwqr  auflöslicljen  weifsen  Arsenik  mit  Was- 
ser so,  Teibinden,  bemerkte  acfcoa,  Pfeff  im  neues, 
Atchrr,  i.  58»    - 
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P*.IV;  a  ii^  Z.i4>  **.  at.  tfulMcta»  l  künsthcJien.. 

9~*m   -*  ^44.  — .  ja.     «^     sjL  gegenseitige  S£ure  t  gegeajefr 

tige  Einwirkung  4er  Säure* 

*•»«»-  —  *4hfc  -bw  1%    -m    at  größten  1.  grösseren. 

^  *■*  —  i55,   ■*-  10^  *,  p^  ntdh    w  «ehwefcliger    Saure.«     |. 
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Nachricht. 

Bei  der  angelegentlichsten  Sorge  für  die   schnelle  Versende 
der  Munathefte  dieses  Journals,  und  dem  Wunsche,   dafs  di 
ben  auch  durch  die  Vermittlung  aller   Übrigen  BuchhandJiT 
baldmöglichst  in  die  Hände  der  Besteller  gelangen      in   /*■" 
das  Letzte   nicht   immer  der  Fall,     und   es    liefen    defc 
•chon  öfters  von  mehreren  Seiten  Klagen  bei  der  Medact 

Es  ist  bereits  vom  Anfange  dieses  neuen  Journals  dicV 
richtung  getroffen    worden,    den  Tag    der    Versendung    * 
jeden  Heftes   auf  der  Rückseile    des  Umschlags    «tt   bemerk* 
nnd  daraus   mögen  die  Abnehmer   bisher   ersehen  haben      ä: 

es  nicht  meine  Schuld  ist,  wenn  sie  unrerhaltn.r.«, -r  •     ' 

.,  »,     .       ,  "••**«*Kmianialaia   spat 

an  ihren  Besitz  kommen.  Diesem  üebelstande  wäre  w  hl 
besten  abzuhelfen,  wenn  die  Bestellungen  nur  in  den  ,° .  " 
Buchhandlungen  gemacht  würden,  denn  leider  Ut  di  "  "> 
dität  vieler  Handlungen  die  einzige  Ursache  an  d*r  V  "  ^  ^ 
oder  dem  gänzlichen  Ausbleiben  der  bereit«  er-*^*  Wpatli:'- 
Während  de.  Laufes,  dieses  Jahrgangs  ^7^  Heit 
dadurch    abgeholfen    werden,    wenn     die   Abn  h  **    "' 

Handlungen,     durch  die   sie    es   aunächst    b*2T**    W  '** ' 
auf  bessere  Ordnung    dringen.      Uebrigcns     bel^h       •  f!^^ 
Tor,   die  ferner  eingehenden  Klagen   hier,  *pecielJ*  "  *' 

*u    bringen,    und  sowohl    diejenigen.  H^dlun™***™' 

solche  Nachläfaigkeit  zu  Schuld  kommen  iasaen  '' 

alk  die  thätigern  nnd- solidem  Handlungen  der  * ii"  he*eichu~i 
Gegend  zu  nennen,    und  für  die  Folge  *Ur  Ah      k        ^^  ° ' 
nals  zu  empfehlen.  -*°öahme   des  Jou. 

Noch    bemerke    ich,    dafs    ich   mit    dem    h' 
Oberpostamte  die  Veranstaltung  getroiTen  Jlafc        ,OS,*e,!    &*"'..  ' 
Journal  gleich  andern  anch  durch  alle  löbZm    *>       *      m*n  *'ny 
aufser  Deutschland  beziehen  kann,    und    d&C^^'V^   *"  *' 
▼on  den  kooigL  Postämtern  selbst  ohne  Erhöh  "*    ***    Inn,i"1 
preifses  abgeliefert   wird,    damit   auch  allen V*"*  <*c*  *"^<> 
schehe,    die    durchaus   auf  schnellerem  We*   'eÖ°n   Gcuö*e  *r 
kommen  woliea.  *n    dessen  Etv 

**•  Verleger. 


^wa** 


Betrachtungen 

Art  wie   das  Licht  bei  chemischen  Er- 

.  scheinungen  wirkt, 

von 
GAY-LUSSAC  u.  THENARÖ   % 

l.  Hjs  ist  eine  der  wichtigsten  Fragen  wie  da* 
Licht  bei  chemischen  Erscheinungen  wirke.  Sie  hat 
«Jen  Scharfsinn  der  vorzüglichsten  Naturforscher  be- 
schäftiget, unter  andern  der  Herren  Rumford  und 
Berthollet» 

Gieleitet  durch  die  Veteufthe  der  M.  Fullham 
brachte  Rumford  Gold  -  und  Silberauflösungen  in 
Berührung  mit  Kohle,  Aether  oder  Oelen  und  setzte 
vergleichend  jede  dieser  Mischungen  dem  Sonnenlicht 
aus,  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  und 
an  einem  dunkeln  Orte  der  gewöhnlichen.  Tempe- 
ratur >*).  Im  ersten  und  im  zweiten  Falle  war  im-%  " 
zner  gleiche  und  scbnelie"Reduction>  int  dritten  er- 
folgte sie  niemals;  woraus  Rtomford  schlöfs,  daß»  das 
.Licht  auf  die  Körper  wie  eine  Wärme  vom;  ioo°  des 


*^» 


*)  üben,  aus  den  rccWcliea  lAyaico-chirnique,  Tb.  II.  S.  i&G« 
**;  Philoj.  P.peri,   Vol.  L 
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hunderttheiligen  Thermometers  wirke  und  flafs  dessen 
Wirkung,   die  er  anfänglich  als    vergleichbar  einer 
sehr  hohen  Hitze  betrachtete,  blos  die  einer  schwa- 
chen Wärme  sey.     Aber  gegen  diese  Annahme  ent- 
stand bei  der  Zersetzung  der  liquiden  oxydirten  Salz- 
säure,  die  man   sehr    gut  durch  Licht   aber    nicht 
durch  eine  Hitze  von  ioo°,  bewirken    konnte,   ein 
kräftiger  Einwurf;  und  es  fand  sich  auch  ein  ande- 
rer in  der  Eigenschaft   der  concentrirten   Salpeter- 
säure, einer  Hitze  weit  über  dem  Siedepunkt  zu  wi- 
derstehen, aber  im  Sonnenlichte  sich  in  Oxygen  und 
salpetrige  Säure  aufzulösen.    Diese  zwei  Einwendun- 
gen entgingen  Herta  Berthollet  nicht  in  seiner. che» 
mischen  Statik,  er    erwägt  sie  mit  großer  Sorgfalt 
und    2U    Rumfords  Ansicht   übertretend     sucht    er 
durch  sehr  sinnreiche  Erklärung  zu  zeigen,  wie  man 
darauf  antworten  könne.    So  stand  die  Sache  als  wir 
sie  vornahmen;     Auf  der  einen  Seite  wußte   man, 
daß  Licht  und  Wärme  gleichartig  wirken  auf  Gold- 
und  Silberauflösungen  in  Berührung  mit  Kohle  und 
Oel$  auf  der  andern  sah  man,  daß  ihre  Wirkung 
verschieden  war  auf  oxydirte  Salzsäure  und  Salpe- 
tersäure«   Folglich  war  es  nicht  bewiesen,  daß  Lacht 
immer  gleich  Wärme  bei  chemischen  Erscheinungen 
wirke  $    man  konnte  hierüber  nicht  zur  Gewißheit 
kommen,  außer  durch  Widerlegung  der  zwei  vor- 
hergehenden .Einwendungen  vermittelst  directer  Ver- 
suche,  und  durch  eben  so.  direct&i  Beweis,    nicht 
blos  in  einzelnen  sondern  in  recht  vielen  Fällen ,  daß 
Wärme  dieselben  Wirkungen  hervorbringen  könne, 
die  das  Licht  erzeugt.     Hierauf  wurden  wir.  durch 
einen  Versuch  bei  Mischung  der  oxydirten  Salzsäu- 
ren und  des  Hydrpgengases  geleitet.     Diese  beiden 
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Gasarten,  dem  zerstreuten  Licht  ausgesetzt,  verwan- 
deln sich  blos  nach  mehrern  Tagen  in  gemeine  Salz- 
aäure.  Wie  diese  Umbildung  erklären?  ist  sie  W  ir- 
kung  der  gegenseitigen  chemischen  Anziehung?  aber 
die  Wirkungen  dieser  Anziehung  müßten,  sich  also» 
bs^jl  nach  Mischung  der  Gasarten  zeigen;  sie  hängt 
also  ab  von  einer  äußern  Kraft ,  und  ■  diese  Kraft  ist 
das  Licht.  Anfangs  scheint  es  schwer  diese  Folge- 
rung zuzulassen,  weil  in  unserm  Falle  vom  zerstreu- 
ten Lichte,  die  Rede  und*  weil  bis  jetzt  kein  Beispiel 
vorhanden  ist,  dafs  es  in  diesem  Zustand  Erschein 
nungen  der  Art  bewirke;  aber  durch  folgendes  wird 
nian  davon  überzeugt. 

$ 

Erster  Versuch. 

ü.  Etwa  ein  halb  Litre  oxydirt  salzsaures  Gast 
wurde  mit  einem  halben  Litre  Wasserstoffgas  ver- 
mischt und  das  Gemische  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt; 
kaum  fuhren  die  Lichtstrahlen  durch  als'  eine  heftige 
Verpufiüng  entstand» 

Zweiter  Versuch.      x 

5.  Eine  Mischung  vom  oxydirt  salzsauren  und 
Wasserstoffgas,  gleich  der  vorhergehenden,  wurde, 
statt  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  zu  werden,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  einen  vollkommen  dunkeln 
Ort  gebracht;  nach  sechs  Tagen  geprüft,  zeigte  sich,' 
daß  die  Gasarten  gar  nicht  auf  einander  gewirkt  hat-« 
ten,  und  als  nun  die  Sonnenstrahlen  sie  durchkreuz- 
ten, so  verpufften  sie  eben  so  schnell  und  eben  so 
heftig  als  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Mischung  wür- 
den  gethan  hajben.  m 
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'  Dritter  Fermch. 
>  4u  Eine  große  Anzahl  immer  den  vorigen  ahn* 
Uclier  Mischungen  wurden  einem  überaus  schwachen 
'Sonnenlicht  ausgesetzt  und  zerstreutem  Lichte  von 
verschiedener  Stärke.  In  dem  ersten  Fall  entstand 
keine  Verpuffung  $  aber  die  oxydirte  Salzsaure  wurde 
entfärbt  und  in  salzsaures  Gas  verwandelt  während 
einiger,  Minuten;  in  den  andern  Fällen  kam  diese 
Wirkung  blos  nach  langer  Zeit  au  Stande.  Sie 
brauchte  wenigstens  einen  Tag  bei  den  Mischungen, 
die  dem  stärksten  zerstreuten  Liebt  ausgesetzt  wa/- 
ren,  und  bis  io  Tage  bei  denen,  worauf  sehr  schwa- 
ches zerstreutes  Licht  wirkte  und  doch  war  die  Zer- 
setzung in  diesem  und  selbst  im  vorhergehenden  Falle 
nicht  vollendet«  Eben 'darum  haben  wir  empfohlen 
die  Mischung  des  oxydirt  Salzsäuren  Gases  mit  Was* 
serstoffgas,  wenn  sie  dem  zerstreufeu  Licht  ausgesetzt 
war,  noch  in  die  Sonne  einige  Zeit  zu  setzen,  um  sie 
gänzlich  in, Salzsäure  zu  verwandeln.  ß 

5.  Die  große  Wirkung,  welche  diese  beiden 
Gasarten  auf  einander  äußern  vermittelst  des  Son- 
nenlichtes, brachte  uns  auf  den  Gedanken,  daß»  die 
oxy.dirte  Salzsäure  sich  mit  allen  denen  aus  Hydrogen 
und  andern  Stoffen  gebildeten  Gasarten  eben  so  ver- 
halten werde,  wie  mjit  reinem  Hydrogengas.  Diefe 
yvar  in*  der  That  der  Fall  theils  mit  dem  Oel  erzeu-* 
genden  Gas,  theils  mit  dem  bei  Zersetzung  des  AIco- 
hols,  oder  eines  Oels,  innerhalb  einer  rothglühenden 
Röhre  entstehenden  Gas ,  endlich  auch  mit  den 
zusammengesetzten  brennbaren  Gasarten,  die  man. 
bei  Destillation  irgend  •  eines  vegetabilischen ,  oder 
thierischen  Stoffes  erhält.  «Niemals  war  Wirkung  im 
der  Dunkelheit  j  sie  war  sehr  langsam  im  zerstreuten 
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Licht,  und  augenblicklich  im  Sonnenlichte;  während 
die  heftige  Verpuflnng  erfolgte,  setzte  sich  öfters  sehr 
beträchtlich  viele  Kohle  ab.  Aber  in  welchem  Ver- 
bältnrsse  man  das  trockene  oxydjrtsalzsaure  Gas  und 
Ai\s  mit  Elsen  nna  kohlensaurem  Baryt  bereitete  Koh- 
lenoxydgas  vermischen,  so  stark  das  Licht  aeyn  moch- 
te, dem  man  beide  aussetzte;  so  lang  endlich  ihre  Be- 
rührung: niemals  erfolgte  Wirkung  *),  was  ein  neuer' 
Beweis,  dafs  dieses  Gas  kein  Hydrogen  enthält. 

6.  Alle  diese  Versuche  wurden  oftmals  wieder- 
holt  mit  immer  gleichem  Erfolge  Es  stehet  also  fest, 
dafs  in  der  Dunkelheit  Wasserstoffgas  keine  Wir- 
kung auf  oxydirf  -  salzsaures  Gas  hat;  dafs  es  bei 
zerstreutem  Licht  dasselbe  langsam  und  im  Sonnen- 
licht augenblicklich  mit  Verpuffimg  zersetze;  dafs 
seine  Wirkung,  wenn  es  vereinigt  ist  mit  Oxygen 
und  Kohlenstoff,  noch  dieselbe  bleibt;  und  dafs  folg- 
lich atle  diese  Wirkungen  herrühren  vom  Lichte. 

7.  Nun  wollen  wir  untersuchen ,  in  welcher  Art 
in  diesen  Fällen  das  Licht  wirke.  1)  Wenn  man  in  eine 
Mischung  von  oxydirt  salzsaurem  Gas  und  Hydro- 
gengas  ein  Wachslicht  eintaucht,  so  entstehet  sogleich 
Verpuffung  und  Salzsäure  Bildung.  2.)  Wenn  man 
ein  Stück  Ziegelstein,  n5'bis  i5o  Grad  heife,  in  ein© 
Mischung  bringt  von  gleichem  Volumen  des  oxydirt- 
Salzsäuren  und  Hydrogengases ,  so  entsteht  gleichfalls, 
Verpuffung  und  Salzsäure  Bildung. 

Man  bewirkt  sonach  in  diesen  Fällen  alle  die 
Wirkungen,  die  man  mit  dem  Lichte  selbst  vorbringt, 
Woraus  man  schließen  raufs,  dafs  dieses  wenigstens 
wie  eine  Hitze  von  ia5°  wirkt. 


*J  S.  dagegen  J,  Da?/a  Bemerkung,  Bd.  OT.  S.  435.         d.  //. 


324  Gay-Lussac  und  Thenard 

8.  Die  Wirkung,  des  Lichtes  auf  oxydirte  Salz« 
säure  ist  auch  dieselbe,  als  die  der  Wärme  auf  diese 
Gasart.  Diefs  geht  einleuchtend  aus  unsern  Versu- 
che über  die  Salzsäure  und  oxydirte  Salzsäure  her« 
Tor.  Denn  das  trockene  oxydirtsalzsaure  Gas  wird 
weder  durch  jlas  lebhafteste  Licht  zersetzt ,  noch 
durch  die  höchste  Temperatur.  Aber  man  weift  seit 
langer  Zeit ,  dafs  wenn  man  den  Sonnenstrahlen  eine 
Auflösung  dieses  Gases  in  Wasser  aussetzt,  sich  bald 
Oxygen  entwickelt  und  wir  haben  gezeigt,  dafs  wenn 
*nan  oxydirt  salzsaures  Gas  und  Wasserdämpfe  durch 
eine  erhitzte.  Röhre  strömen  läßt  man  Oxygen  und 
Salzsaure  -erhält*  Nun  aber  mufs  hiebei  die  Röhre 
fast  rothglühend  seyn;  daher  wirkt  in  diesem  fralle 
das  Sonnenlicht  fast  wie  diese  Temperatur)  und 
wenn  man  bemerkt,  dafs  auch  zerstreutes  Licht,  aber 
in  viel  längerer  Zeit,  die  oxydirte  Salzsäure  zersetzen 
kann,  so  mufs  man  schließen,  dafs  dessen  verlän- 
gerte Wirkung  dasselbe  ausrichtet,  als  unmittelbares 
Sonnenlicht ;  eine  Folgerung,  die  unmittelbar  sich 
darbietet  bei  dem  Versuche  mit  Wasserstoffgas  und 
oxydirter  Salzsaure. 

9  Aber  da  Sonnenlicht  nahe  wie  braunrothe 
Gluth  wirken 'kann:  so  mufs  es  auch  fähig  aeyn, 
die  concentrirte  Salpetersäure  zu  zersetzen ;  denn 
diese  Säure  zersetzet  sich  bei  einer  Temperatur  die 
viel  niedriger  als  diese  ist.  Es  folgt  daraus  also, 
dafs  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Salpetersäure  und 
oxydirte 'Salzsäure  einen  sehr  starken  Beweis  für  die 
Einerleiheit  seiner  Wirkung  auf  Körper  mit  der  des 
Wärmestoffes  abgiebt  $  Während  man  vor  jenen  Ver- 
suchen daraus  zwei  starke  Einwendungen  hernahm 
gegen  diese  Meinung« 
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10.    Wenn  wir  nun   die   Art  betrachten,    "yeie 
Licht  und  Wärme  sich  «gegen  mehrere  Metalloxydb 
verhalten,,  so  werden  wir  wieder  Gelegenheit  haben, 
die  Einerleiheit    der  Wirkung  beider   zu  erkennen. 
Man  erhitze  auf  einen  gewissen  Punkt  das  schwarze 
Quecksilberoxyd,   und  es  wird  sich  umbilden,  ohne 
Oxygenent wickelang,  in  rothes  Oxyd  und  in  laufen- 
des Quecksilber;    gegenseitig  bringe  man  es  in  das 
Sonnenlicht  und  bald  wird  diese  Umbildung  gleich« 
falls  stattfinden.      Sie  erfolgt  selbst  nach  und  nach 
im  zerstreuten  Lichte,  nicht  zwar  iti  $o  ausgezeich- 
netem Grade,  dafs  jenes  Oxyd  nicht  mehr  schwarts   , 
erscheine,  aber  doch  giebt  es  mit  oxydirter  Salzsäure 
eine  ziemlich  grofse  Menge  ätzenden  Sublimats.  Diese 
Wirkung  ist  selbst'  so  schnell,  . claCs   es  ausnehmend 
schwer   ist,   sich  reines  schwarzes  Queoksilberoxyd 
zu  verschaffen.     Vergebens  um  es  zu  erhalten,  be- 
handelt man  mildes  salzsaures  Quecksilber  mit  Anf- 
moniak  oder  Kali;  während  der  Zeit,   dafs  man  dös 
Oxyd  filtrirt  und  es  wäscht  geht  davon  ein  kleiner, 
Theil  in  rothes  Oxyd  übej*.    Diefs  würde  wahrschein- 
lich nicht  erfolgen,   wenn  man  den  Versuch  in  vol- 
lendeter Dunkelkeit  und  mit  lufUosem  Wasser  an- 
stellte. 

Was  auf  so  auffallende  Art  das  schwarze  Qaeck- 
silberoxyd  zeigt  nimmt  man  auch  am  braunen  Blei- 
oxyde wahr.  Mäßig  erwärmt  zersetzt  es  sich,  ent- 
wickelt Oxygen  und  wird  wieder  rothj  einem  leb- 
haften Licht  ausgesetzt,  erhält  man  daraus  Oxygen 
und  entdecket  nach  und  nach  rothe  Punkte. 

Ohne  Zweifel  sind  auch  mehrere  andere  metalli- 
sche Oxyde  und  namentlich  das  Silberoxyd  ähnliche 
Erscheinungen   darzubieten   fähig,   aber  wir   haben 
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.über  diesen  Funkt  noch  keinen  genauen  Versuch 'ge- 
macht. 

ii.  Wir«  haben  uns  nicht  mit  den. so  eben  er- 
zählten  Versuchen  begnügt  um  zu  schliefsen,  dafs  die 
Wirkung  des  Lichtes  und  des  Wärmestoffea  ajif  die 

.Körper  ganz  dieselbe  sey.  Wir  -suchten  neue  Be- 
weise: bei  vegetabilischen  und  thierischen  Stoffen. 
Vorzüglich  die  Farbestoffe  boten  sich  uns  dar»  Be- 
fremdet über  die  Veränderung,  welche  fast  alle  er- 
fahren wenn  man  sie  gleichzeitig  der  Berührung  des 
Lichtes  und  der  Luft  aussetzt,  und  stark  vermuthend, 
dafs  diese  Veränderung  blos  von  Erhebung  dieser 
Stoffen  zu  einer  hohen  Temperatur  herrühre,   haben 

f  wir  um  diese  zu  erforschen,  verschiedene  Farben  in 

♦ 

Berührung  mit  der  Luft  auf  eine  mehr  oder  minder 
Jiohe  Temperatur  erhoben.  Die  Vorrichtung,  deren 
wir  uns  bedienten,  war  sehr  einfach;  man  denke 
«ich  einen  Heber,  dessen  Schenkel  gleich  seyen  and 
aufwärts  im  rechten  Winkel  gebogen  bei  einem 
gewissen  Funkt  ihrer  Höhe;  man  stelle  sich  den 
4*und  gekrümmten  Theil  in  einem  warmen  Queck- 
isilberbade  vor,  dessen  Temperatur  beständig  durch 
~ein  Thermometer  gemessen  werde;  man  nehme -fer- 
ner an,  dafs  man  in  diesen  gekrümmten  Theit  die 
3u  prüfende  Farbe  gebracht  habe ,  und  die  Luft  ver- 
mittelst einer  damit  gefüllten  Blase,  die  man  nach 
lind  nach  zusammendrücket .  erneuere ,  so  wird 
■man  einen  genauen  Begriff  dieser  Vorrichtung  ha- 
ben. Man  kann  nun  die  Bedingungen  des  Yersu«- 
ches  auf  irgend  eine  Art  erfüllen;  'kann  wenn  map 
will  sich  eines  aus  Eisen  gegossenen  Mörsers  bedie- 
nen, um  das  Quecksilber  hinein  zu  bringen,  und  dien- 
ten Mörser  auf  einen  Ofen  setzen ,   um  ihn  bis  z\jl 
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4em  angemessenen  Punkte  zu  erwärmen.  Hierauf 
wird  die  Röhre  angebracht  und  leichtlich  verhindert 
werden  zu  wanken.  Das  Thermometer  aber  mufs  we- 
nigstens a5o°  zeigen  .und  kann  an  einem  Nagel  mit 
Bindfaden  so  aufgehängt  seyn,  dafs  die  Kugel  im- 
mer im  Quecksilber  bade  sich  befindet.  Auf  .diese 
Art  hindert  nichLs  eine  Temperatur  von  ioot  i5o, 
200,  260  Graden  während  2,  5,  4  und  mehr  Stunden 
gleichmäßig  zu  unterhallen  und  zu  beobachten,  wet- 
che  Veränderung  während  dieser  Zeit  die  Farben  in 
Berührung  mit  der  Luft  erfahren. 

Die  Farben ,  auf  welche  wir  wirkten ,  sind  die 
rosige  des  Safflors,  die  violette  des  Campescheuholzes, 
die  rothe  des  Brasilienholzes,  die  gelbe  der  Curcuma 
und  die  gelbe  des  Wau.  Die  erste  dieser  Farben  war 
auf  Seide  aufgetragen ,  die  vier  andern  auf  Wolle 
vermittelst  des  Alauns*  Alle  wurden  zerstört  in 
längerer  oaer  kürzerer  Zeit  und  in  einer  mehr  'oder 
minder  hohen  Temperatur. 

Die  rosige  Farbe,    die    sehr  lebhaft   und   schön 

1  4 

war,  wurde  in  einer  Stunde  schmutzig  weifs  bei  ei* 
11er  Wärme  von  1600;  eine  Wärme  von  iao°,^Jbrt» 
gesetzt  eine  Stunde  lang,   änderte  sie  nicht  merklich. 

Die  violette  Farbe  des  Campeschenholzes  wurde 
rothgelb  und  matt  in  einer  halben  Stunde  bei  einer 
Temperatui  von  1800;  aber  sie.  wurde  kaum  ge-* 
/schwächt  in  dieser  Zeit  bei  i5o°. 

Die  rothe  Farbe  des  Brasilienholzes  wun|e  aus- 
gezeichnet geschwächt  bei  190^  in  der  Zeit  von  4 
Stunden ;  die  Farbe  änderte  sich  nur  wenig  in  dem-* 
«elben  Zeitraum  bei  i4o°; 
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Die  Orangefarbe  der  Curcuma  ging  in  Rostfarbe 
über  bei  aooQ  in  der  Zeit  von  1  J  Stunden ,  verän- 
derte sich  aber  fast  nicht  in  derselben  Zeit  bei  i5o°. 

*  4 

Endlich  die  gelbe  Farbe  des  Wau  wurde  sehr 
merklich  verändert  und  wird  Ocheitfarbe,  etwas  röth- 
liche,  bei  200°  in  der  Zeit  von  l  £  Stunden;  aber  sie 
wurde  nicht  verändert  bei  i6o°  während  desselben 
Zeitraums.  , 

12«'  Bei  allen  diesen  Versuchen  wurde  blosLuft 
in  hoher  Temperatur  angewandt ,  um  diese  verschie- 
dene Farben  zu  zerstören«     Es  war  nützlich  zu  un- 
tersuchen, ob  das  Wasser  nicht  diese  Zerstörung  be- 
schleunigen werde,  und  «diefs  erfolgte  wirklich;  die 
Farben,  welche  durch  Luft  blos  innerhalb  3  Stunden 
verschwanden,  vergingen  in  viel  weniger  Zeit  durch 
Luft  und  Wasser.    Aber  zur  Vollendung  der  Arbeit 
war  es  wesentlich  die  eben  erzählten  Veränderungen 
der  Farben  mit  denen  zu   vergleichen,    welche  sie 
unter  denselben  Umständen ,  nur  Licht  statt  Wärme 
angewandt,  erfahren«    Herr  Roard  setzte  uns  in  den 
Stand,  darüber  zu  urtheilen,  indem  er  uns  von  ihm 
gefärbte  Wolle  und  Seide  gab,   die  er  während  ge- 
nau bestimmter  Zeiträume  den  Sonnenstrählen  aus- 
gesetzt   hatte.      Immer   waren    die    Veränderungen 
dieselben  auf  beiden  Seiten,  immer  erhielt  die  Farbe 
denselben    Stich    durch    die   AVirkung    des.  Lich- 
tes wie  durch  die  der  Wärme,  und  immer  hatte  in 
beiden  Fällen  der  Zeug  seihe  Stärke  verloren.    Man 
kann   diese   Wirkung   auf  eine  sehr   deutliche  Art 
wahrnehmen  an  den  Vorhängen  von  geftrbtem  Taf- 
fet,  welche  das  Licht  täglich  trifft;  ihre  Farbe  bleicht 
bald ,  und  nach  einigen  Monaten  zerreifst  man  sie*  so 
leicht^  als  ob  sie  ,J  verbrannt  wären. 
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i5.    Wir  hätten  eine  größere  Anzahl  von  Ver- 

m 

suchen  machen  können  zur  Vergleich ung  der  Wir- 
lang von  Licht  und  Wurme  auf  die  Farben;  aber 
nach  den  so  eben  angeführten  mögte  niemand  zwei« 
fein ,  daß  wir  nicht  ganz  dieselben  Resultate  würden 
erhalten  haben,  und  dafs  folglich  eine  Farbe  tun  so 
mehr  der  Wärme  widersteht,  je  mehr  sie  dem  Lichte 
Widerstand  leistet,  und  umgekehrt. 

.    Wir  wollen  nun  aüe  die  eben  angeführten  That- 
sachen  zusammen  fassen; 

1;  Die  Gold*  und  Silber  -  Auflösungen,  in  Berüh- 
rung gebracht  mit  Oelen,  Aether  und  Kohle,  wer- 
den zersetzt  durch  Licht;  sie  werden  es  auch  durch 
eine  Hitze  von  ioo°  wie  Rumford  bewiesen  hat. 
2)  Das  trockene  oxydirt  salzsaure  Gas  wird  weder 
durch  das  lebhafteste  Licht  zersetzt,  noch  durch 
die  gröfste  Hitze, 
5)  Die  liquide  oxydirte  Salzsäure  wird  durch  ein 
nicht  sehr  starkes  Licht  zersetzt,  sie  wird  es  auch 
durch  eine  Wärme  nah  der  Dunkelrothglühhitze. 

4)  Die  concentrirte  Salpetersäure  wird  zersetzt  durch 
ein  s&ir  lebhaftes  Licht,  sie  wird  es  auch  durch 
eine  Wärme  fast  gleich   der  dunkelrothen  Gluth. 

5)  Das  oxydirt  salzsaure  Gas  vermischt  entweder  mit 
Hydrogengas,  oder  hydrogenirtem  Kohlenoxyd- 
gas  verpufft  bei  Berührung  aer  Sonnenstrahlen ,  es 
verpufft  auch  bei  einer  Hitze  von  125  bis  1600, 

6)  Das  oxydirt  salzsaure  Gas,  vermischt  mit  Wasser- 
stoflgas,  zersetzet  sich  blos  langsam  bei  zerstreutem 
Lichte.  Diese  zwei  Gasarten  wirken  nur  langsam 
oder  gar  nicht  aufeinander  unterhalb  130°« 

7)  Das  schwarze  Quecksilberoxyd  bildet  sich  um 
in  Quecksilber  und  rothes  Quecksilberoxyd  am 
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Licht; v  dieselbe  Veränderung  erfolget  durch   die 
Wärme.  ; 

8)  Braune«  Bleioxyd,  und  ohne  Zweifel  auch  die 
Oxyde  von  Silber,  Gold  und  Piatina  zersetzen  sich 
im  Lichte,  sie  zersetzen  sich  auch  durch  die 
Wärme. 

9)  Die    rosige   Farbe    des  Safflors    wurde    zersetzt 
.   durch   das  Licht    und  schmutzig   weift  5   dieselbe 

Veräuderung  erlitt  sie  durch  eine  Hitze  von  160° 
in  einer  Stunde. 

10)  Die  Violfarbe  des  Campeschenholzes  wurde 
zersetzet  durch  das  Licht  und  ward  rothgelb 
und  matt;  sie  wird  auch  roth,  gelb  und  matt 
durch  eine  Hitze  von  1800  in  1  \  Stunden. 

ji)  Die  rothe  Farbe  des  Brasilienholzes  wurde  zer- 
setzt und  beinahe    weifs   durch    das  Licht;    sie 
wurde  eben  so  verändert  durch  eine  Hitze  von 
1900  in  der  Zeit  von  3  Stunden. 
12)1  Die  Orangefarbe   der  Curcuma-  wuitfe  verstört 
durch  das  Licht  und  ward  rostfarbig;  es  entstand 
gleichfalls  Rostfarbe  in    lj  Stunden  durch  eine 
Hitze  von  2000. 
i5)  Endlich  die  gelbe  Farbe  des  Wan  wurde  Ocher- 
färbe  durch  das  Licltt;  sie  erlitt  dieselbe  Verän- 
derung in  2  J  Stunden  bei  2100  Wärme. 

Also  da  das  Licht  keine  chemische  Wirkung 
auf  Körper  äufsert ,  welche  nicht  eine  mehr  oder 
minder  starke  Wärme  auch  hervorbringen  könn- 
te, so  ist  es  dargethan,  dafs  die  Wirkung  des 
Lichtes  ganz  dieselbe,  als  die  der  Wärme  bei 
chemischen  Erscheinungen  sey;  und  weil  man 
-  bisweifen  eine  der  Dunkelrothglühhitze  -nahe  kom- 
mende zu  diesen  Wirkungen  nöthig  hat,  ao  ,mu6 
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ttiaü  daraus  schließen,  dafs  seine  Wirkung  die- 
sem Grade  der .  Hitze  gleich  kommen  kann  *)• 
Indeis  äußert  das  JLicht  keinesweges  denselben 
Einflute  auf  alle  Körper;  es  wirkt  nicht  auf  die, 
welche  es  hinein  rclikssea*. .  oder  t  es  vollkommen 
zurückwerfen  5  ünGegeutheil  verändert  es  öfters 
diejenigen  wesentlich*  die  es  verschlucken.  Man 
darf  darum  aber  nicht  glauben,  dafs  es  uothwen« 
dig  in  den  Körpern^  die  es  verschlucken,  Verän- 
,  derungen  bewirke?  müssen  seine  unmittelbare 
Wirkung  scheint  nur  zu  seyn,  ihre  Temperatur 
zu  erhöhen,  woraus,  erb  eilet,  dafs  es  keine  Ver~ 
änderung  bewirken  wird ,  wetin  es  dieselben  nicht 
genug  erhitzt,  um  neue  Verbindungen  zu  veran- 
lassen. So  erleidet  die  Kohle,  dem  unmittelbaren 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  keine  Veränderung,  so 
viel  Licht  sie  auch  verschluckt,  weil  '  deren 
/Temperatur  nicht  so  .weit  erhöht  wird,  als  nöthfg 
ist  zur  Verbindung  mitÖxygenj  aber  man  ver- 
mehre die  Stärke  des  Lichtes  initielst  eines  Brenn- 
glases  oder  ßrennsplegels,  so  wird  die  Kohle, 
durch  eine  gröbere  Menge  Licht  getroffen ,  mehr 
davon  verschlucken,  es  wird  mehr  Wärme  frei 
wci*dea  und  nun  wir  d  sie  sich  enttünden  können. 


*)  Scheint  ea  demnach  nicht  wahrscheinlich,  dafa  Lieht 
die  Zersetzung  der  Kohlensaure  in  den  Pilanaen,  vermittelet 
der  grünen  Materie,  durch  starke  Erhöhung  der  Tempera^ 
tur  dieser  Materie  bewirke.  Man  begreifet ,  dafa  da  unmög- 
lich ist,  dieae  Wirkung  unmittelbar  durch  Warme  au  er- 
halten ,  weil  man  aladann  nicht  allein  den  grünen  Theil 
wie  ea  d%9  Licht  thut,  sondern  auch,  die  benachbarten 
Theile  erwärmen  würde  und  aie  aersetien. 
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So  würde  es  ohjie  Ztoeifel  auch  bei  der  Mischung 
des  salpeterhdlbsaüren  Gases  mit  Hydrogengas 
Erfolgen»  Wir  konnten  es  nicht  zersetzen  am  Son- 
nenlicht, ob  es  gleich  viel  davon  verschluckt, 
aber  es  ist  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  man  es 
einem  viel  stärkeren  I^ickt  aussetzen  "würde,  die 
beiden  Gasarten  auf  einander  wirken  möchten« 

Uehrigens  ob  es  gleich  durch  die  verschiedenen 
Von  uns  angeführten  Versuche  erwiesen  scheint,  dafs 
so  oft  das  Licht  chemische  Veränderungen  in  den 
Körpern  hervorbringt,  diese  auch  durch  Hitze  er- 
folgen können,  so  ist  es  doch  schwer  zu  entschei- 
den ,  im  jetzigen  Zustand  unserer  Kenntnisse ,  ob  des 
Lichtes  chemische  Wirkung  wirklich  daher  kommt, 
weil  es  in  den  Köpern ,  die  es  verschlucken ,  Wärme 
erregt.  Diefs  ist  unserer  Ansicht  nach  das7  Wahr- 
scheinlichste ;  aber  man  hat  seit  einiger  Zeit  so  ei- 
genthümliche  Eigenschaften  des  Lichtes  entdeckt,  dafs 
man  noch  nicht  die  Wirkung,  die  es  hervorbringet, 
zu  vereinigen  wüßte  mit  der  seiner  verschiedenen 
Strahleu  *). 


*)  Ia  der  Thai  Hat  man  gefunden,   dafs  die.cfceauaohe 

knng  des  violetten  Strahles  gröber  als  die  der  andern  Strahlen, 
ist,  selbst  des  rothon;  man  weife  indefs,  dafs  der  violette 
Strahl  weniger  die  Thermometerkugeji  erwärmt,  als  der 
rotht  Strahl. 
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ie  Herren  Gay-Lussac  und  Thenard  berühren 
am  Ende  ihrer  Abhandlung  die  wichtige  Lehre  you 
§ler  Polarität  des  farbigen  Lichtes  und  entgegengesetz- 
ter Wirkung  des  violetten  und  rothen  Strahls ;  eine 
Lehre,  die  schon  ein  Jahr  früher,  als  sie  ihre.  Schrift 
herausgaben,  in  Göthe's  Farbenlehre  mit  entschiede- 
ner Klarheit  dargethan  war  und  welche  allerdings, 
wie  diese  scharfsinnigen  Naturforscher  selbst  ahnen; 
zur  Berichtigung  der  von  ihnen  aufgestellten  Ansich- 
ten fuhrt.  Das  Resultat  aus  ihren  Versuchen,  daß 
ein  und  dasselbe  Licht  bald  wie  Wärme  von  100 
Grad,  bald  wie  eine  von  ia5°  bis  1600,  dann  wieder 
wie  eine  von  180,  190,  200,  210  Grad,  ja  selbst  zu- 
weilen wie  Rothglühhitze  wirke ,  ist  von  ihnen  mit 
rühmlicher  Unbefangenheit  am  Ende  der  Abhand- 
lung im  Ueberblicke  nochmals  dargestellt ,  wahr- 
scheinlich um  durch  einen  recht  lebhaft  dargebotenen 
Anblick  des  Schwankenden  in  diesen  Ansichten  Stoff 
zu  weiterem  Nachdenken  zu  geben,  oder  vielmehr 
um  sogleich  sehen  zu  lassen,  dafs  man  auf  diesem 
Wege  nicht  zum  Ziele  kommt. 
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Wenigstens  war*  es  zu  vergleichbaren  Resulta- 
ten nöthig  gewesen  9  auf  die  Ausdehnung  der  Gas- 
arten durch  Wärme  Rücksieht  zu  nehmen.  Denn 
was  die  schönen  Versuche  mit  oxydirt  salzsaurem« 
und  Hydrogen  -  Gas  anlangt: : so  hatte  Hr.  v.  Grott- 
hufs schon  in  Gehlens  Journ.  d.  Ch.  Ph.  u.  M«  B.g* 
S.  25o  f.  gezeigt,  dafs  Hydrogen  -  Gas  durch  Ausdeh- 
nung  unentäündlich  werde  *).  Wie  sfthr  ist  diefo 
bei  dem  Versuche  mit  dem  erhitzten  in  eine  solche 
Mischung  getauchten  Ziegelsteine  zu  berücksichtigen, 
der  schon  sich  "annähernd  daäGas  ausdehnte  und  also 
nur  auf  eine  verdünnte  Mischung  wirkte,  während 
die  brennende  Wachskerze,  "sb  wie  das  Licht  der 
Sonne,  auf  ein  dichteres  Gasgemisch  einwirkte-. 
Längst  war  fcs  bekannt,  dafi  man  Hydrogengas,  und 
darum  auch  Knallgas  schnell  mit  dem  kleinsten  etectri- 
gehen  Funken,  aber  nicht  mit  einerglühenden  Kohle 
entflammen  könne,  was  Hr.  v.  Grotthufe  mit  Recht 
von  der  durch  die  Kohle,  bei  der  Wärmesphäje  die 
sie  um  sich  verbreitet,  bewirkten  Ausdehnung  des 
Gases  ableitet«  Die  Anwendung  auf  andere  hier 
erzählte  Versuche  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  kann 
dieser  Gesichtspunkt,  welchem  gemäfs  mehrere  der 
von  den  H.  V»  angegebenen  Temperaturen,  bei 
denen  Wärme  gleich  Licht  wirkt ,  bedeutend  herab- 
gesetzt werden  dürfen ,  zu  Gunsten  ihrer  Hypothese 
benützt  werden ,]  die  allerdings  einer  solchen  Unter* 
Stützung  bedarf. 


*)  Mehr  noch  ist  hierüber  in  dietem  tonn,  fiel.  IIT.  &  129  f. 
n.  FV.  S,  238  f.  *n  leien ,  was  aber  den  franzö*.  Katurfor- 
forschen,  eis  sie  iih  vorigen  Jahr  ihre  Schrift  herauf««, 
ben,  noch  nicht  bekannt  eeyn  konnte«  '• 


r 

über  die  vorhergehende  Untersuchung.     23$ 

Denn  wenn  sogar  bis, zur  Dunkelrothglühhitze 
bei  Vergleichung  der  Wärmekraft  mit  der  des  Lieb-* 
tea  fortgeschritten  wird :  60  fällt  ins  Auge,  data 
wir  bei  dunkelrotlier  Glut  nicht"  mit  einem  rei- 
nen Wärmephänomen  zu  thun  haben»  Und  nehmen 
wir  endlich  auf  Heinrichs  vortreffliche  Forschungen 
Rücksicht  über  die  Phosphorescenz  durch  Tempera-* 
turerhöhung  t  so  ist  klar»  dais  auch  bei  viel  nie  de-* 
tern  Wärmegraden  die  Wirkung  des  Lichtes  eintritt* 
besonders  da  selbst  Gäy-Lussac*s  und  Thenards  Ver- 
suche  zeigen»  wie  viel  auch  ein  schwaches  blos  «er-* 
«treutes  Licht  vermag* 

Doch  wir  wollen  nüh  dem  Fingerzeige*  den  dies* 
achtungswürdigen  Naturforscher  in  der  letzten  Note 
geben,  um  so  mehr  folgen,  da  sie  ihn  selbst  upfo» 
nutzt  liefseft,  und  bei  der  merkwürdigen»  in  chemi-» 
acher  Hinsicht  so  interessanten  *,  Farbenpolarität  des 
Lichtes  pin  wenig  verweilen* 

Göthe'a  schon  vorhin  erwähnte  Faroeniehrd 
geht  von  diesem  Gesichtspunkt  aus;  in  chemische? 
Hinsicht  haben  Wir  uns  an  Seebeck*  Bd*  S*  8.  po5, 
ihr  beigefügte  Abhandlung  tu  halten* 

Der  Hr.  Verf.  stellt  in  dieser  kleinen  Abhand- 
lung die  vorzüglichsten  bisher  zur  Spräche  gekom* 
inenen  Thatsachen,  welche  auf  eine  chemische  Pola* 
rität  in  den  Wirkungen  der  färben  leiten,  in  gedräng- 
ter kürze  zusammen  und  erhebt  durch  heue  ent«* 
scheidende  Versuche  diesen  bisher  noch  schwanken- 
den Satz  zum  Rang  einer  wissenschaftlich  begrün«* 
deten  Wahrheit. 

Die  Erscheinungen,  welche  das  Hörnsilber,  tyel-* 
che  rothes  Quecksilberoxyd,  welche  die  farblose  Sal* 
Journ.  f%  Ch$m  u.  Ptys*  64  Bd.  3.  Htfti    y  Jg 
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petersäure,  welche  die  Goldsalze  bei  farbiger  Be- 
leuchtung sowohl  im  Spectrum  als  durch  farbige 
Gläser  darbieten,  sind  von  ihm  scharf  und  bestimmt 
dargelegt.  Aus  allen  geht  das  Gegentheil  dessen 
hervor,  was  man  nach  der  Theorie,  welche  die  fran- 
zösischen Chemiker  der  Natur  unterlegen,  erwarten 
tollte.  Diejenigen  Farbenstrahlen,  welche  die  wärm- 
sten sind,  wirken  gerade  am  allerwenigsten,  ja  hem- 
mend sogar,  der  Dunkelheit  vergleichbar  5  während 
die  am  wenigsten  erwärmenden  Lichtstrahlen  am  be- 
sten die  chemischen  Lichtphänomene  gewähren.  „Die 
blaue  Beleuchtung  nämlich  wirkt  überhaupt  auf  alle 
Substanzen,  welche  im  Licht  eine  Veränderung  er- 
leiden wie  das  reine  Sonnen*-  oder  Tageslicht;  die 
rothe  Beleuchtung  dagegen  verhält 'sich  immer*  ent- 
gegengesetzt, häufig  bloa  wie  gänzliche  Abwesenheit 
«tos  Lichtes.  * 

Hier  sind  einige  von  Seebeck  aufgeführte  That- 
sachen ,   welche  dieß  beweisen  : 

Rothes  Quecksilbetoxyd ,  sowohl  in  einem  wei- 
ßen, als  einem  dunkelblauen  Glasender  Einwirkung 
des  Sonnen-  und  gemeinen  Tageslichtes  unter  destil*» 
lirtem  Wasser  mehrere  Monate  hindurch  ausgesetzt, 
wurde  zu  grauem  unvollkommenen  Oxyd,  zum  Theil 
auch  zum  regulinischen  Quecksilber.  Dasselbe  Queck- 
silberoxyd dagegen  im  gelbrothen  Glase,  gleichfalls 
unter  destillirtem  Wasser,  war  fast  unverändert,  nur 
daß  es  ein  wenig  heller  zu  seyn  schien  nach  6  Mo- 
naten, 

Die  farbenlose  Salpetersäure  wurde  unter  blauen 
und  violetten  Gläsern  gelb,  wie  im  reinen 
lichte»  unter  rothen  blieb  sie  weiß. 


>  1 


über  die  vorhergehende  Untersuchung.    ^37 

Daß  die  Schwärzung  des  Horanlbevs  im  Violett 
schneller  erfolge»  als  in  den  andern  Farben,  hatte 
schon  Scheele  beobachtet*  Auch  Ritter  stellte  dar*. 
über  Versuche  an  und  Link  *)>>  der.  das  Spectrum 
auf  ein  mit  frischberdiietein  salzJauren  Silber  ge* 
fkrbfes  Papier  fallen  liefe,  bemerkte  bei  wiederholten 
Versuchen,  daß  die  Färbung  über  den  violetten 
Strahlen/  da  wo  sie  sich  schon  allmählig  in  das 
Dunkle  verloren  hatten >  anfing  und. mm  naöh  und 
nach  gegen  die  untern  rothen  Strahlen  fbrtschritt. 
Seebecks  Untersuchungen  verfolgen  .das  Phänomen 
noch  mehr  ins  Einzelne, 

Vorzüglich  merkwürdig  aber  ist.  die  von  Seebeck 
feuerst»  auf  eine  entscheidende  Art  dargethane  polaris" 
sehe  Wirkung  det  färben  auf  Lefcchtsteine ,  derfen 
Phosphor  escenz ,  wie  aus  Heinrichs  Untersuchungen 
hervorgeht,  gleichfalls  aus  themischem  Gesichtspunctfc 
fett  betrachten  ist« 

»Ich  stellte,  sagt  Seebech,  in  das. durch  gelhro« 
ihea  Glas  einfallende  Sonnenlicht  eine  Linse  von  4 
Zoll  uüd  brachte  in  den  Focus  d^elben  einen  aut 
das  lebhafteste  glÄnaeirfen  Barytphosphor  $  fcr  «losch 
hier  sogleich»  wie  eine  ins  Wässer  getauchte  Kohlet 
Selbst  die  empfindlichsten  und  dauerbsten.Lenchstei}» 
ne»  z  %  die  grünlichen  Strontianphoäphoren,  war* 
den  hier  in  wenigen  Secuüdcit  lichtlos.  Man  braucht 
die  Leucbtsteine  nicht  einmal  völlig  in  dtefeFocua«tt 
bringen,  auch  bähe  bei  demselben  erlüsdbeb  sie  scholl 
nach  einigen  Secundetu«« 


*)  Ia  «einer  Toa  der  K.  Akademie   tu  fetertWg    gekrönten 
PrewechriftJ  „über  die  chemischen  Eigenschaften  <fa#£#iA- 
tes"  (die  su  St«  Petetibntf  48o8  sskcfiioft)  .&  55» » 
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'  Dagegen  macht  recht  dunkelblaues,  oder  violet- 
tes Glas  ditt  JLeucbUteine  in  dem  Augenblicke  glän- 
zend, nls  sie  «in  das  Licht  kommen  und  man  sieht  sie 
{was  fiir  die  Theorie  dieser  Erscheinung  wichtig  ist) 
schon^in  diesem  Lichte  selbst  glühen« 
*.*♦.  Vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdienen  auch,  die 
»Versuche  mit  dem  Gqldsalze,  aus  denen  hervorgeht, 
«fcfs  die  votaa  Licht  aufgefegte  chemische  Thätigkeit, 
einmal  in  den  Beharrungszustafed  gebracht,  selbst 
noch  in  vollendeter  Dunkelheit '  gleichsam  nachklinr 
gend  fortdauere.. 

Wir  wollen  aber  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
einige 'andere  Untersuchungen  erwähnen..  | 

Heinrich ,  in  seiner  *  vbrtrfeffliehen  Schrift,  über 
Phosphorescetig  der  Körper,  macht  sehr  oft  aufmerk- 
sam ,  wie  verschieden  Licht  und^Wärme  in  ihren 
'Wirkungen  sind,  in  welcher  Beziehung  er  auch  in 
seiner  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
acturffcen  gekrönten*  softem  Im  Jahr  1808  erschienenen, 
Preisschrift  mehrere  Thatsachen  zusammenstellt.  Die 
.Wirkung  des,  Lichtes  bei  der  Phosphorescenz,  fährt 
fir ,  durch  eine  Reihe  interessanter  Versuche  geleitet, 
vtf  tauglich  auf  eine  Desoxydation  zurück;  und  da 
das"  Phänomen  der  Phosphorescenz  fast  allen  Natur-* 
körpern  gemein  ist,  (woraus  sich  auch  die  längere 
Dauer  der  Abenddämmerung  vor  der  Morgendäm- 
merung erklären  läfst) :  so  leitet  er  aus  der  durch 
das  Licht  hervorgebrachten  mit  Phosphorescenz  ver- 
bundenen Desoxydation  eine  Auflösung  des  grofeen 
Bäthsels  *)  ab,    wie   die  Masse  des  beständig  vor* 


*)  Djsr  Lomt  wird  sieh  an  die  Prehaufgabc^dor  Harlemer 
stltafcift  («•  d.T,  Bd.  V,  ML  1*3.  ifc  19)  «ÖKiei«, 
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"brauchten  Sauerstoffes  unaufhörlich  wieder '  in  'de* 
Atmosphäre  ersetzt  werde  *)J  Uebrigens  wollen  wir 
aus  der  Fülle  neuer  Thataachen  und  Ansichten, 
weiche  diese  Schrift  darbietet,  nur  folgendes  heraus«! 
lieben  (Abth.  I.  S.  100.) 

„Rothes  Quecfc$iIberoxyd ,  oder  rother  Bleikalk, 
Jn  Glasröhren  eingeschlossen  und  durch  die  Funken 
pder  Lichtbüschel  ei  per  kräftigen  Eleqtrisirrriaschin© 
bestrahlt,  werden  in  kleinen  Pprtionen  sehr  baldf 
hergestellt  erscheinen;  verschliefst  TOftn  aber  obige 
Oxyde  zwischen  Glasplatten  7  die  man  zur  Abhal- 
tung des  Xiiphtes  mit  schwarzen  Bändern  umwindet, 
fo  wird  man  durch  die  stärksten  Entladungen  nicht« 
pder  beinahe  nichts  ausrichten ,  regulinische  A|eta]U 


imm 


*)  Wenn  diese  Oxygenentwfckehmg  auf  großen  von  der  Sonn» 
bestrahlten  Flächen ,    se>  namerklich  sie  immerhin  auf  ein- 
aeinen  Funkten  eeyn  mag,  nicht  absolut  geräuschlos)  ist :  so 
war  die  zunächst  mehr  dicht  er  itrh  als  phyaikaliselt  t  interoa*^ 
aante  Idee  dea  sterbenden  Ritters r$afa  die  Erde  bei  Bew 
.  *  tiihrung  dea  Lichtes  wie  eine  Memnonstäule  töne  x  Nachts) 
aber  schweige,  (s.  d.  J.  Bd.  5«  Beil.  an  Heft  x)  kein  bioser. 
schöner  Traumgedank;e«     Mir  aber  kommt  hiebei  die  £riu- 
nerung  an  eine  lebendige  Memnonssä'ule,  die  Gräfin  r.  Jf— r. 
in  Mailand,    welche,  wie  Humboldt  erzärhh,    (aber  die  ge- 
yehate  Nerrenfaser  Bd.  a.  S.  i85  f.)  mift£o<mei»uRtfnrgan£]hre> 
.  dtimme  rerlor  und  mit  Sonnenaufgang  wieder  bekam.    Da*' 
Klima  von  Neapel ,  ao  wohltha'tig  nervenkranken  Personen* 
hob  daa  Uefcel.     £4  erschien  aber  sogleich  wieder,   als  difr 
Qrafjn  jenen,  Aufenthalt  mit  dem  in.  Rom  vertauschte     ^In 
diesem   Falle,    bemerkt  Humboldt,    wirkte  daa  Lieh*  gana 
allem  als  Licht ;  denn  die  temporäre  Stummheit  W»*  ▼•* 
der  Länge  uncl  Kurie  4er  T^e  abhaqgig«.^ 
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hingegen  mit  dieser  Vorrichtung  durch  einen 
einzigen  Schlag  verkalken. " 

„So  erklärt  sich'*  warum  Hr,  vf  Marum  anfangs 
bei  Wiederherstellung  der  Metallkalke  nicht  sehr 
glücklich  war;  späterhin  aber*  blos  durch  Funken, 
Mennige  und  rothen  Quecksilherkalk  beinahe  äugen« 
fclicklich  herstellte,  Anfangs  \Beschreibung  einer 
ungemein  grofsen  Electrisirmaschine  S.  5g,  4o.)  legte 
er  die  Metallkalke  zwischen  Glasplatten  unter  eine 
Presse  und  lief*  .die  volle  Ladung  seiner  Batterie 
von  j5o  Quadratrufs  durchgehen ;  dennoch  war  die 
(Wiederherstellung  so  gering,  dafs  man  mit  Mühe 
liier  und  dort  ein  Metallkiigelcheu  mit  freiem  Auge 
'finden  konnte  Nachmals  änderte  Hr  v,  Marum  den 
Apparat  (Beschreib.  \i.  9.  w+  ate  Forts.  S,  58.)  er 
verscbloft  die  Metallkalke  in  Glasröhren  von  einem 
fcalbeu  Zoll  im  Durchmesser;  diese  Glasröhren  blie- 
beri  unbedeckt;  man  bediente  sich  nicht  mehr  der 
Batterie,  sondern  leitete  blos  electrischt  Strahlen 
der  hinreichend  kräftigen  Maschine  durch  und  nun 
Wurde  Mennige  und  rother  Quecksilherkalk  sehr 
leicht  und  nach  einigen  Minuten  in  hinreichender 
Menge  wieder  hergestellt«  Pas  wieder  hergestellte 
Metall  befand  sich  aber  nie  in  der  Mitte  oder  in  der 
Axe  der  Glasröhre,  wodurch  sich  die.  electrisehe 
Materie  den  Weg  bahnen  mu&te,  um  von  einem 
Piatinadraht  auf  den  andern  zu  kommen,  sondern 
allemal  nur  auf  der  inriern  Fläche  der  Glasröhre, 
da  nämlich,  wo  die  Bestrahlung  des  Lichtes  wirken 
konnte  *)•    Auf  eine  Ähnliche  Art  müssen  wir  un- 


*)  Hieher  gehört  auch  efae  Stelle  .tut  Seetacke  Torfcinerwahn- 
-    tt*  Abhandlung,    die  Leachuteine  betreffend.    „Wie  du 


J 
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sern  Apparat  einrichten,  wenn  wir  rothes  Qaeckait** 
beroxyd*  durchs  Feuer  bereite^  und  dann  wieder 
herstellen  wollen,* 

Wer  kann  nun  glauben,  das  electrische  Licht» 
dessen  Einfluß  als  Licht  bei  diesem  Versuche  unver* 
kennbar  ist,  wirke  hier  durch  aufgeregte  Wärme? 
Vielmehr  bei  d*n  Entladungsshlägen  könnte  Wärm« 
mit  ins  Spiel  kommen ,  wie  sie  denn  wirklich  bei 
großen  Voltaischen  Batterien  im  hohen  Crade  wahr« 


Licht   der  Sonne,  helfet  ea  S.  708,    so    wirkt  [auch  jedes 
andere  Lieht  durch  die   farbigeil  Gläaer    auf    die  Leucfit« 
steine,   wenn  ea  nur  überhaupt  IntenaStät  genug  hat,    eift 
Leuchten  in  den  Steinen  au  erreg«*.    Ea  iat  bekannt,  dait 
die  fiononiachen   and  Canton'achen  Phoaphorea  durch  den 
Funken  der  Leidner  Flaache  (euschtend  werden»    Man  laiat» 
um  diefa  au  bewirken,    gemeiniglich  den  Schlag  durch  da« 
Phosphor  gehen.      Diele    iat    jedoch  nicht  nöthig;     aueftt 
wenn    er    arch    ia    hermetisch    yerschloaaenen    Glaeröhrenl 
befindet  und  einen   Zoll,  ja  noch  tiefer   unter  der  Kugel 
dea  allgemeinen  Aualadera  liegt,  aa  wird   er  f   während  da# 
Bxploeion  der  Flaache,   leuchtend.     Zwei  Leuchiateine  von) 
gleicher  Güte   wurden  einer  in,  gelbrother,    der  andern  im 
dunkelblauer  Glasröhre   1  Zoll  unter   die  Kugel  {~dee  allge^ 
meinen    Ausladers  .  gelegt   und  eine  Flaache   mütclst  dea- 
aelben  entladen«     Als  der  Funke  überschlug,    wurde  der 
Leuchtatein  in  der  dunkelblauen  Röhr«  sogleich,  leuchtend, 
der  in    der  gelbrothea  Glasröhre    dagegen    blieb    dunkel» 
Dies«  Versuche,  welche    ich   öftere  wiederholt  habe,    be- 
weisen angleich,  dafa  die  $!ectricitat,  indem  sie  die  Phoe- 
phoren  leuchtend  macht,  nur  als  Lieht  wirkt,    daher  denn 
auch  lichtlose  Electrioität  keinen  Erdpkpephor,'  oder  Shnli* 
chen  leuchtenden    Körper,     «um  -Phoephorescirea    bringt» 
Hierüber  und  über  daa  Leuchten  da  chemtiflhen  *V«caJa\ 
•n  einem  andera  Orte  iaalj&^ 
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8»  a65)  erwähnten,  interessanten  Versuch  anfuhren, 
an  welchen  hier  aber  vorzüglich  wieder  zu  er  in-* 
Bern  ist.     ' 

Den  Versuch  ntailich  der  Herren  Gay,-Luasac 
und  Thenard  mit  Halogen  *)  und  Hydrogengas  hof, 
$eebeck  bei  getärhtem  Lichte  wiederholt«  Das  Re- 
sultat ist  aus  der  eben  angeführten  Stelle  **)  bekannt. 
Auch  dieses  streitet  gegen  die  Hypothese  der  franzö- 
sischen Chemiker,  da. gerade  das  minder  wärmende 
dunkelblaue  Licht  die  Explosion  hervorbrachte,  wah- 
rend das  wärmere  rothe  Licht  sie  nicht  zu  bewirken 
▼«•mochte. 

Uebrigens ,  führ'  ich  ,  mit  Genehmigung  meines 
-  Freundes,  der  bisher  durch  eine  grofse  Heise  gehin- 
dert wurde,  mehrere  Beitrüge  zu  diesem  Journale  zu 
liefern ,  noeh  einen  van  ihm  in  dieser  Hinsicht  ge- 
machten Versuch  an. 

Nicht  blos  Sonnenlicht  bewirkt  die  Explosion  ei- 
ner Mischung  aus  Salzgas  und  Wasserstoffgaa ,  san-* 
dem  auch  anderes  starkes  Licht« 


+)  Der  Kurse  wegen  könnten  di«  Auedrücke  Halogen,  Haloid, 
Schwmfelhaloid  (st.  Säuerst offschwefelsalzsäure)  Halogen- 
qxydgae  (st,  überexydirt  sahsaures  Gas)  u.  ••  wM  weit 
che  im  Grand  eben  ao  wenig  als  das  von  Davy  ge- 
wählt© Wort  phlorine  irgend  eine  Hypothese  aussprechen, 
auch  dann  beibehalten,  wenigstens  snr  Abwechselung  ge«« 
braucht  werden,  wenn  Scheele**,  und  Davtf*  Ansicht  toi» 
dieser  Gasart  sich  widerlegen  sollte,  wie*  gemafs  der  Lehre« 
von  den  bestimmten  chemischen  Mischungtrerhaltuisaeq,  eu 
rermuthen  ist,  Es  versteht  sich  ipdefr,  data  die  Ueber Se- 
tzung der  Torhergehenden  Abhandlung  ron  Gay-Lussac 
und   Thenard  sich  dieses  Ausdruckes  au  enthalten  hatte. 

**)  Es  ist  dort  Z*  2  v.  u.  Stcunden  st.  Minuten  so  lesen. 
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Dafe  ein  solches  blendendes,  Licht  A  unter  dem 
Namen  indianisches  Weiisfeuer  bekannt,  durch  Ent- 
zündung eines  Pulvers  aus  24  Theilen  Salpeter»  7 
Theilen  Schwefelblumen  und  Q  Theilen  rothen  Ar- 
senik  erhalten  werden  könne  x  ist  schon  Bd^  %  $•  a$8 
d.  J.  erwähnt. 

Seebeck  bediente  sich  dieses  indianischen  Weiß-« 
feuers  bei  dem  Versuche.  Ea  versteht  sich,  dafii  je-» 
nee  Gemisch  fius  Hydrogen  und  HaJogei\  so  weit 
entfernt  stand,  um  von  der  W arme  bei  der  Entzün- 
dung jenes  Pulvers  nicht  getroffen  zu  werden^  Oh- 
nehin, schützte  die  umgebende  Glocke  von,  Glas*  das 
bekanntlich  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist^  Ja  es 
wurden  sogar  any ei  Qläser,  wovon  das  eine  beträcht- 
lich stärker,  als  das  andere  war«  mit  diesen*  Gasge- 
misch gefüllt,  lieben  einander  hingestellt.  Aber  im 
Augenblicke ,  wo  das  blendende  Licht  hervorbrach 
und  die  Gläser  wie  das  ganze  Laboratorium  durch- 
strahlte, verpuffte  das  Gas  mit  der  gröfsten  Heftig- 
keit und  zwar  in  beiden  Gläsern,  zu  gleicher  Zeit* 
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(Ana  den  Annalei  de  Chimie,   Th.  80.    S,  38  ff,) 

D, 
je  Natur  der  gro(sen  Anzahl  von  Substanzen,  die 

man,  mit  dem  zu  allgemeinen  tyamen  der  Gummi- 
harze bezeichnet,  ist  npch  nicht  hinlänglich  bekannt. 
Die  Arbeiten  von  Neumann,  Cartheuser,  Qeoffroy 
und.  mehreren  andern  Chemikern ,.  die  «u  einer  Zeit 
angestellt  wurden,  wo  die  Wissenschaft  noch  wenig 
vorgerückt  war  und  der  größte  Theü  der  analyti- 
schen Mittel  noch  fehlte  x  lassen  viel  zu  wünschen 
übrig.  Seit  einiger  Zeit  haben  mehrere  Chemiker 
angefangen,  mit  Erfolg  diesen  Gegenstand  zu  bear- 
beiten. Man  kann  hier  unter  andern  Trommsdorff 
erwähnen,  dem  wir  eine  Analyse  der  Aloe  verdan-, 
ken,  Bouillon  Lagrange,  der  mit  Sorgfalt  das  Scam- 
moniuni  untersuchte  ,  Braconnot  von  dein  wir  eine 
chemische  Untersuchung  der  Aloe,  der  Myrrhe,  des 
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Weihrauchs,  des  Euphorbiums  und  des  Ammoniak« 
gummis  besitzen.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
daß  diese  Chemiker  ihre  Untersuchungen  fortgesetzt 
hätten  •  unterdessen  sey  es  mir  erlaubt,  dieselben  zu 
ergänzen.  Vielleicht  werd'  ich  einige  interessante 
Resultate1  finden  t  wodurch  geschickte  Chemiker  ver- 
anlaßt werdeil,  sich  mit  diesem  Gegenstande  zu  be- 
schäftigen. 

Untersuchung  des  Bdelliums. 

4  4 

Diese  Substanz  kommt  aus  Arabien  und  Indien 
zn  uns;  man  glaubt,  dafs  der  Baum  von  dem  sie  her- 
rührt, zur  Gattung  der  Anyris  gehöre.  Sie  hat  das 
Ansehen  gelber  *)  durchsichtiger  Tropfen,  erweicht 
sich  zwischen  den  Zähnen  und  hat  einen  etwas  wi- 
drigen Geschmack.  Auf  glühende  Kohlen  gewor- 
fen, wird  es  weich,  fliefst  und  entzündet  sich  nach 
Art  der  Harze,  N^ch  Cartheuser  **)  besteht  es  au& 
gleichen  Theilen  Guipmi  uod  H*w, 

So  Grammen  ausgelesenes  Bdellium  wurden  im 
Marienbade  digerirt  mit /4oo  Grammen  Alkohol  von 
4oGr*d,  in  4  Portionen  getheilt,  und  der  nicht  aufge- 
löste Antheil  desselben  der  Abkochung  mit  einer 
neuen  Quantität  Alkohol  so  oft  unterworfen,  als  die- 
ses Auflösungsmittel  noch  einige  Einwirkung  darauf 


*)  Dje  Färb«  de«  Bdellium«  ut  mefcretatheiU  rothbratm, 

**)  CvUienaer,   fandtraentu  m*ter2td  medite,    T<  10»  ft  »Sj. 
Pari«  1769, 


über  einige  Gummiharze«  247 

zeigte.     Nach  dem  Erkalten  sondert?  sich  aus'  dem 
Alkohol  nichts  ab*  / 

JD£r  iiiöht  aufgelöste  Aniheil  hatte  Aehnlichkeit 
mit  dem  Satzmehl  und  wog  19*9  Grammen  (A) 

*  • 

Nach  Abscheidung  des  Alkohols  durch  Destilla- 
tion wurden  2<),5  harzige  Substanz  (B)  gewonnen. 
D6t  hiebel  erhaltene  Alkohol  war' sehr  durchsichtig, 
"besaß  den  Geruch  des  Bdelliuttls  und  b^kam  tlurcli 
jZiisaiz  von  Wasser  ein  etwas  milchiges  Aniehen; 
Was  die  Gegenwart  eines  flüchtigen  CMs  anzeigte,  das 
jri^h  aber  nicht  abscheiden  konnte  wegen  der  gerin- 
gen Menge;  desselben ,  die  wahrscheinlich  nicht  über 
0,6  Grammen  betragen  könnte;* 
,  Die  in  Alkohol  unlösliche,  Satzmehl  ahnliche,  Sub- 
stanz (A)  war  in  Klumpen  zusammengebacken,  zer- 
reiblich^  knirschte  unter  den  Zähnen,  hatte  kei- 
nen.Geschma.ck  und  warblos  schleimig.  Mit  kal- 
tem  Walser  behandelt,  schwoll  sie  auf,  nahm  sehr 
an  Volumen  zu  und  bildete  durchs  Umrühren  ein 
Gemenge)  aus  .dem  sie  sich  bald  wieder  absonderte« 
Die  Flüssigkeit  ging  klar  durchs  Filtrüm  und  hinter- 
ließ nach  dem  Verdunsten  in  einer  gelingen  Wärtae, 
ein  wahres,  ganzlich  im  Wasser*  auÜösliches  Gummi, 
das  wir  nachher  untersuchen  wollen. 

Die  Wirkung  des  kochenden  Wassers  auf  did 
satzmehlartige  Materie  ist  dieselbe,  wie  die  des  kal- 
ten, nur  nimmt  sie  daraus  den  gummigen  Antheil 
noch  schneller  und  vollkommener  hinweg.  Aus  6 
Grammen  dieser  Substanz  (A)  wurde  durch  Abko- 
chung mit  5oo  Grammen  Wasser  1,4  Gr.  Gummi  fC) 
abgeschieden.  Letzteres  betragt  demnach  in  5oGraxri- 
Ihen  Bdellium  4,6  Grammen,  und  die  im  Wasser  un- 
auflösliche Substanz  i5,5  Grammen  (DJ. 
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.  öic  guibmige  Materie  (C)  bildet  mit  Wasser» 
Worin  sie  «ich  «ehr  gut  auflöset,  einen  kleberigen 
Schleim ,  der  bei  hinlänglicher  Verdünnung  gänzlich 
durchs  Filtrum  geht«  und  nach  behutsamem  Verdun- 
sten das  Gutntni  mit  gelblichgrauer  Farbe  unverän-» 
dert  zurückläßt*  Alkohol  bewirkt  in  dieser  Auüö* 
sung  einen  Niederschlag f  der  aber  durch  einige  zu- 
gesetzte Tropfen  Salpetersäure  wieder  versehwindet. 
-Gegen  Salpetersäure  verhält  es  sich  wie  das  arabische 
Gummi  und  giebt  damit  Sauerkleesäure  5  jedoch  ohne 
da&  man  eine  Spur  von  Schleimsänre  bemerkt* 

«  » 

$•4. 

*  * 

Die  in  Wasser  und  Alkohol  gänzlich   tmauflös- 

liehe  Substanz  (D)  besitzt,  während  sie  noch  feucht  ist, 
Aehnlichkeit  mit  einer  Gallerte  %  nimmt  aber  dürfchs 
Austroknen  eiriHauU  dann  Hörn-artiges  Ansehen  an. 
ßei  Behandlung  mit  dem  4facheh  ihres  Gewifrlite* 
Salpetersäure,  schwoll  sie  auf,  wurde  Wtits  und 
lötete  sich  hierauf  unter  häufiger  Entbindung  Von 
Salpetergas  auf.  Die  Flüssigkeit  auf  |  abgeraucht, 
ging  über  in  eine  gelbliche  krystailinisbhe,  in  Was- 
ser auflösliche  M assej  enthaltend  Sauerkleesäure  hebst 
einer  geringen  Menge  eines  bittern  Stoffes.  Würde 
die  Sauerkleesäüre  durch  Alkohol  hihvveggenota- 
men,  so  blieb  eine  geringe  Menge  satierkleesatire 
Kalkerde  zurück.      » 

Von  den  feuerbeständige!!  Alkalien  wird  diese 
Substanz  aufgelötet.  Die  Auflösung  schäumt  beim 
Umrühren. 
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Auch  erfolgte  eine  beinah  gänzliche  Auflösung 
derselben,  in  stark  mit  Salzsäure  geschwängertem 
Wasser  >  jedoch  erst  nach  mehreren.  Tagen  und  bei 
Anwendung  einer  gelinden  Wärme*  Die  Flüssigkeit 
sah  röthlich  aus*  Alkalien  bewirkten  darin  keinen 
Niederschlag,  und  durchs  Abrauchen  wurde  eine 
braune  ^  gteichaam  extractartige  >  im  Wasser  und 
Alkohol  auflösliche  Materie  abgeschieden.  Jch  war 
lange  ungewiß*  welchem  hähreren  Bestandteile  der 
Vegetabilien  diese  Substanz  beizuzählen  sey*  IndeC* 
glaube  ich.  daft  sie  am  nächsten  mit  dem  Gummi  von 
Bassova  übereinkömmt,  mit  dessen  Eigenschaften 
ohnlängst  uns  Vauquelin  bekannt  gemacht  hat» 

Üas  tfarz  (B)  des  Bdelliums  besitzt  eine  dem 
Amber  ähnliche  Farbe»  ist  durchsichtig,  wird  durchs 
Reiben  electrisch,  kommt  bei  55— 60  Graden  des 
lootlieiligen  Thermometers  zum  Schmelzen.  Auf 
glühende  fohlen  geworfen  >  entzündet  es  sich  unter 
Verbreitung  eines  aromatischen.  Geruches*  Wasser 
entzieht  ihm  das  Aroma,  äüfsert  aber  sonst  Selbst 
beim  Kochen  keine  Weitere  Wirkung  darauf;  doch 
wird  das  Herz*  weil  es  bei  dieser  Behandlung  eine 
gewisse  Menge  Wassers  absorbirt*  Weiß  und  un- 
durchsichtig. 

Bei  der  Instillation  ton  30  Grammen  Bdellium 
mit  Wasser,  zeigte  sich  eine  sehr  geringe  Menge 
ätherisches  Oel*  Das'  überdestillirte  Wasser  war 
übrigens  sehr  fade ,  erlitt  von  den  Reagentien  keine 
Veränderung  und  reitzte,  vermittelst  ein  wenig  darin 
enthaltenen  flüchtigen  Oels,  stark  znra  Niesen. 


/ 
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Der  Rückstand  in  3er  Retorte  bestand  in  ei- 
ner, alle  Bestandteile  des  Bdelliums  enthaltenden 
Emulsion« 

§'  7. 

Durch  die  trockene  Destillation  wurden  aüj  10 
Grammen  Bdelliom  ein  sehr  stinkendes  röthlich- 
Ibraunes  Oel,  Kohlenoxydgas  und  eine  essigsaures 
Ammonium  enthaltende  FlüWgkeit  gewonnen*  Die 
rückständige  (0,9  Grammen  Kohle)  besaß  ein  metal* 
lisches  Ansehen  und  Wat  schwer  einzuäschern  ,  wo* 
bei  sie  o,4  Asche  hinterlief«  >  bestehend  aus  kohlen- 
saurer Kalkerde,  nebst  einiget!  Atomen  Eisenoxyd 
-und  Kochsalz. 

§•8- 

Man  sieht   aus    dieser  Analyse«    dafe   So  Tb  eile 

Bdellium  zusammengesetzt  sind    aus: 

1.)  Harz   mit    ein    Wenig   flüchtigem 

Oel  *       .      A       i      *      39,6     5g^o 

3.)  Gummi  '♦,.*,**       4,6      9,3 

5,)  Gummi  welches  mit  dem  Von  Bas- 

sbra  übereinstimmt  .  i5,5    5oj6 

4.)  flüchtiges  Oel  und  Verlust  -      *        0,6      1,2 


5o,o  I  100,0 
Untersuchung  der  Myrrhe*  » 

§♦  1. 

Dieses  Gummiharz  erhalten  wir  aus  dem  glück-« 
liehen  Arabien  von  einem  noch  nidit  hinlänglich 
bekannten  Baum;  es  ist  öfters  verfälschte  Die  reine 
Myrrhe  hat  die  Gestalt  von  Tropfen,  oder  Warzen, 
von  Farbe  röthlich,  wejfs  geädert,  durchscheinend 
an   den  Kanten,    von    einem   bittern   aromatischen 
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1 
Geschmack;  ihr  besonderer  Geruch  vermehrt  sich 

noch  durchs  Reiben  und  in  der  Wärme  5   sie  brennt 

ohne  gänzlich  zu  schmelzen*     Nach  Cartheuser  be-% 

steht  sie  aus  8  Theilen  Gummi  mit  ein  wenig  Har2 

verbunden,  |  Harz  mitOel  imprggiiirt,  und  j  fremd« 

artiger  Substanzen» 

Nach  Hm»  Braconnot  enthält  die  Myrrhe  weit 
mehr  Harz  und  ein  Gummi,  das  die  Eigenschaft  hat 
unauflöslich  zu  werden  durchs  Austrocknen.  Da 
diese  letztern  Resultate  mit  meinen  Beobachtungen 
hiebt  übereinstimmten,  so  wurde  ich  dadurch  ver- 
anlagst, die  Analyse  der  Myrrhe  mit  der  größten 
Genauigkeit  zu  wiederholen*  Ich  habe  diejenigen 
Versuche,  die  siqh  mit  denen  von  Hrn.  Braconnot 
angestellten  im  Widerspruche  befinden ,  mehreremalo 
wiederholt»  «. 

£0  Grammen  auserlesene  Myrrhe  Würden  im 
Marienbade  mit  600  Grammen  Alkohol  toh  5q  Gr* 
IheilWewe  digerirt.  Als  eine  neu  aufgegossene  Quan- 
tität Alkohol  nicht  mehr  datron  gefärbt  ward, 
-wurde  die  Auskochung  in  derselben  Flüssigkeit  an-» 
gewandt«  Nach  dem  Erkalten  schied  sich  aud  dem 
Alkohol  nichts  aus*  welches  die  Abwesenheit  dea 
Wachses  in  der -Myrrhe  anzeigte. 

1  .Der  tinaufgelösete  Antheil|  der  Myrrhe  Wog  55,5 
Grammen  und  bestand  in  einem  graulichweißen 
gänzlich  im  Wasser  auflöst  ichen  Pulver* 

Aus  den  alkohölhaltigeri  Tincturen  wurdet,  nach 
Abscheiduiig  des  Alkohols  durch  eine  in  gelinder 
WärmS'  angestellte  Destillation,   ij  Grammen  Harz 
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von  braunrother  Farbe,  erhalten.  Diese  Menge  zu 
55,5  Grammen  hinzugerechnet, /geben*  5o,5.  Dieser 
Ueberschufs  von  5  Decigrammen  kommt  daher,  dab 
das  Harz,  um  <Jine  mögliche  Zersetzung  desselben  zu 
vermeiden ,  nicht  ganz  ausgetrocknet  worden  war. 

Der  überdestillirte  Alkohol  hatte  den  Geruchfder 
Myrrhe,  erlitt  aber  durch  Wasser  keine  weißliche 
Trübung. 

§•3-  ■    "    ' 

Prüfung  des  Harzes. 

Die  durch  Alkohol  extrahirte  Substanz  hatte  alle 
physischen  Eigenschaften  eines  wahren  Harzes;  ihr 
Geschmack  ist  bitter  und  aromatisch  und  zum 
Schmelzen  erfordert  sie  46  Grade  des  lootlieiligen 
Thermometers.  Wenn  man  sie  in  einen  rothglü- 
henden Schmelztiegel  einträgt,  so  entzündet  sie  sich 
und  giebt  eine  leichte  Kohle,  die  durchs  Einäschern 
ein  wenig  kohlensaure  Kalkerde  hinterläßt. 

Alkohol  löset  das  Harz  ganz  auf  und  erhäl  tdavon 
eine  bräunliche  Farbe;   Wasser  trübt  diese  Tinctur 

und  verwandelt  sie  in  eine  Emulsion.    Ltäftt  man  das 

* 

Harz  durch  die  Hitze  zusammenballen,  so  hat  die 
nach  dem  Erkalten  abfiltrirte  Flüssigkeit  einen  bittern 
Geschmack  und  gelbliche  Farbe. 

In  dem  Harze  der  Myrrhe  eine  fremde,,  bittere,  im 
Wasser  auflösliche  Substanz  vermuthend ,  behandelte 
ich  9  Grammen  mit  kochendem  destillirten  Wasser; 
die  nach  dem. Erkalten  filtrirte  Flüssigkeit, war  gelb 
und  bitter;  mehrmals  würden  die  Abkochungen 
wiederholt,  bei  der  4ten  war  das  Wasser  ohne  Farbe 
und  ohi^  Geschmack«    Nach  Abdampfung  der  Flüs- 
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argkeiten  blieb  allein  Harz  zurück,  von  dem  sich  der 
gröfste  Theil  schon  während  der  Verdampfung  abge- 
N  Schieden  hatte.  ' 

Es  war  also  Mos  ein  Theil  Harz  im  Wasser  auf- 
gelöst und  diese  Auflösung  durch  ein  wenig  fluch- 
tiges  Oel  vermittelt  worden.  Wirklich  blieb  auch 
das  Harz  nach  jeder  Abkochung  weniger  bitter  und 
scharf  und  vorzüglich  weniger  schmelzbar  zurück,  so 
dafe  es  nach  der  4ten  Abkochung  erst  bei  100  Gra- 
den schmelzbar  war ,  und  sieh  alsdann  auch  nicht 
mehr  im  Wasser  auflöste.  Das  aus  seiner  Auflösung 
im  Wasseif  abgesonderte  Harz,  war  im  Gegentheil 
fcehr  weich  und  scharf. 

Mit  den  fixen  Alkalien  verbindet  sich  das  Harz 
der  Myrrhe  zu  einer  Art  Seife,   die  sich  aber  nicht 

Vollkommen  hell  auflösen  iäfst. 

> 

In  Salpetersäure  ist  dieses  Harz  auflöslich.  Setzt 
man  genannte  Säure  zu  einer  Myrrhentinctur,  so  ent«* 
steht  ein  brauner  Niederschlag,  der  durch  einen  Ue- 
berschufs  von  Säure  bei  der  Verdampfung  sich  wie- 
der aufgelöset;  man  erhält  eine  gelbe  harzige  Mate** 
rie,  die  so  wie  sie  sich  bildet,  abgeschieden»  wird,  und 
zu  gleicher  Zeit  erhält  man  auch  ySauerkleesäure, 
Diese  gelbe  harzige  Materie  ist  im  Wasser  nur  wenig 
aber  leicht  im  Alkohol  auflöslich ,  vom  Kali  wird  sie 
auch  leicht  aufgelöst  und  giebt  damit  eine  Flüssigkeit 
von  rothbräunlicher  Farbe,  in  der  beim  Abtauchen 
kleine  körnige  Krystalle  entstehen.  Diese  'gelbe 
Materie  brennt  schwer  und  entwickelt  dabei  kein 
Salpetergas. 
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§•  4- 
Prüfung  der  gummigen  Materie» 

Die  guramige  Substanz  der  Myrrhe,  die  nach  Ab- 
Scheidung  des7 Harzes  übrig  geblieben  ist,  betragt  $s 
der  Myrrhe. 

Sie  stellt  ein  graulich  weites  Pulver  dar,  das  mit 
iWasser  einen  dickern  Schleim  giebt,  als  eine  gleiche 
Menge  arabisches  Gummi« 

Öer  aus  1  Theil  mit  25  Theilen  Wasser  gebildete 
Schleim  geht  gänzlich  durchs  Filtrum,  vorzüglich 
wenn  man  zuletzl  noch  ein  wenig  Wasser  hin- 
zugiefset. 

Er  ist  ohne  Geschmack  und  zeigt  btos  einen  sehr 
geringen  aromatischen  Nachgeschmack  nach  Myrrhe, 
jedoch  ohne  alle  Bitterkeit«  Wird  die  Auflösung  ver- 
dunstet, so  zeigt  sich  das  Gummi  unverändert ,  uud 
löset  sich,  gleich  gut  wieder  im  Wasser  auf. 

Braconnot  sagt  dagegen,  dafs  dieses  Gummi  einen 
bittern  Geschmack  und  rothe  Farbe  besitze,  auch, 
einmal  getrocknet,  selbst  in  defri  mit  Säure  geschärf- 
ten Wasser  nicht  mehr  auflöslich  sey.   , 

Alkohol  schlägt  es  aus  der  wässerigen  Auflösung 

nieder.     Freies  Kali  bewirkt  einen  weißen  Nieder- 

« 

schlag ,  Kalkwasser  aber  verursacht  keine  Verände- 
rung und '  zeigt  demnach  die  Abwesenheit  der  Phos- 
phorsäure, Sauerkleesäure,  so  wie  der  phosphor-  und 
sauerkleesauren  Alkalien.  Lackmustinctur  wird  je- 
floch  davon  geröthet. 

Die  Salpetersäure  äufsert  auf  das  Myrrhengummi 
eine  sehr  starke  Wirkung  und  man  mufs ,  um  das  zu 
starke  Aufwallen  zir  vermeiden ,  sie  nu#  im  ge- 
schwächten  Zustand  aqwenden.  Man  hat  verschiedene 
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Verhältnisse  vonSäure  angewandt  und  die  Einwirkung 
zu  verschiedenen  Zeitpunkten  unterbrochen,  allein 
niemals  war  Schleimsäure  gebildet  worden ;  Sauer- 
kleesäure hatte  sich  hingegen  sehr  reichlich  gebildet. 

.Mit  den  metallischen  Oxyden  scheint  dieses 
Gummi  in  Säuren  auflösliche  Verbindungen  zu  bil- 
den, woher  die  Niederschläge  rühren,  die  es  mit  dem 
essigsauren  filei  und  salpetersauren  Blei ,  Quecksilber 
Und  Silber  macht«  (  Allein  Hr.  ßraconnot  irrt,  wenn 
er  diese  Eigenschaft  als  dem  Gummi  der  Myrrhe  aus- 
schließlich zukommend  betrachtet;  denn  das  arabi- 
sche Gummi  besitzt  dieselbe  Eigenschaß;,  und  es  fin- 
det  nur  darin  ein  Unterschied  Statt,  dafs  die  mit  dem 
arabischen  Gummi  und  Metalloxyden  gebildeten  Ver- 
bindungen leichter  von  den  Säuren  aufgelöst  werden, 
wefshalb  auch  jlas  arabische  Gummi  nur  durch  sai- 
petersaures  Silber  und  essigsaures  Blei  gefällt  wird» 
weil  diese  Salze  keinen  Ueberschufs  an  Säure  haben« 
fiei  der  trockenen  Destillation  gab  dieses  Gummi  eine 
geringe  Menge  empyreumatisches  Oel  und  eine  essig- 
saure ammpniakalische  Flüssigkeit. 

§•5- 

Um  die  Ursache  der  Verschiedenheiten  zwischen 
meinen  ^Resultaten  und  denen  des  Heir»  Braconnot 
kennen  zu  fernen,  habe  ich  noch  die  Analyse  der 
Myrrhe  nach  seiner  Angabe,  d.  h.  zuerst  mit  An- 
wendung des  Wasserg,  unternommen. 

Durch  Kochen  von  5o  Grammen  Myrrhe  mit  de- 
stilh'rtem  Wasser  erhielt  ich  eine  geringe  Menge 
flüchtiges  Qel  speeifisch  schwerer  als*  Wasser;  und 
die  in  der  Retorte  zurückebleibende  Flüssigkeit 
gab  filtrirt  und  abgeraucht  eine  rothe  bittere  Materie^ 
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die  noch  mit  etwas  Harz  verbünden  war,  nach  des- 
sen Hinwegnahme  durch  Alkohol ,  sie  ohne  Ge- 
schmack und  ohne  Farbe  (aufs er  der  ijir  eigenthüm- 
lichen)  'zurückblieb.     Es  rührt  also  Von  einem  mit 

t 

dem  Gummi  zurückgebliebenen  harzigen  Antheil  die 
Farbe  und  der  Geschmack  her,  die  Hr.  Braconnot 
dem  Myrrhengummi  zuschreibt.  Aber  da  dieses 
Gummi  sich  noch  vollkommen  im  Wasser  auflöset 
und  einen  vollendeten  Schleim  gieht,  in  dem  nur 
schwach  harzige  Theile  zu  erkennen  sind :  so  muß 
eine  mir  entgangene  Ursache  dieser  Anomalie  statt- 
'finden. 

§.  6. 

So  Grammen  Myrrhe  hinterliefsen  nach  gesche- 
hener Einäscherung  1^8  einer  weifsen  Asche ,  wovon 
.Wasser  0,17  auflöste.  Die  aufgelösten  Salze  bestan- 
den aus  0,08  schwefelsaurer  Kalkerde,  ein  wenig 
phosphorsaurem  urjd  schwcfeligsaurem  Kali  und  'eini- 
gen Atomen  'salzsauren  Kali  und  Nalrums.  Der  1,6 
betragende  unaufgeiöpte  Antheil  derselben  aber  war 
kohlensaure  Kalkerde,  einige  Spuren  Kieselerde  und 
phosphorsaure  Kalkerde« 

§•  7- 

» 

r  Ich  werde  diejenigen  Versuche,  t  die  noch  zur 
Abscheidung  der  in  der  Myrrhe  enthaltenen  Säure 
angestellt  wurden ,  nicht  weiter  hier  anfuhren  •  weil 
sie  nicht  zum  Zwecke  geführt  haben.  Bios  diefs 
glaube  ich  erwähnen  zu  müssen,  dafs  sie  vegetabili- 
scher Natur  und  vermuthlich  mit  der  Essigsäure  über- 
einstimmend gefunden  werden  wird.  Vielleicht  aber 
röthet  das  Myrrhenharz  selbst  die  Lackmustinctur. 
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Im  Verfolge  meiner  Untersuchung  bemerkte  ich 
noch  an  ,  dem  Harz  der  Myrrhe  die  Eigenschaft, 
mit  der  Baryterde  eine  wahre  im  Wasser,  aber 
nicht  im  Alkohol,  auflösliche  Verbindung,  einzu- 
gehen. x 

§.8- 

Es  ergiebt  sich  aus  vorstehender  Analsye 
1.  dafs ,  die  Myrrhe  besteht  aus  Harz, 
.    mit  ein  wenig  flüchtigem  Oel  ver- 
bunden        *7      34 

Gummöser  im  Wasser  auflöslicher  Ma- 
terie (wahres  Gummi)       .      .      .55      66 

5o  |  100 
2.  Dafs  das  Harz  der  Myrrhe  wehig  vom-  gemei- 
nen Harze  verschieden  ist. 
5.  Dafs    das  Gummi  der  Myrrhe  im  Wasser  auf- 
löslich ist,  nicht  eigenthümlichcr  Natur  j  es  ist 
,  höchstens  eine  bjose  Varietät. 

1 

4.  Wenn  darin  eine  Säure  enthalten  ist,  so  kann 

diese'  blos  Essigsäure  seyn. 

5.  Dafs  das  Harz    der  Myrrhe  mit   der  Baryterde 

eine  eigenthümliche  Verbindung  eingebt. 

Analyse  des  Opoponax  *)." 

Das  unter  dem  Namen  Opoponax  bekannte 
Gummiharz  erhalten  wir  von  der  Pastinaca  opopa- 
nax,  einem  im  Orient  wachsenden  Doldengewächse« 


*)  Diese  Analyse  theilte    Herr  Apotheker  P eilet  Ur    in   Pari« 
•chon  früher  mit  in  des  Anntl.  de  Cheta,  T.  79.  S.  90. 


> 
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X?s  erscheint  unter  der  Gestalt  von  zusammengekauf- 
ten Tropfen,  die  äußerlich  eine  röthlichgelbe  und 
inwendig  eine  schmutzigweiße  Farbe  besitzen.  -  Oef- 
ters  ist  es  sehr  unrein;  die  schönsten  Tropfen  ent- 
halten manchmal  in  ihrem  Mittelpunkt  eine  schwamm 
mlge Materie,  welche  von  der  Substanz*  die  den  Sten- 
gel der  Pflanzen  bildet,  zu  seyn  scheint.  Sein  un- 
angenehmer und  fast  saurer  Geruch",  entwickelt  sich 
noch  mehr  durch*s  Reiben  und  Zerstofsen;  sein  Ge- 
schmack ist  bitter  und  scharf.  Auf  glühende  Kohlen 
geworfen,  brennet  es  ohne  Farbe,  es  röthet  das 
Lackmuspapier  tind  hat  nach  Brisson  ein  qpeeifi- 
aches  Gewiclit  von  1,622« 

Meines  Wissens  ist  \?ine  neuere  Zerlegung  die* 
«es  Stoffes  bekannt;  und  was  die  Alten  anfuhren, 
giebt  wenig  Licht  über  seine  Natur.  Cartheuser, 
Neumann  u.  a.  begnügen  sich  zu  sagen,  daß  sie  aus 

gleichen  Theüea  Gummi  und  Harz  besteht, 

« 

\/i.  So  Grammen  auserlesene  Tropfen  Opoponax 
wurdet)  in  einem  Mörser  so  weit  als  möglich  zerstos- 
*en ,  aber  ohne  sie  'in  ein  Pulver  verwandeln  au  kön- 
nen, yreil  die  Substanz  sich  erweichte«  Hierauf 
vpirden  sie*  in, einer  Retorte  mit  Alkohol  behandelt, 
bis  neue  Mengen  von  Alkohol  zu  4o°  ohne  Wirkung 
darauf  blieben  5  1200  Grammen  Alkohol  werden  hiezu 
»nge"wandt.  Die  letzten  Antheile  Alkohol  wurden  ko- 
chend heifs  abfiltrirt,  und  setzten  bei  dorn  Erkalten 
0,i5  Grammen  Wachs  in  flockiger  Gestalt  ab.  Der 
uicjit  aufgelösete  Antheil  wog  25,7  Grammen.  Die, 
abgerauchten  Tincturen  ließen  *3,  2  Grammen  einer 
dem  Anschein  nach  harzigen  Materie  zurück.  Der  zu«- 
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?ück  erhaltene  Alkohol'  besafs  einen  sehr  starken  Ge- 
ruch und  scharfen  Geschmack,  was  einen,  fremden 
Beisatz,  wahrscheinlich  ein  flüchtiges  Oel,  darin 
vermuthen  liefe;  allein  Wasser  bewirkte  darin 
keine  Trübung  und  auch  durch  kein  anderes  Mittel 
gelangte  man  dahin,  ein  flüchtiges  Qei  absondern  zu 
könnein 

B.  Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  AntheiL 
des  Opoponax  war  gelblichweift,  zusammengebacken 
und  an  den  Seite?  de*  Gefäfses  anhangend  \  sein  Ge- 
schmack war  fad  und  schleimig  und  er  klebte  au 
«3en  Zähnen.  Im  kaiton  Wasser  löste  er  sich  zum 
Theil  auf,  und  nach  Verdampfung  des  Wassers  wür«» 
den  daraus  16,7  Grammen  Gummi  gewonnen;  die 
übrigen  unaufgelösten  7  Grammen  besafsen  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Satzraehl  und  werden  weiter  unten 
näher  untersucht  werden. 

*  Das  Gummi  des  Opoponax  ist  dem  arabische» 
Gummi  vollkommen  ähnlich,  von  gelber  Farbe,  iü 
kleinen  Stückchen  durchscheinend,  leicht  im  kalten 
und  noch  hesser  im  warmen  Wasser  auflöslich  und 
diese  Auflösung  besitzt  eine  der  Menge  iu  der  Flüss- 
igkeit enthaltenen  Gummis  entsprechende  Klebrig- 
keit;  Alkohol' bewirkt  in  diesem  Schleim  einen  wei- 
sen Niederschlag. 

Die  Lackmustinctur  wird  davon  geröthel,  aber 
Kalk wasser  verursacht  keinen  Niederschlag;  auch  er* 
leiden  die  Auflösungen  des  Silbers,  Quecksilbers  und 
Bleis  davon  keine  Trübung;  allein  mit  vollkommen 
gesättigtem  essigsauren  Blei  entsteht  ein  weißer  ge- 
ronnener Niederschlag«  Wird  eine  kleine,  Menge 
*  Silberglätte  in  die  Auflösung  dieses  Gummi  gebracht, 
so  verliert  aie  ihre  Farbe  un<}  wird  «um  Theil  a*£- 


V       , 
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gelöst.  Hiedurch  bestätiget  sich  aufs  Neue  die  Eigen- 
schaft der  Gummi,  sich  mit  den  Bleioxyden  zu  ver- 
binden. 

Vier  Grammen  von  dem  Gummi  des  Opoponax 
wurden  mit  16  Grammen  Salpetersäure  von-  55  Grad 
behandelt.  Die  Auflösung  erfolgte  bei  Wärme  unter 
Entbindung  von  salpeterhalbsaurem  Gase;  aber  die 
Entwicklung  des  Gases  war  nur  wenig  merklich  und 
das  Aufbrausen  nur  mäßig  stark.  Nachdem  noch  5o 
Theile  Wasser  hinzugesetzt  worden  waren,  wurde 
die  Flüssigkeit  filtrirt,  wobei  im  Filter  0,6  Miich- 
zuckersäure  zurückhlieheu ,  und  aus  derselbe^  durchs 
Verdampfen  Sauerkleesäure  in  Krystallen ,  nebst 
»och  einem  kleinen  Antheil  Milchzuckersäure,  ge- 
wonnen. 

C.    Die  oben  erwähnte   dem  Satzmehl  ähnliche 
Substanz  wurde   zum  Theil  vom  kochenden  Wasser 
aufgelöst.  Was  davon  unaufgelöset  zuriickeblieb,  fcog 
4,9  Grammen;   es  waren  also  durch    das   kochende 
Wasser  2,1  Grammen  aufgelöst  worden.     Bei  Prü- , 
fung  dieser  Auflösung  gaben  sich   die  Eigenschaften 
des  Amylums  zu  «erkennen;   denn  die  Flüssigkeit  be- 
saß, während  sie  noch  helft  war,  eine  vollkommene 
Durchsichtigkeit,   wurde  aber  durchs  Erkalten  un- 
durchsichtig und  gab  abgeraucht  glänzende  zerbrech- 
liche im  kalten  Wasser  auilösliche  Blättchen,  während 
diese  Substanz,  welche  sich  in  der  Flüssigkeit  befand, 
nur   durch    Wärme    sich     darin   aufgelöst    befinden 
konnte;   endlich  entstand  auch  auf  zugesetztem  Al- 
kohol ein  weißer  Niederschlag,  der  sich  nicht  wieder 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  auflösen 
lief* ,    wie    dieft   erfolgt     seyn    würde     bei    einem 
Schleim  aus  arabischem  Gummi. 
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D.  Die  nach  Einwirkung  des  kochenden  W|as»- 
3er«  zurückgebliebene  Substanz  wurde  mehrere  Tage 
lang  mit  Aether  macerirt.  Nachdem  derselbe  abgegos- 
sen und  filtrirt  worden  hinterliefs  er  nach  der  Ver- 
dunstung ein  dünnes  unwägbare*  Häutchen  einer 
Hebenden  Materie,  die  lediglich  im  Aether  und  den 
Oelen  auflöslich  war  und,  so  viel  das  Wenige  davon 
tu1  ich  erkennen  liefe ,  aus  elastischem  Harze  bestand. 
Der  vom  »Aether  nicht  angegriffene  Antheil  hatte 
keine  bemerkbare  Gewichtsveränderung  erlitten,  und 
besafs  das  Ansehen  eines  ziemlich  feinen  Pulvers 
von  schmutzigweifeer  Farbe,  mit  kleinen  holzigen 
Fasern  vermengt , .  die  sich  mechanisch  davon  tren- 
wrn  ließen.  Die  pulverartige  Materie  selbst  besafs 
die  dem  holzigen  Theil  zukommenden  Eigenschaften. 
Sie  war  geschmacklos,  unauflöslich  im  Alkohol, 
Aether,  den  Oelen,  und  Wasser  bei  jeder  Tempera- 
tur. Die  flüssigen  fixen  Alkalien  lösten  eine  kleine 
Quantität  davon  auf,  und  färbten  sich  braun.  End- 
lich verbrannte  sie  unter  Verbreitung  desjenigen 
stechenden  Rauchs,  der  den  holzigen  Antheil  vor 
allen  andern  Körpern,  gleichfalls  einer  hinlänglich 
starken  Hitze  zum  Verkohlen  ausgesetzten ,  unter- 
scheidet. 

E.  Die  vermittelst  Alkohols  aus  dem  Opoponax 
abgeschiedene  harzige  Materie,  wurde  nun  wieder 
vorgenommen.  Sie  wog  wie  schon  oben  angeführt 
U?>,  2  Graminen,  besafs  eine  röthlichgelbe  oder  dun- 
kelorange Farbe  und  einen  bittern  Geschmack. 
Wasser  damit  abgekocht  färbte  sich  und  gab  durch 
Verdunstung  eine  braune  extractähnliche  Substanz, 
die  1  Gramm  an  Gewicht  betrug.'  Durch  wieder- 
holte Abkochungen  erhielt  mau  noch   1,2  Grammen 
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derselben»  Das  Harz  wurde  durch  diey  Behandlung, 
indem  es  sich  dabei  mit  einer  gewissen  Menge  Was- 
ser vermengte,  undurchsichtig^  von  atlasartigem  An- 
sehen; aber  eine- Zeit  lang  im  Schmelzen  erhalten, 
bekam  es  sein  erstes  Ansehen  wieder. 

Dieses  Harz  zeigte  übrigens  keine  auszeichnen-»' 
den  Eigenschaften  und. kommt  beinahe  mit  dem 
gemeinen  Harze  überein;  es  schmilzt  bei  So  Gra- 
den, und  ist  im  Alkohol,  Aether  und  den  Oelcn,  so 
wie  auch  in  Alkalien,  auflöslich.  Letztere  Auflösung 
ist  rötblich,  und  das  Hara  wird  daraus  durch  Salz- 
säure gänzlich/  in  Gestalt  gelblicher  Flocken,  abge- 
schieden. Läfst'roan  es  alsdann  schmelzen,  so"  er- 
hält man  eine  harzige  Masse,  die  weniger  gefärbt 
und  schmelzbar,  ist,  als  vorher,  ehe  das  Herz  noch 
die  Wirkung  der  Säure  uud  das  Alkali  erfahren 
hatte. 

Die  Salpetersäure  wirkt  nicht  sehr  lebhaft  auf 
dieses  Harz,  indefs  verwandelt  sie  es  dach  mit  Bei- 
hülfe der  Wärme  in  ein^  fettige,  im  Geruch  der 
ranzigen  Butter  ähnelnden,  im  Wasser  unauflösli- 
chen ,  hingegen  in  vegetabilischen  sehr  wasserstoff- 
haltigen  Flüssigkeiten  auflöslichen  Materie,  aus  der 
man  durch  Abwaschen  mit  Wasser  ein  wenig  bittere 
Materie  und  Sauerkleesäure  ausziehen  kann.  Als- 
dann ist  sie  undurchsichtig  uud  besitzt  eine  zeisig- 
gelbe Farbe. 

F.  Die  durch  Wasser,  vermittelst  der  Wärme, 
aus  dem  Harz  aufgelöste  Substanz,  bestand  in  einem 
braunrothen  Extract,  das  aus  der  Luft  Feuchtigkeit 
anzog,  Lackmus  stark  röthete  und  einen  sehr 
biltern,  den  sauren  verbergenden,  Geschmack  besafs. 
Mit  dem   essigsauren  Blei  und  6elbst  mit  dein  ganz 
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neutralen  Salpetersäuren  Blei  bildete  es  einen  Weilseh 
sehr  reichlichen  Niederschlag.  Oxydirte  Salzsäure 
und  salzsaures  Zinn  brachten  auch  Jeichte  Nieder- 
schläge hervor.  Kalkwasser  wurde  nicht  getrübt. 
Kaltes  Wasser  löst  diese  Substanz  gänzlich,  bis  auf 
einen  kleinen  harzigen  Rückstand.  Alle  diese  Eigen- 
schaften sind  hinlänglich  beweisend,  dafs  genannte 
Substanz  aus  Apfelsäure,  mit  einer  geringen  Menge 
Bxtractivstoff  Verbunden  bestehe.  Obwohl  der  Ex- 
tractivstoff  »icht  genau  von  der  Säure  geschieden 
werden  konnte,  so  glaube  ich  doch  versichern  zu 
können ,  dafs  seine  Quantität  nicht  über  8  Decigram- 
men  betragen  dürfte.  * 

Die  Abscheidung  der  Apfelsäure  von  dem  Ex- 
tractivstoff  gelingt  noch  am  besten  dadurch,  daß 
man  die  angerauchte  Masse  bei  mäßiger  Wärme  zur 
Trockne  bringt,  wobei  der  Extractivstoff  zersetzt 
wird,  ehe  die  Säure  Veränderung  erleidet;  allein 
diese  /Verfahrungsart  ist  nicht  ganz  sicher.  Man 
kann  auch  sehr  entwässerten  Alkohol  anwenden, 
wodurch  gleichfalls  der  Extractivstoff  unaufgelöst  zu- 
ruckbleibt. . 

Die  erhaltene  Apfelsäure  war    deutlich  «u    er- 

*■    •      •      < 

kennen j  sie  zeigt  Honigfarbe,  Jebbafte  Säure1  und 
ihre  mit  den  Bleisalzen  gebildeten  Niederschläge,  die 
steh  im  Essig  auflösen  ließen,  so  wie  das  mit  der 
Kalkerde  gebildete  auflösliche  Salz  liefsen  keinen 
Zweifel  über  ihrq  Natur.  Sie  beträgt  in  5o  Gram- 
men Opoponax  1,4  Grammen  und  ist  darin  mit  ein 
wenig  Kalkerde  verbunden  ;  denn  sauerkleesaures 
Ammoniak  gab  darin  einen  leichJten  Niederschlag, 
aber  salzsaure  Piatina  gab  keinen ,  was  beweiset,  dafs 
sie  kein  Kali  enthält. 
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Angabe    einiger    Vorsichtsmafs regeln    bei    dessen 
Gebrauch,   und,  über  das    wahre  Verhältnis  der 
Bestandteile  de$  Luftkreisce  >  ' 
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er  mit  dem  Volta'schen  Budiometer  operirt  hat, 
dem  wird  es  nicht  entgangen  seyn,  welche  Vorzüge 
dieses  Instrument  vor  den  übrigen  eudiometrischen 
Gerätschaften  besitzt*  Wenn  jnan  aber  dieses  kost- 
liehe  Werkzeug  bisher  so  selten  in  den  Händen  der 
Physiker  gefunden  hat,  so  mag  diefs  eines  Theils 
darin  liefen  >  da£s  die  Verfertigung  desselben  einen 
geschickten  und  sorgfältig  arbeitenden  Künstler  er* 
fordert,  wenn  es  alle  diejenigen  Feinheiten  haben  soll* 
Welche  unerläßlich  nothwendig  sind ,  und  die  allein 
seinem  Gebrauche  Werth  geben  können}  andern 
Theils  ist  dieses-  Werkzeug  so  wenig  verbreitet,  weil 
es  nach  der  im  Journal  für  Ch*  Ph.u.  Min»  (Bd.  6# 
S»  74o)  angeführten  Beschreibung  nicht  ohne  bedeu- 
tende Kosten  angeschafft  werden  kann,  was  bei  dem 
gegenwärtigen  Geldmangel  natürlich  viele  vom  An- 
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kaufe  abhalten  mag.  Seitdem  aber  ßertbollet,  de^ 
Sohn,  dargethan  hat,  (Gilberts  Annal.  Neue  Folge 
Bd.  4.  S.  'lAa),  dafs  es  nicht  gleichgültig  ist,  ob  man 
tnit  verschlossenem  oder  offenem  Eudiometer  operire, 
tmcl  letztere  Operation  nui*  allein  richtige  Resultate 
geben  kann ,  so  ist  es  auch  nicht  mehr  Yiothwendig,* 
sich  eines  so  theuern ,  und  mithin  schwer  anzuschaf- 
fenden, Eudiometers  iu  bedienten.  Ich  glaubte  daher 
nichts  uriverdiehstliches  zu  thun-,  wenn  ich  die  Be- 
schreibung eines  abgeänderten  Volta'scheii  Eudiome- 
ters gebe,  das  äufserst  wohlfeil  und  sehr  einfach  ist, 
tafd  daher  von  jedermann  selbst ,  verfertiget  werden 
kann.  Das  jetzig*  Zeitalter  hat,  aus  leicht  zu  finden-' 
den  Gründen  j  so  wettige  Beförderet*  der  chemischen 
und  physikalischen  Wissenschaften,  dafs  man  wirk- 
lich darauf  bedacht  seyn  mufs,  der  Wissenschaft  und 
Kunst  durch  Vereinfachung  der  Bedürfnisse  zu  Hülfe 
m  kommen. 

Nach  de*  im  Journal  für  Oh.  tMi.  und  Min.  An- 
geführten  Beschreibung  ist  das  Volta'sche  Eüdiome- 
ter,  nämlich  die  Verbrennungsröhre,  an  beiden  En- 
den  mit  tnetallefceh  Hauben  oder  Hülsen  Versehen; 
Beide  Hauben  haben  genau  schliefsende  metallisch* 
Hähne;   durch  den  untern  Hahn  werden  dite  zu  de- 

m 

ttmireridten  Gasarten  in  di£  Röhre  eingelassen ,  durch 
den  obern  Hahn  wird  der  Rückstand  nach  dem  Ver- 
puffen in  eine,  mit  Wasser  gefüllte,  auf  die  Schale* 
der  Haube  aüfgestürzte,  Maafsröhre  geführt;  JSeido 
Hähne  jsind  es  feigen  tlicli,  welche  dieses  Instrument 
*o  sehr  vertheüerrt  und  immer  eine&  geschickten 
Künstler  zur  Anfertigung  erfordern;  sie  sind  aber 
auch  nicht  noth wendig,  wie  sich  aus  der  Beschtei- 
Imng  meines  Eudiometers  ergiebt* 

iourm  /»  Ch&ta,  u.  Pfys.  5.  td.  3.  H*ft.  21 
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Dieses  hesteht,  wie  das  eigentliche  Volta'sche, 
«us  zwei  besondern  Stücken ,  aus  der  Verbrennifngs- 
röhre  und  aus  der  Mefsgeräthschafi;  Tai.  II.  Fig.  i. 
«teilt  erstere  im  Durchschnitte  vor.  AA  ist  eine 
ohngefähr  8  bis  10  Zoll  lange  und  etwa  $  Zoll 
weite  Glasröhre.  Es  ist  gut  wenn  die  Wände  der 
Rohre  etwas  dick  sind ,  etwa  \  bis  J  Zoll,   weil  man 

4 

dann  nicht  so  viele  Vorsicht  beim  Gebrauche  anzu- 
wenden hat.  Am  untern  Theil  der  Röhre  ist  eine 
trichterförmige  Hülse  B  von  verzinntem  Eisenblech 
angebracht,  welche  die  Stelle  eines  Fuße*  vertritt 
und  in  welche  die  Glasröhre  bei  C  C ,  wie  es  die 
Zeichnung  ergiebt ,  ziemlich  fest  eingeschoben  .wer- 
den kann  Am  obern  Theil  der  Röhre  ist  ebenfalls 
eine  Hülse  D  D  von  verzinntem  Eisenblech  an- 
gebracht; durch  den  Deckel  dieser  Hülse  laufen  ne- 
ben einander  zwei  Blechröhren  a  a ,  in  welche  zwei 
Glasröhren  b  b  fest  eingeschoben  sind.  Durch  die 
Glasröhren  gehen  zwei  unten  gegen  einander  ge- 
krümmte Drähte  von  Messing  c  c,  c  c  die  vermittelst 
Siegellackes  luftdicht  eingeschmolzen  sind.  Die  ble- 
chernen Röhren  richten  sich  nach  der  Dicke  der 
Glasröhrchen ,  die  sehr  dünn  seyn  können ,  und  die 
am  obern  und  untern  Ende  etwas  über  die  Blech- 
röhren  hervorstehen  und  in  diese,  vermittelst  Siegel- 
lackes, festgekittet  sind.  Die  Hülse  selbst  ist  auf  die 
Glasröhre  mit  der  Fensterkitte  der  Glaser ,  die  be- 
kanntlich  aus  Leinoelfirnifs ,  Silberglätte  u.  s.  w.  zu- 
sammengesetzt ist,  aufgekittet.  Es  ist  gut,  wenn  die 
Wände  der  Glasröhre  etwas  dick  sind,  damit  die 
Hülse  auf  einer  breitern  Fläche,  uud  mithin  an  mehr 
Kitt  gebunden,  aufliege.  Es  versteht  sich  von  selbst* 
dafs  zuerst  die,  mit  den  Drähten  versehenen y  Glas« 
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röhrchen  in. die  Blechröhren  luftdicht  'eingekittet 
we  den  müssen,  ehe  man  die  Hülse  auf  kittet,  weil 
sich  sonst  die  er stere  Operation ,  nach  dem  Auf  kit- 
ten der  Hülse ,  nicht  wohl  mehr  vornehmen  läfst. 
Zur  bessern  Befestigung  der  Glasröhrchen  wird  der 
änfiere  und  obere  Theil  der  Hülse  dergestalt  mit 
Siegellack  überzogen,  daß  ohnge&hr  nur  noch  $  der 
beiden  Glasröhren,  unbedeckt,  von  dieser  Harzmasae, 
hervorstechen  wie  in  Fig.  2,  Auch  ist  es  gut,  wenn 
beide  Drähte  so.  weit  in  dem  Innern  den  Glasröhre 
herabgehen,  dafs  sie  unter  der  aufgekitteten  Hülse 
hervorstehen,  und  mithin  von  außen  leicht  bemerkt 
werden  kann,  ob  an  diesen  Drähten  der  electrische 
Funke  wirklich  übergesprungen  sey,  denn  in  diesem 
Falle  kann  man  sicher  seyn,  dafs  ein  Gasgemenge 
nicht  entzündlich  ist,  wenn  beim  Ueberspringen  des 
Funkens  keine  Entzündung  erfolgt«  Ist  man  im  Be- 
sitz einer  an  eJnemEnde  zugeschmolzenen  Glasröhre^ 
in  die  zwei  gegen  einander  stehende  Metalldrähte  ein« 
geschmolzen  sind,  so  kann  man  die  eben  beschriebe'*-' 
ne  Hülse  ganz  entbehren;  aber  solche  Röhren  sind 
ao  leicht  nicht  zu  bekommen« 

i 

'  Die  auf  eben  beschriebene  Art  aufgekittet© 
Hülse  meines  Eudiometers  sitzt  so  fest  und  luft- 
dicht, dafs  ich  nicht  befürchten  darf,  dafs  sie  jemals) 
mangelbar  werden  wird;  sie  hat  schon  gegen  tausend 
Detonationen  ausgehalten,  ohne  Schaden  zu  leiden. 
Alle  übrigen  nicht  mit  Siegellack  überzogenen  Stel- 
len der  obern  Hülse  ( nur  die  Glasröhrchen  ausgebt 
nommen)  so  wie  auch  den  trichterförmigen  Fufij 
\ana  man  noch  mit  einem  'beliebigen  Lack  überzie* 
heu;  sor  wird  nicht  nur  kein  Rost  entstehen  können,- 
sondern  auch  das  Gänse  ein  angenehmes  Aussehen 


\ 
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bekommen.  Uebrigens  ist  es,  \ye  bekannt  ist,  nicht 
erforderlich ,  dafs  die  Verbrennungsröhre  in  x  ihrem 
Innern  von  gleichem  Durchmesser  sey.         .     . 

Um  den  Gasruckstand  nach  dem  Verpaffen  zu" 
messen,  ist  eine  Mefcröhre  erforderlich.    Dieses  In- 
strument  muß   mit  äußerster  Sorgfalt  bereitet   und 
in  seinen  kleinsten  Abtheilungen  völlig  richtig  aeyn, 
wenn,  es    einen  Werth    haben  soll.      Ist   man    im 
fiesitz  einer    engen  Glasröhre,    die  an  allen  Stel- 
Jen  einen  völlig  gleichen  Durchmesser  hat ,    so  ist 
weiter  nichts  nöthig,  als  dafs  man  sie  in  5o  oder  joo 
gleiche  Theile  abtheilt;    da  aber  solche  Röhren  äus- 
serst  selten  sind ,    oder  vielleicht  gar  nicht  in  der 
höchsten  Feinheit  gefuhden  werden,   und  da*  Aus- 
schleifen nicht  jedermanns  Sache  ist ,  so  thul  man 
am  besten ,  wenn  man  sich  eine  gegen  16  Zoll  lange 
und  etwa    \  Zoll    weite   Röhre,     oder   überhaupt 
«ine  Röhre    auswählt,    die*  so    eng  ist ,    dafs    sich 
die  Gasarten  noch  bequem  eintragen  lassen,  und  die 
überhaupt  keinen  zu   ungleichen  Durchmesser  hat. 
Ist  die  Röhre  am    einen  Ende    nicht  schon   zuge- 
schmolzen,   so   verstopfe  man  sie   mit    einem,    in 
schmelzendes  Siegellack    eingetauchten,   Kork,    auf 
den  man  am  äußern  Ende  noch  einen  Ueberzug  von 
dieser  Harzmasse,    zum  bessern  Verschliefsen ,   an- 
bringt.   An  diese  Röhre  kann  ebenfalls  ein  trichter- 
förmiger  Fufe  A  Fig.  5.  .angebracht  werden.     Um 
die  Abtheilung  der  Me&röhre  vorzunehmen,  verfahr© 
man  auf  folgende  Weise:  Man  nehme  ein  Stückchen 
von  einer  Glasröhre  etwa  von  einer  ziemlich  weiten 
Barometerröhre,  verschliefe  das  eine  Ende  desselben, 
Wenn  es  nicht  schon  zugeschmolzeh  ist!,  mit  einem 
in  fließenden  Siegellack  getauchte!  Kjark  uad  schneid» 
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das  Röhrchen  so  weit  ab,  dafs  es  genau  nicht  mehr 
als  0,01  eine«  Kubikzolles  Inhalt  hat*  wenn  man  ge- 
rade die  Röhre  in  100  Tbfcile  ejnes  Kubikzolles  ver^ 
mittelst  dieses  Mafses  abtheilen  will;  außerdem  ist 
es  aber  willkiihrlich  ,  wie-  groß-  dte  Theile  werden« 
wenn  sie  nur  unter  sich  gleichen  Inhalt  Jiaben ,  und 
die  Theilstriche  nur  nicht  za  nähe  zusammentreten* 
damit  man  den  Stand  des  darin  befindlichen  Gases 
desto  genauer  beobachten  kann.  Man  findet*  häufig. 
Glasröhren ,  die,  beinahe  ,you  gleichem  JDurohinesser 
sind  ;  urti  diese  zu  graduiren»  kann  xntp  si^h  eik 
Maafs  verfertigen ,  das  mehrere  Hunder ttheijchen  ir* 
'  gend  eines  gebräuchlichen  Kubikzolles  Inhalt  hat,  )€* 
Nachdem  der  Inhalt  de?,Mefsröhrc  mehr  oder  weni- 
ger von  gleichem  Durchmesser  ist«.  Findet  man  nun* 
daß  die  Abstände  dieses  Maaßes,  in  .der  Meftröhre, 
der  Entfernung  nach  beinahe  gleieh  >sind,  so  k^nqr 
man  ohnp  einen  raeKkJicfww  Fehler  z#  begehen,  dief* 
.  Abstände  gar  wohl  ..in  noch  kleinere .  gleiche  Theile 
abtheilen.  Auf  dies?.  ;W>i*e*  erspart  r  num  viele  Ar-% 
beit ;  dann  ist  es  atf$h  .  viel  leichte?,  /jmd*  sicheiier* 
das  Graduiren  mit  einem  etttas  grofseft!M**&e  vor- 
zunehmen. Die  mehr  oder;  weniger  gleiche*  inner» 
Weite  der  Mefsröhre  wird  ^also  dem  Verfertiger  (Ja». 
Maafs  angeben,  dessen  er  sich  bedienen,  darf,  unveitil 
vollkommen /brauchbares  Instrument  an.  erhalten* 

'  Aufser  der  .eigentlichen  Mefsröhre  verfertige 
ifaan  sich  noch  ..eine  zweite  ,•  die  in  viel  größere* 
Abtheilungen  eiugetheilt  ist  und  die  Stelle  de§  \[i. 
der  Eudiometrio  gebräuchlichen  sogenannten  Maa£ses> 
vertreten  kann  (Fig.  4.).  Diese  Höhre,  die  ich  eben- 
falls das  Maaf*  nennen  will,  kann  von  o>o5  zu  o,o5 
bis  auf  o,25  Theile  der  M«öröhre  abgetheilt   spyny 
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was  Stafserst  leicht  geschehen  kann,  da  man  nur,  un- 
ter den  bekannten  nöthigen  Vorsichtsmaalsregeln,  im- 
xner  o,o5  Luft  aus  der  schon  graduirten  Mefsröhre 
in  eine  Glasröhre  von  ähnlicher  Weite  eintragen 
und*  die  Steiler*  bezeichnen  darf«  Man  könnte  die 
Meferöhre  selbst  für  das  Maaft  gebrauchen,  allein 
wegen  ihrer  Länge  läfst  sich  mit  ihr  nicht  gut  ope- 
riren.  und  dann  läfst  sich  ein  Maafs  dufch  Hülfe  der 
Meisröhre  sogleich  und  ohne  Mühe  wieder  verferti- 
gen, wenn  es  zerbrochen  werden  sollte« 

'  Ich  will  nuft  noch  das  Verfahren  angeben,  wie 
ich  mit  den  so  eben  beschriebenen  Gerätschaften  zu 
experimentiren  pflege.  Ich  wähle  hier  die  Zerle- 
gung des  Luftkreises/  Die  Verbrennungsröhre  wird 
aus  ihrem  Fufce  herausgenommen,  in  der  pneumati- 
schen Wanne,  die  von  der  ganzen  Länge  und  halben 
Höhe  der  Mefsrötire  seyn  kann,  umgestürzt,  mit 
«Wasser  angefüllt,  und  dann  wieder  auf  den  Fufs  ge- 
setzt; auf  die  nämliche  Weise  wird  auch  die  Mefe- 
röhre  mit  Wasser  angefüllt.  In  das  mit  Wasser  ge- 
füllte Maals  werden  genau  z.  B.  o,25  atmosphärische 
Luft;  vermittelst  eines  kleinen  gläsernen,  oder  ble- 
chernen, sehr  spitzig  zugehenden  Trichters,  eingetra- 
gen.  Dafs  diese  o,ü5  Luft  die  Temperatur  des  Sperr« 
Walsers  haben ,  und  das  Wasser  an  den  Wänden  des 
Maafies  völlig  abgelaufen  seyn  müsse,  versteht  sich 
*on  selbst.  Durch  Hülfe  eines  Korkstückes,  das,  wie 
eine  Scheibe  geschnitten,  streng  anpassend  auf  und 
4b  geschoben  werden  kann,  (Fig.  S.  u.  4.  B.)  wird  auch 
der  weniger  Geübte  leicht  Wahrnehmen,  ob  er  wirk- 
lich o,25  Luft  habe.  Dem  Geübten  kann  dieses 
Korkstück  als  eine  Handhabe  dienen,  dapiit  er  durch 
ffarührung  des  Maafees   die  Temperatur   desselben 
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~  nicht  ändere,  Nun  führe  man  dieses  Maafs  in  die 
Verbrennungsröhre  5*  und  auf  gleiche  Weise  nochmals 
©,s5  atmosphärische  Luft  und  eben  so  viel  (o,25) 
Wasserst  offgas ,  wenn  man  gerade  nicht  mit  einem 
gleichen  Volum  der  beiden  Gasarten  experimentiren 
will.  Um  die  Entzündung  zu  bewirken,  bringe  man 
an  den  einen  Draht  der  Verbreniiungsröhre  noch  ein 
Stückchen  Draht,  halte  dieses  an  die  äußere  Bele- 
gung  einer  kleinen  geladenen  Leidner  Flasche  und 
berühre  mit  der  innern  Belegung,  oder  mit  dem 
Knopfe,  den  andern  Draht:  so  wird  der  Funke  bei 
c  c  in  der  Röhre  überschlagen ,  und  dife  Entzündung 
erfolgen ;  oder  man  bewirke  diese ,  wie  beim  Volta*- 
sehen  Eudiometer,  vermittelst  des  Electrophors. 

Nach  erfolgter  Verpuffung  lasse  jnan  die   Ver- 
brennungsröhre noch  etwa  eine  Minute  stehen,  ehe 
tnan  den  Gasrückstand  in  die  Mefsröhre  fuhrt,   da- 
mit sich  die  vielen  kleinen  Luftbläschen ,  die  durch 
die  Erschütterung  des  Ludrückstandes  in  dem  Was- 
ser entstanden  sind,   wieder  sammeln  können.     Die 
Verbrennungsröhre  wird  jetzt  wieder  aus  ihrem  Fufte 
herausgenommen ,  und   der  darin  befindliche  Rück- 
stand, durch  Neigung  dieser  Röhre  im  Wasser  unter 
den  Trichter  der  Mefsröhre  geführt.    Ist  diese  Röhre 
*ehr  enge,  so  bleibt  die  Luft  im  Trichter  stehen ;  in 
diesem  Falle  braucht  man  nur  zuvor  das  mit  dem  feinen 
Ende  versehene  Trichterchen  des  Maafses  unter  dem 
Fufe  in  die  Meisröhre  zu  stecken  und  den  Gasruck- 
alautl  hineintreten  zu  lassen,  so  wird  sich  die  Meis- 
röhre füllen;   auch  kein  Atom  von  Luft  wird  ver- 
löten gehen.  *Die  Mefsröhre  bringt  man  jetzt  eben- 
falls unter  das  Wasser ,   bis  diese  Flüssigkeit  an  ih- 
ren innern  Wänden  gehörig  abgelaufen,  und  die  Luft 
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die  Temperatur  des  Wassers  angenommen  hat»  Der 
Geübte  wird  auch  hier,  zur  Beobachtung  des  Stan- 
des des  Wassers,  oder  des  Gases,  kein  Korkstück 
mehr  bedürfen ;  es  wird  ihm  als  Handhabe  dienen.. 

Die  Berechnung  ist  bekannt.  Gesetzt  man  habe; 
wie  hier,  5ö  Th.  atmosphärische  Luft  mit  25  Th. 
Wasserstoffgas,  also  im  Ganzen  ?5  Th.  Luft  entzün- 
det, und  es  bleiben  45,5  Rückstand,  so  sind  75—45,5 
s5t,5  verschwunden,  und  da  der  verschwundene 
Theil  dem  Volum  nach,  gemäß  dem  Bestandtheil- 
verhältnisse  des  Walsers,  aus  |Sauerstpff  und  f  Was- 
serstoff zusammengesetzt  ist,  so  hat  man  3i,5;5;=3 
io,5  in  5p  Th«  und  mithin  ?i  Tji.  Sauerstoff  in  100 
Th.  atmosphärischer  Luft, 

Die  Richtigkeit  der  Mefsröhre  läfst  sich  leicht 
und  am  besten  dadurch .  prüfen ,  dafs  man  den  Ver- 
such mit  verschiedenen  Quantitäten  ein  und  desselben 
Wassers}??-  un^  atmosphärischen  Gases  anstellt, 
welche  Quantitäten  aber  natürlich  nicht  über  die 
G??n&e,  der  gänzlichen  Verbrennlichkeit  beider  Gas- 
arten,  hinausgehen  dürfen.  Gesetzt  man  habe  21  Th. 
Sauerstoff  bei  cinern,  Volum  von  5o  Th.  atruosphäri- 
scber  Luft  und  25  Th.  Wßsserstoffgas ,  also  mithin 
nach  deni.  Verpuffen  45,5  Rückstand,  erhalten:  so  wird» 
wenn  5o  Th.  derselben  atmosphärischer  Luft  mit  5q 
Th.  Wasserstoffgas  verpufflt  werden,  ein  Rückstand 
von  68,5  bleiben  müssen,  denn  100  —  68,5  =:  5i,5  und 
3i,5  :  5  :=:  io,5  und  io,5  X  2  ~  21  •  =?  dem  Sauerstoff- 
gehalt in  100  Th.  atmosphärischer  Luft.  Beträgt  der 
Rückstand  mehr  oder  weniger  als  68,5  so  ist  natür- 
lich die  £intheilung  der  Mefsröhre  falsch.  mt  Durch, 
mehrere  Versuche  mit  verschiedenen  Quantitäten 
voneinerlei  Gasarten,  laut  sich  dann  leicht  auffinden 
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in  wie»  weit  die  Mefsröhre  richtig  ist;  denn  oft  kann 
der  Fehler  nur  zwischen  5  und  4  Abtheilungen  lie- 
gen und  die  übrigen  können  dennoch  richtig  seyn. 
Hat  man  eine  Mefsröhre,  die  bei  einem'  gewissen  Vo- 
lum von  Wasserstoffgas  und  atmosphärischer  Luft 
genau  o,?i  Sauerstoff  in'der,  im  Freien  geschöpften, 
atmosphärischen  Luft  anzeigt,  so  kann  man  die 
Stelle,  die  der  Rückstand  in  der  Mefsröhre  einnimmt, 
als  einfeiNormalstelle  annehmen,  und  die  übrigen 
darnach  rectiiiciren  3  -denn  ich  werde  in  4er  Folge 
steigen,  dafs  0,21  der  währe  Sauerstoffgehalt  der  freien 
Atmosphäre  ist,        .1    .  .    * 

•  loh*  hake  oben  erwühfat ,  daß*  die  Glasröhrchen  an 
der  Verbrennungsröhre,  'nicht  ganz  mit  Siegellack 
überzogen  werden  dürfen.  Denn  ich  fand,  dafi 
wenn  dieses  geschieht,  oft  nach  dem  sorgfältigsten 
Abtrocknen  der  obern  JLiilse  keine  Entzündung  her«' 
▼x>rzdbringv&  M&,  Dbr  Funke  wird  mit  der  feuch- 
ten ilarzmasse  abgeleitet,  und  wahrscheinlich  durch 
die  Puwn  des  Siegellackes  aur  Hülse  geführt.  Sind 
die  Gldsröhrchen  mjcucnawig  abgewischt,  so  erfolgt 
immer  Entzündung*  j  ) 

.  Sowohl  die  obere  Hülse,  •  als  auch  die  hier  arige-* 
fiihrtpn  Operationen  könnten  noch  manche  Verein-« 
fachöDg  erleiden;  aber 'es  sollte  hier  gezeigt  werden, 
wie  raaa  ohne  Hülfe  eines  Künstler^,  und  mit  sehr 
geringen  Kosten 4  find«  sehr  brauchbare  'chemische 
Geräthschaft  verfertigen  könne.  * 

Da  ich  seit  einiger  Zeit  sehr  Viele  Untersuchun- 
gen mit  diesem  Eudiometcr  angestellt  habe,  so  bin 
ich  auch -in  den  Stand  gesetzt,  hier  einige  Angaben 
der  Vorsicht  bei  Anwendung  dieses  Instruments,  und 
der  Volta'schen  Eufjtometrie  überhaupt,  mitzutheilen. 
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Dafs  man  beim  Messen  8er  Gasarten  ;  sowohl  vor  als 
auch  nach  dem  Verpuffen.,  einerlei  Temperatur  auf 
t  das  schärfste  zu  unterhalten  habe,  was  durch  das 
Operiren  unter  Wasser  erreicht  wird ,  habe  ich 
schon  erwähnt. 

Bedient  man  sich  einer  hölzernen  pneumatischen 
Wanne,  so  hat  man  darauf  zu  sehen,  daß  diese  vor 
dem  Gebrauch  er&t  einige 'Zeit  in  Wasser  einge- 
weicht und  dadurch  alle  in  den  Poren  des  Holzes  be- 
findliche Luft;  ausgetrieben  werde,  damit  diese  nicht 
in  die  Verbrennungsröhre,  oder  in  die  Me&geräth- 
scjhaft,  komme,  fieim  Uebertragen  der  Gasarten 
bat  man  darauf  zu  sehen*  dafir  unter  den  triohter- 
fbrmigen  Füssen  nicht  etwas  Gas  an  den  Winden 
derselben  hangen  bleibe ,  was  leicht  durch  einen  ge- 
linden Anstoß  an  dieFü&e  vermieden  werden  kann. 
'Auch  ist  es  gut,  wenn  die  Hände  vor  dem  Experi- 
ment gut  durchnäßt  werden ,  damit  aus  den  Porta 
derselben  alle  Lud  ausgetrieben  werde,  und  diese 
nicht  unter  die  trichterförmigen  Fasse  gelange. 

Die  meiste  Berücksichtigung  .verdient  aber  das 
Sperrwasser.  Diesem  ist  es  hauptsächlich  zuzu- 
schreiben, daß  man  bald  etwas  mehr  bald  etwas 
weniger,  als  0,2 1  Sauerstoff  irt/der  freien  Atmosphäre 
findet.  -  Manches«  Wasser  ist  .sehr  luftreich,  stark 
Kohlensäure  haltig;  wird  mit  einem  solchen t Wasser 
experimentirt,  00  erhält  man  nach  dem  Verpuffen 
einen  gröfsern  Gasrücfcatand,  als  man  erhalten  wifd, 
wenn  man  ausgekochtes  Wasser  anwendet  Und  in 
einem  luftreichen  VVasser  mit  unverschlossenem  En- 
diometer  zu  experimentiren ,  sichert  nicht  völlig» 
wie  Berthollet,  der  Sohn,  vorgiebt;  auch  wenn  man 
nach  ihm  gleiche  Volumina  Wasaerstoflgas  und  at- 
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mosphärische  Luft  verpufft  und  de*  Rückstand  nach 
dem  Verpuffen  mehr  beträgt,  als  das  halbe  Volum 
der  angewandten  'Oasarten,  so   bleibt  doch   ein  grö- 
fserer  Rückstand ,  als  der  Natur  der  Gasarten  nach 
bleiben   sollte.     So   gab  ein  Gemenge   von   5o  Th. 
atmosphärischer   Luft  ,und    a5  Th.    Wasserstoffgas 
bei  Anwendung  von    ungekochtem  Quellwasser    in 
dem  einen  Versuche  44  in  dem  andern  44,5  in   dem 
dritten  44,5  Rückstand,    also  Sauerstoffmengen  vou 
20,6  ...,  20,4  ...  und  üo,3  ...  dagegen  dieselbe  im  Freien 
geschöpfte  atmosphärische  Luft  'und    dasselbe  Was- 
«erstoffgas  gaben   mit  ausgekochtem  Wasser  bestän- 
dig und  auf  das  genaueste  einen  Rückstand  von  45,5 
also   0,21   Sauerstoff.       Will    man    also    feine  und 
wahre  Resultate  haben,  so  muß  man  erst  prüfen, 
ob  das  Sperrwasser  rem  genug  ist,  oder  des  Ausko- 
chens bedarf.     Beobachtet   man    nicht  eine   völlige 
Gleichheit  der  Temperatur,  ist   dazu  die  Mefsröhre 
nur  etwas  unrichtig,  so  können  die  Fehler  beim  Ge- 
branch eines  luftreichen  Wassers  ziemlich  bedeutend 
werden.    Die  durch  ein   solches  Sperrwasser  herbei- 
geführten vergröfserten  Rückstände  sind  öfters  meh- 
rere Versuche  hindurch  sehr  constant,   so  daß»  man 
verleitet  werden  kann,    anzunehmen,    das  geprüfte 
Gaal  enthalte  'wirklich  nicht  mehr  Sauerstoffgas,  als 
sich  nach  der  Berechnung   des  vergröberten   Rück- 
standes ergiebt.    Die  Vergrösserung  des  Rückstandes 
nach   dem  Verpuffen  rührt  natürlich    von    der  im 
Wasser  enthaltenen  Luft  her,  die  theils  bei  der*  Er- 
schütterung, theils  während    der  Zeit    mehr    oder 
weniger  aus  dem  Wasser  entbunden  wird,   al*  die 
Verdichtung  der  Gasarten  vor  sich  £eht. 
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Bedenkt  man«  dafi,  nach  von  Humboldt'*  feinen 
eudiomeüfischen  Versuchen,  der  JSauerst offgeh  alt  der 

'  Atmosphäre  nie  'über  31,3  und  nte  unter  20,9  gefun- 
den wurde,  dafe  ich  mit  einem  !  völlig  reinen  au« 
Schwefelsäure  und.  2}ink  bereiteten  und  im  ausgekocht 
tem  Wasser,  aufgefangenen  Wasserstofigas  und  aus- 
gekochtem Sperrwasser  vier  Wotfcen  hindurch  nie 
eiuen  andern  Sauers  toflgehalt,  als  den  von  o,2i  in 
der  freien  Atmosphäre  auffand;  so  kann  man  an* 
nehmen  +  dafs  die  geringen  Abweichungen  von  die- 
sem Verhalten  tljeils  .von  den  schon  angeführten  Ur- 
sachen» theiLs  auch  von  einem  kleineu  Beobachtung*-' 
fehler  herrühren.  JUann  hat  auch  Goy-Lussac 
durch  seine  verbesserte  Salftetergaseudiometrie  eben- 
falls diesen  Sauerstoffgehalt  bewiesen*  Vergleicht 
man  die. Versuche,  die  Qay-Lussac  und  von  Hum- 
boldt, erster  er  mit  dem  Sajpetergas  Eudioraeter,  letz- 
terer, mit  dem  Yolta'scben  Eudiometer  angestellt  ha- 
ben. (Journal  für  ChM  Ph,  u«  Ä£«  B,  9«  S«  464),  so 
wird  man  finden,  dafs  letztere  immer  etwas  weniger 
Sauerstoff  in  der  Luft  auffand  x  woriö/Thiere  geath- 
met  hattep;  so  fand  Gay-Lussac  in  100  Th«  einer 
aus- Wasser,  worin  Fische  geathmeti  hatten,  durch 
Kochen    ausgetriebenen   Luft    mit  Salpetergas    i5,5 

Sauerstoff,  von, Humboldt  fiöit  dem  Volta^chen  EuJ 
diometer  nur  i5,2.  Eben  so:  ido  Tal.  einer  andern 
Lnft,  worin  eine  Katze  bis  .suro  Ersticken  geathmet 
hajte ,  gaben  mit  Salpetergas.  7,7  mit  Wasserstofiga»  v 
nur  7,6' Sauerstoff,  In  einer  künstlichen  Luft  zeigte 
das  «ßalpetergas  11,7,  das  Volta'sche  Eudiometer  nur 
n,3  Sauerstoffgas  an;  Rühren  diese,  an  sich  unbe- 
deutende, Verschiedenheiten  nicht  vom  Sperrwasser 
her ,  das  beim  Verpuffen  etwas  Luft  entwickelte  und 
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den  wahren  Rückstand  vermehrte,*  so  daß  in  der 
Berechnung  nach  diesem  Rückstände  sich  etwas 
weniger  Sauerstoff,  als  Gay-Lussac  faud,  ergehen 
mußte?  Oder  liegen  die  Unterschiede  darin,  daß 
Salpetergas  im  Wasser  etwas  auflösljch  ist,  und  mit-* 
hin  eine  6twas  gröfsere  Absorption,  als  die  wahre 
ist,  stattfindet?  Dem  sey  wie  .ihm  wolle,  die  Un- 
terschiede sind  gering  und  von  weniger  'Bedeutung, 
Ich  hoffe  gezeigten,  haben ,  dafs  man  mit  dem  Volta'-» 
sehen  Rudiometer  die  feinsten  Untersuchungen  an-* 
steilen  könne,  wenn  man  die  wenigen  hier  angege- 
benen Vorsichtsmaasregeln  in  Anwendung  bringt; 
denn  es  scheint  auch,  bei  der  Zerlegung  des  Lult- 
ixeises,  in  diesem  Instrumente  nicht  einmal  etwas 
Salpetersäure  erzeugt  zu  werden,  wofür  der  Ufa- 
stand spricht,  dafs  Gay-Lussac  mit  Salpeter  gas 
ebenfalls  und  genau  0,21  Sauerstoff  -in  der  Atmos- 
phäre gefunden  hat. 

Da  in  der  freien  Atmosphäre  das  Verhältnis  von 
St'fkgas  und  Sauerstoffgas  so  constant  ist,  so  läfst 
w  :h  auch  die  Reinheit  des  zu  eudiometrischen  Ver- 
ruchen  anzuwendenden  Wasserstoffgases  leicht  prü-» 
«*'en.  Wird  es  auf  die  Art  dargestellt,  wie  ich  eben 
angegeben'  habe  und  mit  ausgekochtem  Wasser  ge- 
sperrt, so  wird  es  ganz  rein  seyn.  Hat  man  es  in 
ungekochtem  Wasser  aufgefangen  und  damit  gesperrt* 
oder  auch  das  Glas,  woraus  es  entbunden  wird,  nicht 
völlig  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  erfüllt,  so 
kann  es  etwas  Stickstoffgas  und  mehr  oder  weniger 
Sauerstoffgas  enthalten  4  da  die  im  Wasser  befindli- 
che Luft  nach  von  Humboldt  gegen  o,5i  Sauerstoff 
enthält.  Zeigt  nun  ein  solches  Wasserstoffgas  mehr 
als  o,ai  Sauerstoffgas  in  der  Atmosphäre  an,  so  ge- 


280  Vogel  über  Eudiometrie. 

hört  dieser  Üeberschuß  dem  brennbaren  Gas;  der 
dann  bei  Untersuchung  Sauerstoff*  haltiger  Gasarten 
abzuziehen  ist;  /das  wenige  Stickgas  ist  bei  oxyme- 
trischen  Untersuchungen  nicht  von  Bedeutung,  da 
ohnehin  imnjer  mehr  brennbares  Gas  zugesetzt  wird, 
als  das  Sauerstoffgas  verzehren  kann. 

Da  sich  der  Gebrauch,  des  Vplta'schen  Eodiome- 
ters  nicht  blos  auf  Oxymetrie  beschränkt ,  sondern 
auch  zur  Bestimmung  der  Natur  bcennbarer  Gasar- 
ten dienlich  werden,  kann,  so  ist'  dieses  Intrument 
eines  der  nützlichsten  für  den  Chemikers  und  in 
dieser  Beziehung  glaube  ich  gerechtfertigt  zu  seyn, 
wenn  in  der  Beschreibung  der  Natur  und  Anwen- 
dung einer  solchen  Geräthschaft,  mit  der  sich  sehr 
gut  im  Wasser  experiraentiren  läfit ,  etwas  weitläuf- 
ig geworden  seyn  sollte. 
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Prof.    DÖBEREINER, 


I.     Veber  Stärkezucker. 
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eue  Versuche,  welche  ich  über  die  Umwandlung 
des-  Stärkmehls  in  Zucker  angestellt  habe,  gaben  mir 
das  interessante  Resultat,  daß  ohne  Mitwirkung  der 
atmosphärischen  Luft,  oder  vielmehr  des  Sauerstoff- 
gases, kein  Zucker  erfolge,  wenn  man  auch  wenig 
Stärkmehl  lange  mit  viel  Säure  siedend  behandelt» 
Der  Versuch,  welcher  mir  dieses  Resultat  gab,  war 
folgender:  Vier  Unzen  reines  Stärkmehl  aus  Wai- 
sen wurden  mit  a4  Unzen  siedenden  Wassers  zu  ei-* 
nem  flüssigen  Kleister  aufgelöst  und  in  einem  Glas- 
kolfcjen  siedendheifs  mit  einer  Unze  concentrirter 
Schwefelsäure,  die  vorher  mit  S  Unzen  Wasser  ver- 
dünnt worden,  vermischt.  Das  saure  Gemisch  wur- 
de, nachdem  der  Kolben,  der  dasselbe  enthielt  und 
ganz  davon  angefüllt  war,  mit  einem  co  Rohr,  verbun- 
den, und  dieses  unter  eine  mit  Quecksilber  gefüllte 
Glocke  geleitet  war;  langsam  bis  zum  Kochen  er- 
hitzt.    Es  entwickelten  sich  nach  und  nach,  in  Zeit 
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Von  1  Stunde  ,  9  Kubikz.  kohlensaures  Gas  und  Wie 
die    Gaselitwickelung  aufhörte,    war    die    kochende 
Masse   dünnflüssig    und     klar'  geworden*      Dieselbe 
wurde    jetzt  noch.  i4  Stunden  lang  gekocht,   wobei 
keine  weitere  Gasentwicklung  erfolgte,  sondern  blos 
.Wasserdunst  erschien,   dessen  häufige  Bildung. mich 
nöthigte ,   die  QuecksilbdnVanne  riiit  der  hydropneu- 
malischen  Wanne  zu  vertauschen.    Wie  ieh  hierauf 
das  Feuer  ausgehen  liefs ,  und  das  Kochen  der  Flüs- 
sigkeit aufhörte,,    füllte    sich    der   beinahe  bis  zur 
Hälfte  leer  gewordene  Kolben  plötzlich  durch  das  <ä 
Rohr  aus  der  Wasserwanne  mit  Wasser  —  ein  Zei- 
chen, daft  Moser  Wasserdunst   und  kein  Gas  den 
Flüssigkeits  -  leeren  Raum  des  Gefkfses  gefällt  hatte* 
Ich  stumpfte  nun  die  saure  Flüssigkeit  mit  Kreide  ab 
und  filtrirte  sie.     Sie  schmeckte  ganz  fade  und  erst 
hiütettnach  abscheulich  bitter.    Wie  ieh   dieselbe  in 
einem  offenen  Gefäfse  verdunstete,  so  verlor  sie  zwar 
die  Bitterkeit,  weil  sich  der  Gyps,  der  diese  veran- 
lafst  hatte ,  abschied ,  aber  ein  süfser  Gfeschmack  war 
an  ihr  nicht  wahrzunehmen  j   dieser  reigte  sich  erst 
sehr  schwach  *  als  das  Flurdum  bis  auf  öhngefiüir  11 
Unzen  verdunstet  war;   und  etwas  stärker,  nachdem 
ich  dasselbe  durch  ferneres  Verdunsten  bis  auf  5  Un- 
zen   eingeengt  hatte.      In  diesen!  concentrirten  Ztr«1- 
stände  schmeckte  sie  wie  eine  dickflüssige  mit  wenigem 
Zucker  versüfite  Gummiauflösung  >    al^  bei  Weitem 
nicht  so  aüft,  Wie  der  in  offenen  Gefäßen  bereitete  Stür- 
lesyrup  von  derselben  Censistenz.    Ich  hielt  das  Pro-* 
duct  anfangs  für  ein  Gemisch  von  sich  erzeugenden» 
Gummi  und  Zucker,  allein  eine  Untersuchung  seines 
Verhaltens  gegen  Alkohol ,  iii  welchem  es  sich  ganz 
auflöste ,  ohne   etwas  anderes  als  eine  kleine  Menge 
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boch  aufgelöst  gewesenen  Gypses  fallen  zu  lassen, 
und  gegen  Kieaelkali,  welches  keine  Veränderung 
veranlafste-,  bestimmte*  mich,  dasselbe  als  eine  eigen-. 
thümHche  Substanz  ■,  die  in  Hinsicht  ihrer  Eigen- 
schaften lüit  dem  Zucker  und  dem  auflöslichen  Theile 
des  Cerasins  (Kirjchgummi)  übereinkommt,  zu  be*- 
trachten. '  x 

Aus  die^rm  Versuche  geht  heuvbr:  1)  daß  die 
Stärke  bei  ihrer  ersten  Veränderung,  die  sie  erleidet, 
Wenn  kochende  verdünnte  Schwefelsäure  auf  sie  ein« 
Wirkt,  ein  wenig  dekapbonisirt  odei* Vielmehr  nach 
meiner  Theorie^  nach*  welcher  der  Lavoisiertochb 
Kohlenstoff  aus  kohlensaurer  Substanz  und  Wasseiv 
fcloff  zusammengesetzt' ist,  dehydrogemsirt  werde. 
Das  Hydrogen  wird  yon  der  Schwefelsäure  angezo- 
gen,  welche  letztere  dadurch  in  einen  "Zustand  yer- 
setzt  wild,  dafs  sie  mit  der  zu  ihrer  Abstumpfung 
gebrauchten  Kalkerde  eine  leichtauflösliche  und  so 
bitter  schmeckende  Verbindung  bildet  *)$  3)  da&sur 


*)  Hr.  fcrof.  John  schrieb  mir  schon  vor  länger  Zelt;  „idi 
fand  in  einem  Versuche,  in  welchem  ich  sehr  weriig  Schwe- 
felsaure mit  Stärke  behandelte,  Hafs  die  erhabene  Flüssig- 
keit alle  saure  Eigenschaften  verlören  hatte. "  Dieser  Er- 
folg ist  sehr  natürlich,  weil  die  kleine  Menge  Schwefelsäure 
tn  der  großen  Quantität  Stärke  genug  Wasserstoffgas  fand 
nra  in  einen  geistigen  (negativ  electrischen)  Zustand  über« 
zugehen,  in  welchem  sie,  da  nichts  sie  hier  bindet,  entweih 
eben  mufste.  Das  Endresultat  aller  galvanischen  Actioa 
ist  ja  nichts  anderes,  als  gegenseitiges  Indifferentwerden 
«weier.  diflerenter  Pole  durch  Ueberiuhrung  des  Phlogi- 
ttons  (Wasserstoffs)  in  dem  positiven  und  des  AtJtiphlogi- 
stons  (Sauerstoffs)  zu  dem  negativen  Fol, 

tourn.  /,  Ch€m.m  ü%  Pfy*.  5.  2tf.  5.  Heft.  2A       * 
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Umwandlung  des  Stärkmehls  in  vollendeten  Zucker  auf 
dasselbe  nicht  Mos  Säure  und  Wasser,  sondern  auch, 
vie  bein*  Keimen  oder  .Zuckerigwerden  der  stärke«- 
haltigen  Samen  ,  Oxygengas  einwirken  muß,  und  5) 
tlafs'  dieser  Umwandlungsprozefs  ein  4lcctrisch  che*, 
«lischer  sey,  der  allezeit  durch  Sauerstoff  aufgeregt 
und  unterhalten  werden  mufs.  r 

Hieraus  folgt  für  die  Pitaxis,  dafo  paan,  wenn  die 
Productipri  des  Stärkezuckers  schnell  und  vollkom- 
men erfolgen  soll,  Stärke,  Saure  und  Wasser  nicht 
in  einem  bedeckten  (wie  Kirchhaff  will)  sondern  oJ> 
übnen  und  mehr  breiten  als  hohen  Gefefee  aui  einan- 
der wirken  lassen  mufs,  —  ein  Umstand,  der  sich 
achon  bei  meinen  frühern  Versuchen  als  eine  wohl 
«u  beachtende  Bedingung  aufgedrungen  hat,  und  aui 
tlen.  ich  bereits  (m  Nro.  127  der  flaireuther  Zeitung) 
aufmerksam  gemacht  habe« 

Daß  der  Erfolg  des  obigen  Versuchs  durch  die 
grofse  Menge  Wassers,  die  ich  anwandte,  um  die 
Starke  in  einen  flüssigen  Kleister  zu  verwandeln,,  ver- 
anlaßt worden  seyn  könne,  möchte  wohl  mancher 
glauben.  Allein  dieser  Glaube  wird  verschwinden, 
wenn  ich  einen  Versuch  des  Herrn  Prof.  Buchols 
hier  mittheile.  Dieser  Gelehrte  schrieb  mir  unterm 
99.  Merz :  er  habe  1  Pfund  in  10  Pfund  Wasser  auf- 
gelösetes  Stärkmehl  durch  Sstündiges  Sieden  in  einem 
Glaskolben  mit  einem  Zusätze»  von  -|  Pfund  Schwe- 
felsäure in  vortrefflichen  Syrup  verwandelt.  Hier 
war  also  noch  mehr  Wasser  und  dabei  weniger  Säure 
angewandt,  als  in  meinem  Versuche  wo  kein  Zucker 
erfolgte. 

Eine  andere  interessante  Beobachtung,   die  sich 
mir  im  Laufe  meiner  vielen  Versuche  über  unaern 
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Gegenstand  darbot  >  isty  dafs  der  aas 
bereitete  mit  vielem  Wasser  verdünnte  Syrup  fähig 
34t,  für  sich,  wenn  er  frtit  Kohlenpulver  in  Beruh- 
rung  stellt,  in  die  weinige  Gährung  überzugehen. 
Ich  glaubte  anfangs ,  dal«  die  eingetretene  sehr .  Leb- 
halte  Gährung,  die  ich  seit  8  Tagen  in  einer  gro&ea 
Menge  sehr  verdünnten  und  mit  Kohle  in  Berührung 
stehenden  Stärkesyrups  unter  dem  pneumatischen  Ap- 
parat beobachtete,  blos  durch  die  Koh|e  erregt  aeyn 
könne  $  aber  ich  bin  beinahe  wieder  Von  dieser  Ver- 
muthung  abgekommen ,  weil  eine  seit  vier  Tagep ' 
mit  Kohlenpulver  vermengte  wässerige  Auflösung 
von  Rohrzucker  bis  diese  Stunde  noch  kein  Zeichen 
Von  einer  Gährung,  giebt*  Dpch  ist  vielleicht  erfor- 
derlich 9  daß  erst  eine  Portion  Zucke?  von  der  Kohle 
gersetzt  und  diese  dadurch  in  den  Zustand  versetzt 
werde,  Gährung  des  Zückers  zu  erregen,  was  sich 
bald  zeigen  muß*  Ich  werde  in  dieser  Hidsicht  noch 
Versuche  mit  stickstoffhaltiger  Kohle  anstellen,  und 
das  Resultat  davon  mittheilen« 


tt     Ueber  fPaidindigobereitung.         << 

Ich  habe  neuerlich  in  einer  meiner  Vorlesün- 
gen  über  Chemie  der  organischen  Körper  Indigo  aus 
wildwachsendem  Waid  (Isatis  tinetoria)  nach  einer 
Methode  bereitet ,  die  mir,  da  sie  mir  das  blaue  Pig- 
ment von  vorzüglicher  Qualität  in  reichlicher  Menge 
und  in  der  kürzesten  Zeit  gewährte,  der  MittheUung 
werth  zu  seyn  scheint.  Ich  verfuhr,  geleitet  durch  das 
von  Dr.  Roxburgh  für  die  Darstellung  des  Indigo 
aus  den  Blättern  tiea  Nerium  tinetorium  vorgeschla- 
gene Verfahren  und  von  eigenen  Ideen,  auf  folgende 
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lArt :  16  Pfund  frische  (4*Tafce  lang  im  Keller  gfle«. 
gene)  Waidblätter  wurden  mit  48  Pfund  siedendäh 
"Wasser*  übergössen,  und  in  demselben  einigemal  um- 
gewendet. Nach'  einer  Viertelstunde  wurde  das  oli- 
"vengrün  gefärbte  Wasser  von  den  Blättern  abgegos- 
sen, mit  5a  Pf«  Kalkwasser  vermischt  und  einige  Mi- 
nuten gerührt.  Es  schied  sich,  nachdem  die  Flüssig- 
keit in  Ruhe  gekommen  war,  ein  grünlichblaues 
Putver  ab,  und*  die  über  demselben  stehende  Flüssig- 
keit, die  grüngelb  aussah,  überwog  sich  auf  ihrer 
Grenze,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  stand, 
Siit  einem  blauen  Hautchen.  Diefs  deutete  noch  auf- 
gelösten Indigo  an.  Um  diesen  vollends  abzuscheiden, 
wurde  der  bereits  niedergefallene  Indigo  wieder  aut- 
'  gerührt  hierauf  der  ganzen  Masse  so  lange  verdünnte 
Schwefelsäure  Zugesetzt,  bis  erstere  auf  Lackmuspa- 
pier reagirt  und  eine  dunkelblaue  Farbe  angenommen 
hatte,  und  nun  das  Ganze  in  Hube  .gelassen.  Nach  3 
Stunden  hatte  sich  Indigo  von  vortrefflicher  Farbe 
abgesetzt,  der  auf  einem  Filtrum  gesammelt ,  ausge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen  9  Loth  und  16  Gr. 
betragend. befunden  wurde.  Ich  weifs  nicht,  ob  ich 
diese  grofse  Ausbeute  des  sehr  gut  ausgefallenen  Pig- 
ments dem  wildgewacfoenen  Waide,  oder  dem  be- 
folgten Verfahren  zuschreiben  soll.  Versuche,  weK- 
che  ich  nächstens  mit  einer  großem  Meng»  Blätter 
und  zwar  mit  französischem  Pastel,  den" Seine  Durch- 
jauent  der  Herzog  von  Sachsen  Weimar  Behufs  der 
Indigobereitung  erbauen  liefs ,  anstellen  werde,  sollet 
mich  hierüber  und  über  die  noch  so  geheime  Mi- 
schung des  wässerigen  '  Waidextracts  belehren.  — 
Vielleicht  gelingt  es  uns  bald,  Indigo  aus  Kohle  zu 
produciren ;  beide  verhalten  sich  in  mancher  Hinsicht 
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zu  einander  Wie  Stärke  und'Zucker.'SChWittta  wfr  nur 

rasch  vorwärts  auf  dem  Wege,  den  die  neue  Na- 
turforschung ans  bahnt ;  helfen  wir  mit,  ihn  ebnen, 
damit  alle  mit  uns  gehen  mögen,  und  wir  werden 
bald  auf  indischen  Gefilden  -anlangen,  dort  siegen  und 
reich  ernten,  ja  vielleicht  dort  lernen  die  Kunst, 
das  Baireif 8* sehe  metallene  Schwerprincip  (das  Gold) 
im  Blei ,  Kupier,  Eisen  zu  scheiden  vou  den  Scilla« 

cken,  die  jenes  verlarven  und  entadelnr     ,  .. 

-  "  <        '.1  *  1  ~.    .'  «'»  n  «>  .j  1* 

'         .    HL     l/ebex  ]tie&$hq%ig+    |  w.   : 

Oerstedt  (den  ich.  täglich  auf  seiner  Reise  nach 
Paris  hier  erwarte)  hat  gezeigt,  dafs  Zucker  auf  Ki&- 
aelgellee  gestreut  schnell,  deliquescirt  und  mit  dieser 
einen  ganz  durchsichtigen^  farbe^lqsep^ nicht  gelben) 
Honig  —  eine'  chemische  Verbindung  —  bildet..  Ich 
habe  denselben  vor  einiger  Zeit  ia  meinen  Vorlesi^or 
gen  dargestellt^  und  einen1  Heihen-Reat  üaxröni,  de* 
mir  von  damit  angestellten  Versuchen  übrig  blieb  ia 
einem  offenen  Glassch&ldhen  bei  Seitei -gesetzt* ,  Wi0 
ich  denselben  vor  einigen  Tagen  zU  einjii^  btsondera 
Versuch  verwenden  Sollte,  fand  iehibn,  gänzlich  in 
lauter  5  —  4  Linien,  lange  und«  2tt~3  JUaito  breitet 
Tafeln,  die  milchweiß  aussehen,  und  überaus  hart 
sind,  krystallisirti  i:Jch  /werde  jetzt  eihe -geöfirefff 
Quantität  dieses  HomgÄ . berbi teil >uktt-^iele; und  Yv4t 
leicht  größere  Kxyst&Ue  zu  erhalten«  -   -  * 


<»  > 
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*u    bereiten 
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18  jetzt  kämmten  die  Chemiker  keine  andere  Art 
retjhes  QuecbUlmöxyd  &i  bereiten,  als  durch  Wir- 
kung de*  Feuers  auf  das  Metall,  oder  sein  salpeter- 
saures  Oxyd.  \  Man  verrauthet©  nicht,  durch  ein 
einfacheres,  Wohlfeileret  .and  «elinelleres  Mittel  die-' 
ses  Oxyd  erhalten  zu. können,  dessen  Gebrauch  so 
häufig  in  der  Heilkunde  ist,  yne  in  der  Chemie  bei 
Bereitung  des  Oxygengaaes  «und  bei  vielen  andern 
Versuchen.  -'Beobachtend^  ;dafi.  die  verschiedenen 
Quecksilbersahse^mitreinem  warmen  Wasser  behau— 
-handelt,  nach  und  nach,  eben  so  wie  im  Feuer, 
Säure  von  sich  gaben  und  mit  Ueberschuft  von  Oxyd 
zurück  blieben,  hoflte  ich  dasselbe  bei  salpetersaurem 


•)  fibtn.  stu  dem  Jooro.  de  Fbysique.  Jan.  1812,  &  46i, 
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t  neue  Bereitung  rotten  Queofcsitbfcvoigycls»    %%} 

Quecksilber  ,  durch  Waschen  mit  warmem  Wasser,' 
bewirken  und  dasselbe  dadurch  in  rethes  Quecke 
.  silberoxyd  verwandeln  zu  können.  Der  Versack 
gelang  vollkommen.  Ich  liefs  auf  eineh  Theil  seh* 
reiben  Salpetersäuren  -Quecksilbers  drei  Theile  k*~ 
chendes  Regeriwasser  gießen.  Nur  ein'  Theil  des 
Salzes  wurde  aufgelöst,  und  der  Rest  in.  eine 'weift* 
feste  Substanz  verwandelt,  ein  Quecksilheroxyd  auf 
niedriger  Stufe  der  Verbindung  mit  Salpetersäure. 
Dasselbe  nochmals  behandelt  mit  fünf  bis  sechs  Thei- 
len  heifsen  Wassers  erhielt  augenblicklich  eine  Schar- 
lachfarbe, in  rothes  Oxyd  umgewandelt. 

Die  Erfahrung  lehrte,  dafs  mit  Quecksilber  ge- 
sättigte Salpetersäure,  durch  Feuer,  vom  Oxyde  die- 
ses Metalls  so  lang  unzej-setzt  abgeschieden  wird ,  als 
der  Rückstand  noch  Wajser  enthält.  Mau  hat  selbst 
die  Säure  aufgefangen',  um  sich  ihrer  bei  neuen 
Arbeiten  zu  bedienen.  In  der  That  die  röthlichen 
Dämpfe  erscheinen  blos,  wenn  die  Salzmasse  schon 
sehr  trocken  ist;  und  diese  Dämpfe,  deren  Farbe 
nicht  von  Berührung  der  Luft  abhängt,  sind  auch 
noch  Salpetersäure,  aber  entwässerte,  wie 'man  sie 
bei  Mischung  des  Oxygengases  mit  Salpetergas  er- 
hält. Brächte  man  zu  der  Masse,  wie  sie  trocken 
wird  und  der  rothe  Dunst  erscheinen  will,  nach 
und  nach  neues  Wasser :  ao  würde  man  gewifs  ro- 
thes Oxyd  erhalten ,  ohne  dafs  solcher  Dunst  entwi- 
ckelt ,  oder  die  Säure  im  geringsten  zersetzt  würde; 
Sammelt  man  den  rothen  Dunst  unfeinem  Recipien- 
ten  mit  der  Säure  auf:  so  erhält  man  ihn  verdichtet» 
und  verliert  nichts  von  der  Säure,  die  zur  Auflö- 
sung des  Oxydes  gedient  hat;  und  man  verliert  sehr 


ft^o    B  ni  gna  t  e  li.  neue  Bereit,  rothen  Quecks, 

wenig  von  der  zur  Metalloxydation  dienenden,  wenn 
man  das  «ich  entwickelnde  Salpetergas  in  geräumi- 
gen Vorlagen  sammelt,  in  welches  man  zuweilen  die 
atmosphärische  I/Uft  erneuert;  nach  meinem  Ver- 
such wird  die  Säure  yon  dem  Qxyd,  vermittelst  de« 
durch  Hitze  flüssig  gewordenen  Krystalli^atiGUM^as- 
aeys,  $m  s^tewaqren  Salze,  abgesclwe^e«. 
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I,     Untersuchung,  des  Indigs. 


3.  r'irkung  des  Wassers  auf  den  Indig.  Fern- 
gepnlverter  Indig  wurde  durch  wiederholtes  zwölf- 
stündiges  Digerireq  mit  Wässer  in  einer  Tempera- 
tur von  5p°  —  4o°  aller  im  Wasser  aufltfslichep 
Theile  beraubt,  Die  filtrirte  Flüssigkeit  gab  bei  der 
Destillation  ein   riechendes,    etwas    ammonialisches 

•  9 

Wasser,  das  vielleicht  auch  eine  Spur  Schwefel  ent- 
hielt.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  in  ei- 
ner Porzellanschale  gelinde  weiter,  und  zuletzt  bis 
zur  Syrupdicke,  verdunstet.  Als  die  Flüssigkeit  con-? 
centrirter  wurde,  bildeten  sich  auf  derselben  blaue 


*)  Nach  dea  Auftauen  in  den  A anriet  de  Chimie*  T,  LXYI, 
V  5-53.  und  T-  fcXVffl.  y.  a84— 3ia, 
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Häutchen  und  es  setzte  sich,  auf  den  Wänden  der 
Schale  ein  blaues  Pulver  ab/  das  dem  Indigo  glich; 
und  gegen  das  Ende  des  Abdampfen*  schieden  sich 
grüne  Flocken  ab.  Beide  wurden  durch  Abgießen 
von  der  Flüssigkeit  getrennt.  Der  Auszug  war  erst 
fahlgelb  gewesen,  nach  dem  Abdampfen  war  er 
röthlich  geworden. 

Der  syrupdicke  Rückstand  wurde  mit  höchst- 
rectificirtem  Weingeist  (von  56°  B.)  behandelt; 
die  dadurch  erhaltene  schön  rothe,  ins  Schar- 
lachfarhene  fallende  Tinctür  wurde  abfiltrirt,  mit 
Wasser  versetzt  und  der  Spiritus  abgezogen.  Aus 
der  zurückgebliebenen  Flüssigkeit  entwickelten  Kalk 
und  Kali  Ammoniak^.  Säuren  veränderten  ihre 
Farbe  in  Grün.  Auflösungen  von  Salzen  bewirk- 
ten keine  Veränderung,  wofern  sie  nicht  freie 
Säure  enthielten.  Aus,  diesen  Erscheinungen  ging 
hervor,  dafs  die  rothe  Flüssigkeit  ihre  Farbe  der 
Verbindung  einer  besondern  Substanz  mit  Ammo- 
niak verdanke.  Diese  wurde  von  dem  letzten  durch 
schwache  Schwefelsäure  ge&chied^n  *  *uf  mi  Fütrum 
gebracht  und  ausgewaschen«  Das  Waschwasser  färbte 
sich  grün*  weil  es  einen  Antheil  des.  grünen  Stoffs 
auflöste,  was  durch  die  etwas  im  Uebermafs  zuge- 
setzte Saure  begünstigt  wurde«  Da  der  grüße  Stoff 
sich  sehr  fest  au  das  Papier  hing,  so  wurde  Alkohol 
in  das  Fütrum  gegossen,  weicher  ihn  gänzlich  auf- 
löste. Die  Auflösung  hat  die  besondere  Eigenschaft, 
daf?  sie  J>ei  hindurch  gehendem  Lichte  roth,  bei  auf- 
fallendem hingegen,  und  wenn  sie  einen  dünnen  Ue- 
berzug  bildet,  grün  erscheint.  Durch  Wasser  wird 
sie  nicht  getrübt,  da  der  grüne  Stoff  darin  auflöslich 
ist,  sie  wird  aber  davon  grün;  einige  Tropfen  Am- 
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moniafc  fitrben  diese  mit  Wasser  versetzte  Auflösung 
roth  und  stellen  die  Verbindung  wieder  her,  wie  sie 
im  Indig  vorhanden  ist. 

Die' geistige  Auflösung  hinterläßt  beim  Abdam- 
pfen einen  grünen  Rückstand  ;  auf  Papiere  vertheilt 
aber  erscheint  er  roth.     Dieses  rührt  offenbar  von 
dem  im  Papier  befindlichen  kohlensauren  Kalk  her, 
denu  es  bedarf  zut*  Röthung  dieser  Substanz  nur  einet 
Spur  von  Alkali.    Ich  glaubte  Anfangs,  dafs  dieselbe 
von.  Natur  eigentlich  roth  sey  und  die  grüne  Farbe 
pur  von. einem  zurückgebliebenen  kleinen  Antheile 
Säure  habe ,    welche  durch  das  Alkali   neutralisirt 
würde;  dieso,  Meinung  entspricht  aber   nicht  so  gut 
den  Beobachtungen«    Indig  kann  diese  Substanz  nicht 
seyn,  denn  dieser  ist  in  den  Alkalien  nur.  auflöslich, 
wenn  er  sich  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Oxyda- 
tion befindet:  auch  wird  diese  Verbindung  durch  den 
aus  der  Luft  zutretenden  Sauerstoff  wieder  aufgeho- 
ben*    Säuren  machen  auch  nicht   diese  Verbindung 
grün,  als  etwa  wenn  sie  Sauerstoff  abgeben,  und  das 
nach  Zusatz  der  Säure  durch  Abdunsten  erhaltene 
Product  ist,  in  recht  reinem  Zustande,  blau  und  giebt 
mit  Alkalien  keine  rothe  Verbindung  wie  der  grüne 
Stoff»     Dieser  ist  kalt  im  Alkohol  auflöslicb  mit  ro- 
ther Farbe ;    Indig  hingegen    löst   sich   darin  nicht 
merklich  auf,  und  geschieht  es,  so  ist  die  Auflösung 
blau.      Hingegen  scheint  mit  diesem    grünen  Stoff 
Aehnlichkeit  zu  haben  eine  Substanz »    welche  sich 
von  selbst  in  gewissen  Holzarten  entwickelt  und  sie 
grünlichblau  fitrbt,  indem  letzte  sich  ebenfalls  in  Al- 
kalien auflöst  und  daraus    durch  Säuren  in  grünen 
Flocken  gefallet  wird ,  auch  dem  Alkohol  eine  Pur- 
purfarbe mittheilt«    Die  geistige  Auflösung  wird  in- 
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dessen  von  Wasser  etwas  getrübt,  zum  Zeichen,  daft 
diese  Substanz  darin  wenig  oder  gar  nicht  auflöslich, 
ist*). 

Was  bei  Behandlung  der  anfänglichen  sjrrupdi-» 
cken  Flüssigkeit  mit  Alkohol  zurückgeblieben  war, 
löste  sich  bis  auf  wenige  gelbliche  Flocken  in  heißem 
Wasser,  auf  und  verhielt  sich  als  Gummi  und  gelb- 
lich geikrbter  Extractivstoff.  Das  blaue  Pulver  und 
die  grünen  Flocken,  welche. sich  während  des  Ab- 
dampfens  ausgeschieden  Tiatten ,  gaben  dtfrch  gelinde 
Digestion  mit  Alkohol  eine  xöthlichgnintf  Flüssigkeit, 
die  sich  wie.  eine  Auflösung  von  grünem  Stofte  mit 
ein  wenig  gelblichen  Extractivstoff  verhielt  $  das 
blaue  Pulver',  welches  der  Alkohol  ynaufgelöst  li^fe, 
verhielt  sich  ganz  wie  Indig. 

«.  Wirkung,  des  Alkohols  auf  den  mit  "Wasser 
ausgezogenen  Indig.  Die  ersteh  Aufgusse  waren  roth; 
nachher  wwrden  sie  purpurfarben ,  violet  und  zuletzt 
blau.-  Zusammengegossen  hinterließen  siernachAb- 
ziehung  des1  Alkohols,  einen  schwärzliohrolhen  Rück- 
stand. Heifses  Wasser  erhielt  von  diesem  eine  gelb- 
lichgf  üne  Farbe,  die  ^urch  wenig  Alkali  roth,  durch 
Satire  wieder  grün  wurde,  zur  Ajizeige,  dafe  noch 
ein  Antheij  des  grienen  Stoffes  zurückgeblieben  und 
durch  den  Alkohol  aufgezogen  war. 

Da*  von  dem  heifsep  Wasser  Zurückgelassene 
löste  sich  zum  Theil  in  kaltem  Weingeist  auf  und 
ertheilte  ihm  eine  purpurrothe  Farbe,  Die  Auflö- 
sungwird durch  Wasser  getrübt,  was  bei  der  Auf- 
lösung des  grüben  Stoffes  nicht  geschieht,  verdünnte 


*)  V«|l«  Annale«  4u  Miwcuw^   T«  $..  p.  167*    •        .    Cft» 
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Schwefelsäure  feilet  daraus  rothe  Flbckta»  die  ia 
Was***  flicht  anflöslich  sind  und  eine  Verbindung 
dieses  rothen  Stoffes  mit  einem  Antheil  Säure*  zu  seya 
schienen.  Im  Ammoniak  löst  sich  dieser  pothe  Stoff 
auch  nicht  merklich  auf,  und  wenn  man  einige  Tro- 
pfen Ammoniak  zu  der  .  Auflösung  des  rothen 
Stoffs  in  Alkohol  thut:  sa  wird  die  Farbe  durch 
nachher  zugesetzte  Säure  nicht  grün,  sondern  er 
fällt  nur  der  vorher  erwähnte  rothe  Niederschlag  au 
Boden,  so)  als  wäre  gar  kein  Ammoniak  zugesetzt 
gewesen.  Es  ergiebt  sich  hieraus ,  dafs  dieser  rothe 
Stoff,  der  durch  seine  Äuflöslichkeit<  im  Alkohol 
und  Unauflöslichkeit  in  Wasser  sich  als  ein  Harz 
characterisirt,  von  dem  vorigen  grünen  verschieden 
sey.  Da  ich  nur  eine  kleine  Menge  davon  hatte, 
so  könnte  ,ich  keine  ausführlichere  Untersuchung 
damit  vornehmen/  ich  weife  blos  noch,  dafs  ersieh, 
nach  Hrn.  Kauqueün'.s  Erfahrungen,  auf  der  Seide 
befestigen  läfst.  •  ♦ 

Was  nach  der  Behandlung  mit  dem  kalten  Al- 
kohol zürückblieb,  hatte  eine  blaue  Farbe  und  ver- 
hielt tich  ganz  wie  Indig»  dem  noch  etwas  rothes 
Harz  anhing.  Der  Alkohol  •  löst  nämlich  mit  desto, 
Harze  immer  auch  etwas  von  dem  blauen  Farbestoff 
apf ,  und  daher  kommen  die  verschiedenen  Schattie- 
rungen der ;  auf  einander  folgenden  Auszuge  von  der» 
purpurroten  bis  zur  j ein  blauen  4  indem  das  Harz 
«ich  leichter  auflöst,  als  der  blaue  Farbestoff,*  Ich 
weifs  nicht,  wie  es  Zugegangen  seyn  ;m;«g,  da& 
Bergmann  .diese  Auflöslichkeit  nicht  bemerkt'  hat. 
Um  das  tfarz  von  dem  mitaufgelösten  lndig  am  voll- 
ständigsten zu  trennen,  ist  das  beste  Mittel  Aether, 
der  blos  da»  Harz  auflöst«    Hörte  man  mit  der  Be<* 
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Handlung  des  Indigs  durch  Alkohol  in  dem 
auf,  wo  die  Tinctur  violet  wurde,  $o  hatten  0,88 
des  durch  Wasser  ausgesogenen  0,26  durch  den  Al- 
kohol verloren* 

$4  Wirkung  der  Salzsäure  auf  den  mit  Was- 
ser und  Alkohol  behandelten  Indig*  Die  Salzsäure 
löste  daraus  0,10  auf,  wovon  0,0a  .in  Eisenoxyd  mit 
etwas  Thonercle  und  0,02  in  kohlensaurem  Kalk  be- 
standen« Ein  ähnliches  Resultat  gab  mit  auch  die 
Einäscherung  des  Indigs ,  nur  enthielt  die  Asche  au- 
ßerdem noch  Kieselerde  und  mehr  Thonerde.  Die 
aufgelösten  übrigen  0,06  bestanden  wahrscheinlich  in 
rothem  Harze,  das  durch  die  Säure  zersetzt  und  so 
darin  auflöslich  geworden  seytt  wird; 

Da  der  Vorige  Versuch  därthat,  dafs  4er  Indig 
noch  nicht  von  allem  fremden  Farbestoffe  befreit 
war,  so  wurde  er  nochmals  mit  Alkohol  behandelt, 
bis  dieser  sich  rein  blau  färbte,  wodurch  er  abermals 
o,o4  rothes  Harz,  das  ein  wenig  blauen  Farbestoff 
enthielt,  verlor«  Uebrigens  ist  es  sehr  schwer,  von 
letzterem  alles  Harz  abzuscheiden«  Der  Indig  hatte 
nun  durch  die  vorige  Behandlung  überhaupt  o,$2  an 
fremdartigen  Stoffen  verloren,  woasu  noch  o,o5  für 
die  noch  darin  befindliche  Kieselerde  kommen ,  und 
es  sind  ans  dem  Indig  erhalten  worden: 
Ammoniak  .   *\  , 

De.oXydkter  Inda*  j    012  ^^  ^  Behandlung 

Grüner  Stoff  0  ..  tir  , 

w  1       mit  VY  asser« 

Extracüvstoff 
Gummi 

*   ,.  1       mit  Alkohol« 

Indig  J 
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Rothes  Harz  0,06  "\ 

'Kohlensaurer  Kalk  0,02  I 
Rothes  Eisenoxyd  )  |  durch  Behandlung 

T honerde  )  0,°   J      mit  Salzsäure, 

Kieselerde  0,o5 

Reiner  Indig  o,45 

100 

.  4.  Zu  der  vorigen  Untersuchung  hatte  ein  Gua- 
timala-  Indig  gedient«  Die  verschiedenen  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  geben  bei  der  Analyse  nicht 
einerlei  Resultate.  Von  einer  ebenfalls  für  Guate- 
mala-Indig  ausgegebenen  Sorte  wurde  durch  Be- 
handlung mit  Wasser  ein  Auszug  erhalten ,  Von  wel- 
chem die  in  der  Destillation  übergegangene  Flüssig- 
keit weder  sauer  noch  alkalisch  war,  aber  doch  ei« 
nen  Geruch  hatte«  Der  Rückstand  in  der  Retorte 
•tfrar  sauer«  vermuthlich  von  Essig  *);  in  einer  Por- 
zellanschale weiter  verdunstet ,  setzte  er  eine  kleine 
Menge  Indig  und  nachher  röthlichgelbe  Flocken  ab.. 
Diese  beiden  Stoffe  gaben,  aus  der  Flüssigkeit  abge- 
sondert und  mit  Alkohol  digerirt,  eine  gelbliche 
Tinetur ,  deren  Farbe  durch  Alkalien  dunkler,  durch 
nachher  zugesetzte  Säure  aber  grün  wurde ,  zur  An- 
Eeige  einer  vorhandenen  kleinen  Menge  grünen  Stoffs,, 
der  durch  einen,  dem  früher  erwähnten  ähnlichen 
röthlichgelben  Extractivstoff  versteckt  wurde.  .Die 
von  jenen  Niederschlägen  befrejete  Flüssigkeit  zur 
Syrupdicke  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Ali« 


*)  Dann  hätte  aber  das  Destillat  woM  wenigstens  etwas  sauer 
reagiren  müssen..  Aach  erhielt  der  Verf.  nachher  Phos- 
phortaurew 
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kotiol  behandelt,  gab  feine  röthlfchgelbe  Tinctur*  ,<Jid 
«ehr  sauer  war,  mit  Kalkwassör  feinen  Niederschlag 
gab,  der  sich  wie  phosphorsqürer  Kalk  verhifelt.  att- 
fterdem  Extractivstoff  ift)d  grünen  Stoff  enthielt; 
Was  der  Alkohol  unaufgelöst  gelassen  hatte,  ent- 
hielt ,  äufser  den  im  Vorigen  angegebenen  «  Bestand- 
teilen ,  auch  noch  schwefelsauren  und  ßhosphorsau- 
ren  Kalk« 

Vört  acht  untersuchten  lödigsorten  Wkr  diefte  diö 
einzige,  deren  wässerige**  Auszug  sauer  war,  und 
worin  der  desoxydirt©  Indig  sich  nicht  Ixiii  einem 
Alkali  in  A^rbindung  befand.  In  der  Asche  dieses 
Indigs  faiid  sich  Bittererde  *) ,  und  mehr  Eisen*  als 
in  dem  vorhin  untersuchten  Güatimala- Indig.  • 

Selten  findet  man  in  den  verschiedenen  Indig- 
Sorten  den  grünen  Slotf  mit  allefr  seiner  Eigentüm- 
lichkeit} sehr  oft  hat  der  geibte  ExtractiVstoff  so  sehr 
das  Üebergewicbt  über  ihii  $  dafs  er  schwer  zu  er- 
kehnen  ist,  lind  wsweileh  fehlt  er  auch  gänzlich; 
Von  dieser  Art  wird  der  von  Bergmann  zerlegte 
Indig  gewesen  seyn.  Aus  allen  t/ntersucjiühgeh  ergab 
sich»  daJ&j  je  mehr  Ammonium  eine  Indigsorte  ent- 
hielt, desto  mehr  desoxydirteii  Indig  und'  grünen 
Stoff  sie  enthielt.  In  dem  Indig  aus  Jävä  fand  sicti 
letzteren  dei*  größten  Reinheit. 

5.    Wurde  Indig  für  sich  der  Destillation  aus« 
gesetzt,  so  gab  er  \  a,  Wasser  mit  kohlensaurem  Am- 

■ 

moniak  5  ,  bi  Schwefel ,  der  vermuthlich  an  öligen 
Wasserstoff  gebunden  war,  und  sich  dadurch  zu  er- 
kennen gab,  dafs  mit  salpetersaurem  Blei  und  schwe- 


*)  Di«   »uch  Proust  angetroffen  hiU  il—n. 
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felsaürem  Kupfer  getränktes  und.  itt  die  Vorläge  ge- 
brachte*  Papier  schwär«,  mit  höchstoxydirtem  *al2- 
lauren  Zinn  getränktes  aber  gelb  würde;  c.  ein 
dickes  Oel ,  das  mit  kohlensaurem  und  essigsauren! 
Ammonium  gcmebgt  war;  d\  schwefelwasserstoffiges 
und  blausaüres  Ammonium,  dadurch  erwiesen,  daft 
fcin  mit  grünem  schwefelsauren  Eisen  getränktes  Pa- 
rier schwari  und*  nachdem  es  in  verdünnte  Schwc* 
feisäure  getaucht  wollen,  blau  wurde;  d.  einen  pur- 
purfarbenen Stoff.,  der  sich  in  kleinen  seidenartigen 
Häufchen  an  dem  Gewölbe  der  Retorte  krystäÜinisch 
angesetzt  hatte  ?);  «a  ^ine  Voluminöse  stickstoffhal- 
tige Kohle>  welche  mit  Kali  geglüh  et*  Blau  säure  bil- 
dete $  ß  Gasarten>  welche  nicht  weiter  untersucht 
Wurdetai  z 

6.  Bekanntlich  erhebt  sich  vom  Inclig,  Wenn  maii 
ihn  einer  hinreichenden  Hitze  aussetzt,  ein  schöü 
pdrpurFarblger  Rauch.  Alle  im  Vorigen  aus  dent 
Inclig  erhaltenen  Stoffe  zeigen  diese  Eigenschaft  nicht; 
hlos  die  blauen  Häutchen  und  Niederschläge,  dann 
der  nach  der  Behandlung  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Salzsäure  zunickgeblichene  reine  l?arbestoff  entwi- 
ckeln einen  prächtig  purpurrothen  Rauch,  der  viel 
dichter  ist,  als  aus  einem  gleichgroßen  Gewicht  des 
ganzen  lndigs,  woraus  folgt,  dafa  diese  Eigentclioft 
hur  dem  reinen  Farbestoff  Zukomme.  Die  Versuche 
zeigen,  dals  der  erwähnte  purpurfarbene  Rauch  nicht 
in  Folge  einer  Zersetzung  des  reinen  Indigsloffs  enl* 


*)  Bf  an  tergleicho  hier«   und  bei  einigen  andern  Punkten. 
„  Versuche  über  den  Indig"  einet  Engländern,  in  Scher  er4* 
Alig.  Journ.  der  Chemie,  BcL  5.  8»  399.  O  •—  /»• 

Journ.  ft  Chtm.  u.  Ffys.  &  Bd.  3.  Hefti  *d 
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6teht,«  sondern  dafs  dieser  Stoff  selbst  sich  upzersetzt 
verflüchtige.  Die  vorhin  erwähnten  in  der 'trocknen 
Destillation  in  seidenähnliqhen  .Gruppen  erhalteneu 
purpurfarbigen  Krystalle  sind  nichts,  als  reiner  Ih- 
digstoff;  sie  lösen  sich  in  der  Schwefelsäure  mit 
prächtig  blauer  Farbe  auf,  und  verflüchtigen  sich  in 
der  Hitze  abermals  als  purpurfarbiger  Rauch.  Der 
eigentümliche  Farbestoff  des  Indig*  ist  also  flüchtig 
und  der  Kristallisation  fähig ,  und  läfst  sich  sowohl 
auf  trocknem  wie  auf  nassem  Wege  rein  darstellen. 
Auf  beiden  Wegen  erhalten,  ist  er,  abgesehen  von 
den  im  einen  Falle  zurücLebleibendeh  erdigen  Thei- 
len,  sich  ganz  gleich;  der  auf  nassem  Wege  gerei- 
nigte lud  ig  ist  auch  nicht  mehr  so  blau,  wie  vorher, 
sondern  fällt  bei  der  Verglelchung  stark  ins  Violette« 
Die  sogenannte  Blume  auf  den  Indigkupen  zeigt  die 
Purpui'farbe  in  ihrer  ganzen  Schönheit.  Der  reine 
Indigstoff  ist  also  purpurfarben  und  nicht  blau,  und 
zwar  in  desto' höherem  Maalse,  je  mehr  die  Theilchen 
verdichtet,  sind.  Man  kann  die  blaue  Farbe  wieder 
herstellen,  wenn  man  den  Indigstoff  durch  eine  un- 
gefärbte Unterlage,  z.B.  Amylon,  Thonerde  u.  s.  w. 
zertheilt.  Es  giebt  mehrere  blaue  Substanzen ,  wel- 
che purpurfarben  erscheinen,  wenn  ihre  Theilchen 
einander  sehr  genähert  sind ,  und  vielleicht  ist  diese 
Eigenschaft  allen  blauen  Stoffen  eigen  ;  das  feine, 
keine  Thonerde  enthaltende,  Berlinerblau  z.  B.  zeigt 
auch  den  angenehmen  sogenannten  Kupferglanz. 

Der  Indigstoff  verhält  sich  in  Hinsicht  auf  seine 
Verflüchtigung  auf  verschiedene  Weise,  je  nach  der 
Art,  wie  die  Hitze  auf  ihn  einwirkt.  Setzt  man  eine 
kleine  Menge  schnell  einer  lebhaften  Hitze  aus,  so 
verflüchtigt  er  sich  fast  ganz;    erhitzt  man  ihn  aber 
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gelind  in  einer  Retorte»  so  wird  ein  Antheil,  unter 
Erzeugung  vob  kohlensaurem  nnd  Haüsaurem  Am- 
monium mit  etwas  Oel  versetzt;  ein  anderer  subli- 
tnirt  sich  Unzersetzt  *). 

Dieser  Vfcrsfchiedehe  Erfolg  hei  einem  der  Hitze 
ausgesetztem  flüchtigen  Gemisch  dürfte  sich  erklären, 
i  lassen,  wenn  tnah  annimmt,  daß  die  VerWahdtschaf- 
teii  nicht  ausschließend  sind,  (qüe  les  affinil<§s  ne 
Soiit  pas  elfefctiveS,)  Sondern  Unter  versfchiedenen  Um- 
ständen j  besonders  nach  den  Graden  der  Hitze  sich 
nbänderh.  Demi  damit  eine  gemischte  Substanz  als 
Solche  flüchtig  sey*  müssen  die  Bestandteile  dieses 
Gemisches  gleichmäßig  die  erforderliche  Ausdehnung 
erleideb*  t)i$fs  Vorausgesetzt»  so  werden  iti  eineta 
der  Verflüchtigung  fähigen  Und  aus  Bestandteilen 
Von  Ungleicher  Aüsdehnsämkeit  zusammengesetzten 
Körper  v  Wenn  er  einer  zu  seiner  Verflüchtigung 
Hoch  nicht  hinreichenden  Temperatur  ausgesetzt 
Wird »  die  ausdebnsameren  Bestandteile  Vor  dcjn  an- 
dern ta  entweichen  streberi $  und  es  wird  Zersetzung 
erfolgen  j  wenn  die  Expansivkraft  über  die  Kraft* 
Welche  die  Bestandteile  vereinigt,  das  Uelbergewicht 
erhält;  im  Gegentheil  wird  der  Körper  sich  okiae 
Zersetzung  verflüchtigen,  Wenn  die  Hitafe  gleich  An- 
fangs hinreichend  ist,  auch  die  feuerbeständigsten  Be- 
standteile desselben  auszudehnen.  Hiernach  wird 
fein -Körper  Um  so  schwerer  zu  verflüchtigen  sey'u, 
je  gröfser  das  Verhältnis  der  feuerbeständigen  Be- 
standteile gegen  die  flüchtigen  ist,  und  was  an  letz* 


+t 


*)  Vergl.  hier  Gay-Lussatfs  Beobachtungen  über  die  Vercftrn- 
pfang  solcher  Substanzen  in  Gehlen'*  Journ.  für  die  Che- 
mie, Fh/sik  u,  t.  w.  Bd«  9.  S.  7661  G~n. 
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scheint  sein«  Flüchtigkeit  eingebüßt  zu  hab^ri.  — 
Rauchende  Salzsäure  wirkt  auf  den  Indigstoff  attch  in 
mehreren  Tagen  nicht;  wird  Hitze  angewandt,  so 
färbt  sie  sich  von  einem  Antheil  zersetzten ;  Indigo* 
gelblieh. '  — -  Aetzlauge  verhält  sich  auf  dieselbe  Art, 
Diese  letzten  Versuche  beweisen  di*  große  Festigkeit 
der  Mischung  des  Indigs.  >«•..■ 

Interessant  ist  die  Beobachtung*  des  Hrn.  'Vau* 
qiteUn  -  über  die  Dcsoxydirung  difcs  Tncljgs  durch 
Schwefelwasserstoff.  Füllt  man  ein  Glas  mit  seh we-. 
felwasserstöffigem  Wasser  und  thut  darauf  feurig© 
Tropfen  der  schwefelsauren  Auflösung  des;  Iftdig- 
atoffs  hinzu,  so  sieht  man,,  nachdem  das  Glas  ver- 
stopft worden %  die  blaue  färbe  schwächer»  .naehher 
grünlich  und  in  einigen  Tagen  gelb, werden,  welche 
gelbe  Farbe  darthut,  dafs.  die  .Schwefelsäure  einen 
Antheil  Indig  zersetzt  hat.  Oeffnet  man  das  Glas? 
wieder,  %so  sieht  man. dieselben  Erscheinungen  rück- 
wärts wieder ;  Wärme  und  Zusatz  von  Salzsäure  be- 
fördern das  Wiederblauwerden.  Dieser  Versuch  bie- 
tet die  Erscheinung  der  Desoxydatipn  ..des  Indigs, 
vor  allen  andern  Operationen  in  Welchen  si?  eben- 
falls erfolgt,  besonders  rein  dar,  und  man  sieht  hier 
den  Indig  durch  die  Art,  wie  er  sich  zum  Sauerstoff 
verhält,  sich  den  Metallen  anreihen-*).  Aus  dieser 
Deso&ydation  des  Indigs  gehen  zugleich  zwei  beson- 
dere Thatsaehen  hervor:  erstlich,  dafs  der  Sauer« 
stofF,  oder  wenigstens  ein  Antheil  davon,  in  dem  In-« 
digstoff  gewissermaßen  für  sich»   und  von  der  übri« 


»■»■ 


*)  M«n  rergl.  biet  «ich  PzoutP*  Üeotiachtuflgsa  ito  Gehjen' 
Jounu  für  dl«  Ch,  u,  Phy«.  £d«  1.  S.  267— a€<j. 
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,  gen  Mischung  unabhängig,  bestehe1,  da  man  ihn  ent- 
ziehen und  wiedergeben  kann,    ohne   die  Natur  des 

,  Farbestoffs  au  zerstören;  ferner,  daß  der  Kohlenstoff 
in  Bewirkuog  der  Farbe  des  Indigs  nichts  thue,  da 
der  Indig  dann  ohne  Färbe  ist,  wenn  er  verbältnift- 
£tig  davon  das  Meiste  enthält  *), .  Was  die  grüne 
Farbe  betrifft,  welche  der  Indig  bisweilen  bei  der 
Desoxydirung  annimmt ,  so  ist  sie  nicht  einer  beson- 
dem.  Oxydationsstufe  zuzuschreiben,  sondern  dem 
Gemisch  von  Blau  und  Gelb,  welches  letzte  von  der 
dem  Indig  fremdartigen  gelben  Substanz  herrührt  **), 

Der  Indigstoff  löst  sich  in  kleiner  Menge  im  Al- 
kohol auf,  und  giebt  ihm  eine  schöne  blaue  Farbe« 
Letzte  seigt  indessen  nicht  immer  die  Reinheit  des 
Indigstofib  an ,  denn  er  kann  doch  noch  einen  Hin- 
terhalt von  rothem  Harze  haben,  und  er  scheint  mit 
diesem  in  so  naher  Verwandtschaft  zu  stehen,  dafs 
ich  dieses  Harz  bisweilen  selbst  in  dem  $ublimirteq 


*)  Abgesehen  tob  der  Einseitigkeit  der  Ansicht,  die  20m  Theil 
•  auob.  in  den  obigen  Betrachtungen  über  die  Flüchtigkeit 
herrortritt,  kann  man  Hrn.  Ckevreul  fragen:  was  für  eine 
Färb«  Ber  Kohlenstoff  denn  habe?  Die  Fransosen  betrach- 
ten den  Diamant  als  Kohlenstoff;  da  Sauerstoffgas,  Stick- 
gas und  Wasserstoffgas  auch  keine  Farbe  zeigen,  so  sollte 
man  demnach  lauter  ungefärbte  Gemische  dtu  ihnen  erhal- 
ten. ,  G— n« 

« 

**)  Dieser  Annahme  scheinen  die  Erscheinungen  au  wider- 
sprechen: denn  warum  werden  die  grün  aus  der  Küpe 
kommenden  Zeuge  an  der  Luft  bjau  und  bleiben  nicht 
grün,  bis  etwa  der  gelbe  Farbestoff  ausgewaschen  worden? 


,  1 
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Indigstoff  angetroffen  habe  *).  Wenn  dieser  davon 
frei  ist,  so  ist  die  Auflösung  im  Alkohol  so  lange  sie 
heift  ist,  sphön  blau;  beim '  Erkalten  aber  sehlägt 
sich  der  Farbestoff  nieder  und  nadh  Verlauf  einiger 
Zeit  ist  fft-st  nichts  mehr  davon  aufgelöst.  Ist  hinge- 
gen der  Indigstoff  noch  mit  einer  gewissen  Menge 
rothen  Harzes  verbunden,  so  bleibt  die  Auflösung 
Monate  lang  gefärbt.  —  Schwefeläther  löst  nichts 
merkliches  vom  Indigstoff  auf. 

In  Hinsicht  des  Verhaltens  des  gewöhnlichen 
Indigs,  wenn  er  entweder  für  sich,  oder  in  Vorhin- 
dang  mit  Pflanzenstoffen ,  wie  Kleber  u.  s.  W.  mit 
Wasser  angefeuchtet,  sich  selbst  überlassen  wurde, 
fanden  sich  Bergmannes  Beobachtungen  bestätigt. 

8.  Um  den  Tndig  im  Grofsen  zu  reinigen,  kann 
man  ihn  in  einer  Vorrichtung,  wie  die  Koffeetrom- 
mel,  erhitzen.  Dieses  Verfahren  gründet  sich,  wie 
man  sieht  darauf,  dafs  die  fremdartigen  Stoffe  leich- 
ter zersetzbar  sind ,  als  der  Indigstoff.  Wenn  man 
gut  verfährt,  so  wird  nur  ein  sehr  geringer  Theii 
vom  letzten  zersetzt.  Dafs  der  Prozeß  gelungen,  er- 
kennt man  an  der  rein  blauen  Farbe,  die  der  Alko- 
hol erhält,  wenn  man  ihn  mit  dem  erhitzten  Indig 
sieden  läftt. 

.    Ein   so  gereinigter   Indig    dürfte   indessen   den 
Zeugen  eben  keine  schönere  Farbe  geben,    als  der 


*)  Dieser  Umstand,  und  mehrere  andere,  die  Hr.  Chepreui 
im  Vorigen  angeführt  hat ,  scheinen  doch  darauf  su  deuten, 
dafs  dieses  rothp  Hars,  und  auch  der  grüne  Stoff,  Modifica- 
tionea  de»  Indigstoffes  selbst  sind,  welche  ans  einer  Zer- 
setzung desselben  hervorgehen  und  yon  Bedingungen  bei  der 
Bereitung  u.  s9  w.  abhängen.  G  —  «• 
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käufliche.  Denn  erfolgt  nicht  hei  dem  Fürben  in  d$r 
Indigkupe  zugleich  eine  Reinigung  deslndigs?  da  die 
Substanzen ,  welche  den  blauen  Farbestoff  im  Indig 
begleiten,  nicht  die  Eigenschaft  besitzen,  den  £auert» 
atolf  anzuziehen  und  sich  aus  der  alkalischen  FIüs« 
«igkeit ,  welche  den  Indig  in  der  Küpe  aufgelöst  hält, 
niederzuschlagen.  Und  im  Fall  auch  der  Indig  ei* 
jiige  fremde  Theile  mit  sich  nähme :  sollten  sie  nicht 
durch  bloses  Waschen  fortzuschaffen  seyn  ?  Indessen 
inufs  man  hier  auch  nicht  zu  weit  gehen,  denn  sonst 
würde  folgen/,  dafs  alle  Indigsorten  zum  Farbe» 
gleich  tauglich  seyen,  was  gegen  die  Erfahrung  ist. 
.Woher  kommt,  aber  der  letzte  Umstand?  Es  lassen 
sich  davon  zwei  Ursachen  angeben,  oder  vielmehr 
pur  Vermuthungen,  darüber  aufstellen,  da  hierüber 
poch  nicht  Versuche  angestellt  worden.  Die  erste 
jiänilich  liegt  in  der  verschiedenen  Verhältnifsrnenge 
der  fremdartigen  Theile  gegen  den  Jndigstoff,  und 
nicht  in  ihrer  Natur  als  Farbestoffe,  die  sich  mit  der . 
t>Iauen  Farbe  auf  den  Zeugen  befestigen  können.;  die 
ftpidere  in  dem  zum  Minimurn,  oxydirten  ludig,  denn 
es  scheint  der  Antheil  von  Indig,  der  sich  bei  der 
Darstellung  ini  Giofaen  nicht  hinlänglich  oxydirt 
hat,  nachher  den  Zeugen  nie  eine  so  schöne  F^rb^ 
geben  su  können^  wie  der,  welcher  sich  inif  Sauer- 
stoff gesättigt  hatte.  Nur  vergleichende  Versuche 
über  das  Färben  im  Grofsen  mit  verschiedenen  Spr- 
ten  Indig ,  deren  Mischung  man  vorher  geprüft  hat, 
werden  über  diese  Punkte  Aufschluß  geben  ijnd  auf 
die  Mittel  fuhren,  schlechtere  Indigsorten  zu  verbes- 
sern. Denn  mit  Ausnahme  einiger^  die  bei  der  Dar- 
stellung selbst  Ycrderbuifs  erlitten,  ist  wohl  ohne 
2 weife]  tfer  eigentliche  Farbestoff  in  allen  ein  •  und 
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derselbe,  nur,  wie  eben  bemerkt,  abgeändert  durch  s 
das  Verhältnift  der  damit  verbundenen  fremdartigen 
^Tbeile  und  durch  den  Zustand  von  Oxydation« 

^  *  ''s 

II.     Untersuchung  des  Waids  und  AniU* 

.  Der  Waid  wurde  im  getrockneten  Zustand  und. 
im  frischen  unterteilt«  Von  ersterern  heifet  esi 
»nachdem  die  Pflanze  gewaschen  und  gut  getrocknet 
worden ,  wird  sie  auf  dazu  bestimmten  Mühlen  ge^ 
mahlen;  ntttn  macht  dann  davon  eine  Art  von  Brei, 
den  man  in  verschiedene  Haufen  theilt,  Wenn  die- 
ser Brei  hinlänglich  abgetrocknet  ist,  werden  Bälle 
von  der  Qröfse  einer  halben  Faust  daraus  gebildet» 
jn  welcher  Gestalt  er  in  den  Bändel  kommt.  Der 
zur  Analyse  angewandte  Waid  war  auf  diese  Weis« 
bereitet,    Er  hatte  einen  merklichen  Tobackgeruch, 

A«     Getrockneter  Waid* 

l«  Bei  der  Destillation  für  sich  gab  dieser  W&ic} 
ein,  wahrscheinlich  von  etwas  Essigsäure,  säuerli- 
ches Wasser;  Schwefel,  »der  in  einem  Oel  aufgelöst 
war;  .kohlensaures  Ammonium  mit  einer  Spuar  von 
blausaurem;  ein  gelbes,  geriunendes,  an  der  Luft 
braun  werdendes  Oel,  ganz  mit  dem  Geruch,  wie 
ein  aus  tbierischen  Substanzen  erhaltenes;  eine  sehr 
voluminöse  Kohle,  die  beim  Einäschern  einen  stark 
alkalischen  Rückstand  liefs;  Gasarten.     . 

s.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  reagirte  das 
Destillat  weder  sauer  noch  alkalisch ;  es  hatte  in- 
$eCs  einea  Geruch,  und  enthielt,  obgleich  MetahV 
Auflösungen,  picht;  davon  geschwärzt  wurdeu ,  Schwe- 
fel, indem,  nach^usat*  von  oxydirter  Salzsäure,  sal- 


* » 
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petersauj^er  Baryt  gefället  wurde.  Vermuthlich,  wurde 
der  Schwefel  durch  ein  flüchtiges  Oel  aufgelöst  ge- 
halten. Ein  mit  kohlensaurem  Blei  überzogenes  Pa- 
pier färbte  sich ,  als  es  in  den  Raum  der  Vorlage  ge- 
hängt wurde« 

5»  Der  in  der  Retorte  gebliebene  wässerige  Aus- 
rag  gab,  bei  der  Destillation  mit  einem  Zusätze  von 
Schwefelsäure ,  viel  Essigsäure  und  Salzsäure ;  mit 
Kali,  Ammonium.  Er  enthielt  freie  Essigsäure,  schwe- 
felsauren Kalk  ,  färbenden  Extractivstoff ,  Schleim , 
Kleber.-  Alkohol,  womit  die  zur  SyrupcKcke  abge- 
dampfte Flüssigkeit  behandelt  wurde,  hatte  daraus 
etwas  salpetersaureä  Kali  und  eine  merkliche  Menge 
salzsaures  Kali,  essigsauren  Kalk  und  essigsaures  Kali 
und  Ammonium  aufgenommen  und  Extractivstoff, 
',  der  einen  schwach  bittern  und  zuckerartigen  Ge- 
schmack hatte« 

4«  Der  mit  Wasser  ausgezogene  Waid ,  siedend 
mit  Alkohol  behandelt,  theilte  diesem  eine  dunkel- 
grüne Farbe  mit.  Beim  Erkalten  setzte  die  Flüssig- 
keit Flocken  von  fVacha  ab,  das  nach  ProusPs  Er- 
fahrungen in  dem  grünen  Stoffe  der  Gewächse  sich 
-befindet  *). .  Beim  Verdunsten  der  filtrirten  Flüssig- 
keit setzten  sich  blaue  Flocken  ab,  die  durch  ihr 
Verhalten  mit  Schwefelsäure  und  in  der  Hitze  sich 
ganz  als  Indig  erzeigten,  so  dafs  demnach  der  blaue 
Farbestoff  des  Waids  wirklicher  Indig  ist.  Die 
Flüssigkeit,   aus  welcher  sich  der  Farbestoff  abge- 


■ 

')  Ich  habe  es  auoh  in  der  Epidermis  rerseniedeaer  Pflanzen 
gefunden.  Aus  der  rom  Kirschbaum  erhalt  man  et  in 
feiedclicher  Menge.  Ch. 


über  Indig,  Waid  und  Ami.     t      309 

; 
1 

schieden  hatte,,  hielt  noch  einen  Antheil  davon,  in 
Verbindung  mit  dem  grünen  PflanzenstQffe,  zurück» 
Die  späteru  Auszüge  mit  Alkohol  fielen  mehr  ins 
Blaue;  die  filtrirte  Flüssigkeit  setzte,  als  ein  Theil 
davon  aus  einer  Retorte  abgezogen  wurde,  Indig  in 
kleinen  purpurfarbenen  Blättchen  ab.  Als  nach 
Absonderung  dieser  ein  neuer  Antheil  der  Flüssige 
Keit  abgezogen  worden,  hatten  sich  nach  acht  Stun- 
den, während  die  Flüssigkeit  langsam  erkaltete,  auf 
dem  Boden  der  Retorte  kleine  weifse  Körner  ahge- 
setzt,  und ,weiCse  Flocken  ausgeschieden,  die  in  der 
Flüssigkeit  vertheilt  waren.  Letzte  nahmen  auf  den 
Filter  eine  blau»  Farbe  an ,  als  sie  mit  der  Luft  in 
ffcrührung  kamen,  t)ie  krystallinischen  Körnchen 
Hfxt  dem  Boden  der  Retorte  färbten  sich  auch  allmäh» 
rlig$  in  der  Sonne  zeigten  sie  glänzende  Flächen  und 
die  lebhafte  Purpurfarbe  des  sublimirten  IndigstofTs. 
Dieser  Versuch  lehrte  also  zum  ersten  Mal  deft  J/i- 
$ß*t°ff'  auf  der  niedrigsten  Oxydationsatufc  und 
auf  nassem  fVege  krystallisirt  kennen.  Leider  er- 
laubte die  geringe  Menge,  und  die  Unbeständigkeit 
jenes  Zustande« ,  keine  nähere  Untersuchung  seinev 
Eigenschaften, 

5V  Durch  die  Behandlung  mit  Wasser  hatte 
der  Waid  o,54  verloren;  durch  den  Alkohol  0,11. 
Das  Uebrige  bestand  ih  Pflanzenfaser  und  Sand«  Es 
wurde  zur  gänzlichen  Erschöpfung  eine  grofse  Menge 
Alkohol  erfordert.  Da  dieser  aufser  dem  Iüdigstoff 
auch  das  Wachs  und  das  grüne  Pflanifenharz  aufge- 
nommen hatte,  so  ergiebt  sich;  dafs  der  Waid  von 
dein  Farbestoff  nur  eine  geringe  Menge  enthalte. 


•     < 
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B.    Frischer  Waid^ 

Pie  Blätter  wurden  zu  Brei  zerquetscht  und  aus« 
geprefst,  wodurch  ein  «ehr  dicker,  schleimiger,  grü- 
ner Saft  abfloß.  Der  Rückstand  wurde  wiederholt 
mit  Wasser  angegofeen  und  ausgeprefst.  Die  zu* 
aammengegossenen  Flüssigkeiten  wurd^i  in  gegen  den 
,  Zutritt  der  kuft  bedeckten  Filtern  filtrirt  uüd  nach-, 
her  die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  der  auf  den  Filtern 
gebliebene  grüne  Satz  und  der  ausgepreßte  Rück«- 
atand  %  jedes  besonders  untersucht« 

i.    Der  filtrirte  Saft  hatte  eiüe  gelbe  ins  Roth« 
fallende  Farbe;  an  der  freien  Luft  wurde  er  grün 
und  bedeckte  sich  mit.  kupf richten   Häutchen*     ßr 
Wurde  nach  24  Stunden  abermals  filtrirt  und  es  blieb 
auf  dem  Filter  ein   blauer  Niederschlag,    der   sich 
ganz  wie  Indig  verhielt,  weicher  sich  nach  Einsau-, 
gung  von  Sauerstoff  abgesetzt  hatte«    Der  jetzt  roth~ 
gelbe  Saft   war  etwas   sauer ;  Säuren  fällten  daraus 
etwas  Kleber  und  färbten  ihn  grün ,  zur  Anzeige  der 
Gegenwart  des  in  dem  Iqdig  von  Java  u.  s,  w.  ge-. 
fundeneti  griinen^StoffeB ;  Alkalien  äqderten  die  Farbe 
wieder  in  Gelb   um  und   entwickelten  Ammonium« 
Der  Hitze  ausgesetzt  fing  bei  52°  in   dem  Saft  eine 
Gerinnung  an,  die  bei   48°  vollständig  schien,   wo 
die  Flüssigkeit  klar  wurde  uud  eine  röthliche  Farbe 
erhalten  hatte.     Die  ausgeschiedenen  weifsen  Flo- 
cken/ die  nach  der  Absonderung  grünlich  und  an  ei* 
nigen  Stellen  röthlich  waren ,  gaben  bei  der  Behand~ 
lung  mit  Alkohol  an  diesen  etwas  grünen  Stoff  und 
Indig  ab,   wurden  dadurch  entfärbt  und  verhielten 
aich  übrigens  wie  die  aus  andern  Gewächsen  auf  ahn-« 
liehe  Weise  erhaltene  thierisch  -  vegetabilische  Sub- 
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stanz«  Die  davon  befreite  Flüssigkeit  Wurde  bis  fcül4 
Syrupdicke  abgedampft,  wobei  sich  noch  Flocken 
von  thierisch-  vegetabilischer  Substanz  und  gelbe 
Häutchen  von  Extractivstoff  absetzten» 

Der  syrupdicke  Rückstand  wurde  mit  Alkohol 
behandelt,  der  damit  eine  ziemlich  schön  rosenrothe 
^rinetur  gab,   welche  sauer  reagirte.    Nachdem  der  . 
Weingeist  verdunstet,   und,  damit  diefs  vollständig 
geschehe,   der  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt  und 
auf*  Neue  abgedampft  worden,  setzte  sich  grüner 
StojjT  ab,  in  Gestalt  eines  dicken  Oels.    Er  verbrei- 
tete auf  Kohlen  einen  Geruch,  der  zwischen  breiig- 
lichem  und  gewürzhaftem  stand,   und  gab  eine*  auf- 
geblähete  Kohle  $  in  Wasser  war  er  fast  ganz  unauf- 
löslich, Alkohol  hingegen  nahm  ihn  bis  auf  einige 
Flocken  auf.     Dieser  grüne*  Stoff  ist  dem  oben  be- 
schriebenen ähnlich.    Es   ist  indessen  zu  bemerken* 
dafs  er  die  grüne  Farbe   nur  einer   Verbindung  mit 
Säure    verdanke     und     in    seinem   reinen  Zustande 
röth  lieh  gelb  zu  seyn  scheine,  was  durch  Verbindung, 
mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Roth  über« 
geht.    Diefs  geht  aus  folgenden  Versuch  hervor:  es 
wurde  nämlich  einer  Verbindung  desselben  mit  Kali 
Verdünnte   Schwefelsäure    allmählig    zugesetzt;     die 
rothe*  Farbe  wurde  schwächer  und  zog  sich  ins  Gelb« 
liehe,    es  fand   sich  bereits  eift  kleiner  Ueberschuf* 
von  Säuret     Hätte  nun  dieser  Stoff  von  Natur  eine 
grüne  Farbe,  so  hätte  diese  zum  Vorschein  kommen" 
müssen    sobald    das    Kali:  gesättigt  war,    was   aber 
•  nicht,  sondern   erst  nach  Zusatz  von   neuer  Säure» 
erfolgte»    Aus  dieser  Erfahrung  geht  auch  der  Grund 
hervor,  woher  der  filtrirte  und  erhitzte  ausgepreiste 
Saft  eine  rothe  Farbe  hat,  obgleich  er  etwas  säuer-. 


t 

f 
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kältete  AlkohoL  behandelt  und  dadurch  de«r  grtJJstetl 
Antheils  des  grünen  Harzes  beraubt.    Der  Rücksand 
wurde  hierauf  wiederholt  mit  Alkohol  gesotten;  wo- 
durch das  Wachs  ,  dfcr  Indhgstoff  und  da«  nofch  äu* 
rückgebliebene  grä/w  Üfar*  aufgelöst  wurdem     Um 
diese  von  einander  «u  scheiden,  verfährt  man  am  be-* 
fiten  so*  dafs  der  Alkohol  noch  siedend  filtrirt  wird* 
'  das  Wachs  scheidet  sich  dann  beim  Erkalten  ab,  bis-* 
weilen  ein  wenig  Indig .  mit  sich  verbunden  haltend } 
man  läfst  hierauf  die  wieder  abfiltrirte  Flüssigkeit  der 
Luft  ausgesetzt  stehen»    worauf  sich    nach   i5— 20 
Stunden  der  Indig  abgesetzt  haben  wird,  den  man 
nach  Abgieisung    der  überstehenden  Flüssigkeit  mit 
etwas  kaltem  Alkohol  abwäscht,  um  alles  grünö  Bari 
fortzunehmen»    Dter  von  dem  Indig  abgegossene  AU 
kohol  behalt*  durch  Vermittelung  des  grünen  Harzes* 
ein  Wenig  Indig  aufgelöst.    Das  angezeigte  Verfahren 
wird  das  beste  seyn,  wenn  man  das  Vorhaudenseytt 
von  Indig  in  dem  grünen  Satz  aus  dem  Saft  irgend 
einer  Pflanze  erforschen  will»     Maxi  kann  ihn  zwar 
auch  gleich  von  Anfang  siedend  mit  dem  Alkohol 
behandeln ,  dann  bleibt  af)er  durchs  die  große  Menge 
des  grünen  Harzes  viel  Indig  aufgelöste     Was  der 
Alkohol  unauf gelösti  zurückläßt,  bestehet  in  thierisch-* 
vegetabilischem  Stoff,  der  ein  wenig  Indig  und  grü-» 
nes  Harz  zurückhält,  die  Alkohol  ihm  nicht  etitzie* 
hen  kann,   weil  sie  damit  auf  ähnliche  Weise  ver-» 
bunden  sind,   wie  der  Indig  mit  Wolle r  di^  durch 
ihn  blau  gefiirbt  ist» 

4*  Von  dem  äusgeßrefsten  Rückstande  der  Pflanz«* 
Wurde  ein  Antheil  eingeäschert«.  Die  Asche  enthielt 
eine  grofae  Menge  kohlensaures  Kali  j  ferner1  schwe- 
felsaures, salfsaures  und  phdsphorsafer  es  Kali,  koh- 


I 
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lensapre  Kalkerde  und  Bittererde,  phosphorsaüre 
Kalkerde ^  etwas  Mangan-  und  Eidenoxyd;  wahr- 
scheinlich mit  Phosphorsäure  verbunden;  > 

fein  zweiter  Ariiheil  wurde  behandelt  mit  sie-i 
äendem  Alkohol,  an  den  er  etwas  Indig  und  eined 
Hthen  Stoff \"  wövöii  nachher  die  Jftfede  seyh  vtrird, 
Ferner  grünes  Harz  üüd  Snlpeier  abgab.  Von  letz- 
tem rührt  der.  gröfste  Antheil  des  durch  Einäsche- 
rung des  Waids  zu  erhaltenden  Alkali  her.  Die 
Blätter  enthalten  desselbeh  eine  so  große  Menge  > 
dafs  sie  getrocknet  und  angezündet  wie  salpetrisirter 
Schwamm  brennen.  Der  Rückstand  von  der  Be- 
hahdjung  mit  Alkohol  wurde  mit  verdünnter  Salz-, 

*  säuere  ausgezogen ,  um  zu  sehen ,  ob  er  kleesauren 
Kalk  enthalte;  Nach  Sättigung  der  sauren  Flüssig- 
keit mit  ätzenden!  Atrimoniak  setzte  sich  aber  nicht 
der  den  kleesäüren  Kalk  auszeichnende  körnige 
Niederschlag  an  die  Wände  des  Gefäfses  ab;  Die 
Salzsäure  enthielt  zwar  unter  ändern  auch  Kalk,  aber 

tnit  Apfelsäule  verbunden;  und  von  diesem  rührt 
bhne  Zweifel  der  kohlensaure  Kalk  in  der  Asche 
des  Waids  her; 

Die  von  der  Salzsäure  zurückgelassene  Faser  war. 
wegen  des"  damit  verbundenen  Indigs ,  hin  und  wie- 
Oer  schön  blau  gefärbt.  Eingeäschert  gab  sie  eine 
Veifse  Asche  \ y  die  fast  ganz  aus  Kieselerde  bestand,  * 

C.     Untersüchufig  des  Amts,  (Indigofera  JimU) 

Er  war  durch  Hrn.  Thouin  im  Pflanzengarten 
bebauet  worden,  die  Pflanzen  waren  etwa  20  Tage 
alt;  3—6  Zoll  grofi: 

füiurn.  f.  thtm.  u.  Phy§,  5,  Bd.  5.  Heft;  ä4 
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Sie  gaben  bei  der  auf  gliche  Art,  wie  beim 
,Waid,  angestellten  Analyse  ganz  ähnliche  Resultate; 
tour  enthielt  der  zut-  Syrapdicke  abgedampfte  Saft 
•in  viel  geringeres  Verhältnis  in  Weingeist  auflösli- 
clien  gelben  Extractivstoffes,  als  der  vom  Waid. 

-  Der  Saft  ist  im  Augenblicke  des  Auspressens 
nicht  sauer.  Nach  a4  Stunden  aber^  wenn  der  In- 
dig  sich  ausgeschieden  hat,  röthet  er  durch  die  ver- 
mutlich entstandene  Essigsäure  das  LackmUspapier. 
Der  durch  Filtriren  aud  dem  Saft  abgesonderte  grüne 
Satz  enthält,  außer  den  übrigen  Bestandteilen,  auch 
den  erwähnten  rothen  Stoff  *). 


'*)  Als  der  aus   dem   Safte  der  Blätter  von  Robinia  altagaua 

durch  Filtriren   geschiedene  grüne   Satz,   um  ihn  auf  Indig 

su  prüfen  *  haifs  mit  Alkohol  behandelt  wurde  9  zeigte  sich, 

dafa  die  hltrirten  Auflösungen   beim  Erkalten  .  eine  körnige 

Substanz  von  recht  schon  rother  Forke  absetsten,    welche 

folgende    Eigenschaften    zeigte;     sie    War   im  Wasser  gar 

nicht,   in  kaltem  Alkohol   nur   wenig  auflöslich;   siedender 

Alkohol  aber  löste  jie  mit/ schön  gelber  Farbe  auf.     Beim 

Verdunsten    der   Auflösung  setzten   sich    auf  den  Wänden 

der  Schale  gelbe   Ringe,     und    auf  dem  Boden  ein  achöa 

rother  Stoff  ab.    Um  zu  sehen ,  ob  die  gelbe  Substanz  tob 

'gleicher  Beschaffenheit  sey ,  wie  die  rothe,  wurde  kalter  Al- 

ftohol  in  die  Abdampfschale  gethan :  dieser  nahm  allen  gelben 

'  Stoff  auf  und  es  blieb  ein   rein   rother   zurück.     Letzter, 

aiedend    mit    Alkohol    behandelt,     färbte    diesen    abermals 

gelb,  und  die  Auflösung  verhielt  sich  wie   die  vorige;    ich 

snögte  daher    glauben,  data   der   gelbe  Stoff  kein   anderer 

ist,  als  der  rothe,  im   Zustande  sehr  grofäer   Zertheilung. 

Sauren  und  Alkalien  änderten    die   Farbe  nicht  merklich. 

Die  geringe  Menge  die  davon  au  Gebote  stand,  liefe    nicht 

*u,  seine  Eigenschaften  noch  naher  an    untersuchen.      Wie 

4ben  angeführt,  findet  sich  eine  geringe  Menge  davon   in 
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Pflanzen,  die  im  Freien  in  einem  Garten  beim 
InvaUdenhause  gebauet  worden  waren ,  gaben  diesel- 
ben Resultate. 


dem    grünen    Salz    des    aufgepreßten    Saftea    vom  Waid 
und  Anil.  '     -  . 

Man  könnte  vielleicht  meinen,  daft  dieser  Stoff  mit  dem-  * 
jenigen  übereinkomme ,  der  im  Herbste  die  Blätter  dea 
Weinstocks,  dea  Kirschenbauma  n.  s.  w.  gelb  nnd  roth 
ftrbt.  Bei  der  Vergleicbung  aeigen  sich  aber  Verschieden- 
heiten« i.  Der  Alkohol  löst  auch  kalt  den  letatern  auf 
und  färbt  sich  gelb;  beim  Abdampfen  aber  kommt  die  ro- 
the  Farbe  sunt  Vorschein  ,*  2.  siedender  Alkohol  löst  diese 
Farbstoffe  noch  besser  auf,  weil  sie  mit  Wachs  verbunden 
sind,  nnd  dieses  sie  vor  der  Wirkung  'des  Alkohols 
schützt  Diese-heifsbereiteta  Auflösung  ist  auch  gelb;  wird 
aber  ebenfalls  roth  beim  Abdampfen,  nnd  wenn  man,  wie 
diefr  gewöhnlich  antrifft,  mit  Blattern  arbeitet^  die  theile 
rdth  theils  gelb  sind ,  so  schlägt  das  Wachs  beim  Abdam- 
pfen sich  in  Verbindung  mit  dem  gelben  Farbestoff  'nieder, 
der  Totne  bleibt  aufgelöst.  Der  rothe  Farbestoff  löst  sich 
mit  gleicher  Farbe  auch  im  Wasser  auf;  Alkalien  färben 
diese*  Auflösung  fcrün,  Säuren  wieder  roth.  Es  scheint 
dieser  rothe  £arbestoff  die  gröfste  Aehnlichkeit  zu  haben 
mit  dein  Farbeatdffe  der  meisten  rothen,  purpurnen  nnd 
blauen  Früchte  und  Blumen,  der  für  sich  eigentlich  blau 
ist,  durch  eine  Säure  aber  xoth,  durch  Alkali  grün  wird. 
Vergleicht  man  diese  Eigenschaften  mit  denen  des  rothen 
Stoffes  aus  der  Robinfa>  ao  geht  eine  grofse  Verschieden» 
heit  hervor** 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  das  grüne  Parenchyma  meh- 
rerer Pflanzen  ,  namentlich  auch  der  gedachten  Robinie, 
Wachs  an  enthalten  acheint,  denn  die  Blätter  der  letztes 
haben  nicht  daa  eigenthümliche  Grün,  Wodurch  sich  der 
Waehiüberzug  verrätn ,  und  doch  erhielt  ich  aus  dem  grü- 
nen Sau  dea  ausgepreisten  Saftea  eine  grofse  Menge  Wachs. 

Ch. 
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III.     Ueber   den  Zustand    des  Indigs    in   den 

Pßanzen. 

Die  angeführten  Versuche  beweisen,  daft  der 
Indig  in  dem  Waid  *)  und  Auil  ganz  gebildet,  und 
zwar  auf  der  niedrigsten  Stufe  -der  Oxydation,  vor- 
handen, sey.  Audi  scheint  die  Behandlung,  welche 
man*  mit  dem  Waid  im  Grofsen  vornimmt,  unmbg- 
lieh  den  Farbestoff  erzeugen ,  sondern  nur  Essigsäure 
und  Ammonium  bilden',  und  den  Indig  überoiydi- 
ren  zu  können.  Der  ganz  einfach  getrocknete  und 
also  blos,  seines  Vegetationswassers  beraubte,  Waid 
gab  durch  Behandlung  der  durch  Wasser  ausgezo- 
genen Blätter  mit  Alkohol  ebenfalls  Indig,  und  das 
Resultat  der  Untersuchung  der  frischen  Blätter  ent- 
scheidet vollends. 

Sicher  befindet  sich  Indig  in  vielen  Gewächsen; 
er  wurde  bisher  nur  noch  nicht  gefunden,  wetl  die 
Eigenschallen  des  ganz  reinen  Indigstoffes  noch  nicht 
ganz  genau  bekannt  waren.  Was  oben  über  die  Be- 
handlung des  Saftes  und  des  daraus x  durch  Filtriren 
abgesonderten  Satzmehls  gesagt  worden,  giebt  die 
Mittel  an ,  deren  man  sich  bei  der  Aufsuchung  des 
Indigs  in  den  Pflanzen  zu  bedienen  hat« 

Worin  man  ihn  vorzüglich  suchen  sollte,  ist  die 
Galega  ojficinalis ,  welche  der  Indigofcra  sehr  ähn- 
lich ist,  und  mit  welcher  man  nach  Linnee  eine 
schöne  blaue  Farbe  erhält;  dieScabiosa  succisa,  aus 
welcher  man  in  Schweden,  wie  den  Waid  sie  be- 
handelnd ,  einen  blauen  Farbestoff  darstellt.     Mulh- 


*)  Et  wurde  die  unter  dem  Namen  P astet  bekannte  AbSadt 
rang  des  Waids  angewandt»  Ch+ 
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mafslich  enthalten  alle  Pflanzen,  die  nach  dem  Be- 
richte der  Reisendeu  feite  grüne  Farben  geben,  ladig, 
der  sich ,  mit  einem  zugleich  darin  enthaltenen  gel« 
ben  Farberstoff  auf  den  Zeugen  befestigt.  ■ 

•  Ueber  eine  Darstellungsart  des'  Indigs  in  Java 
theiite  mir  Hr.  Leschenault,  der  gelehrte  Botaniker 
bei  der  Expedition  des  Kapitain  Baudin  folgende 
Nachricht  mit:  „Die  gewaschenen  Blätter  werden 
mit  Wasser  gesotten,  (on  fait  bouillir,)  in  kleinen 
halbrunden  kupfernen  Kesseln,  welche  7  —  8  Pinten 
halten ,  und  übe  *  einem  Feuern eerde  angebracht 
sind ,  ungefähr  wie  in  unsern  Küchen.  Wenn  das 
Wasser  sich  mit  dem  Farbestoff  beladen  bat,  Was 
man  an  der  grünlichen  Farbe  erkennt,  thut  man  es 
in  groTse  irdene  Töpfe  Ton  80  —  90  Pinten  Gehalt 
und  schlägt  es  darin,  bis  der  Schaum  blau  wird,  wor- 
auf man  den  Farbestoff  absetzen  läßt  und  ihn  trock- 
net. So  erhält  man  einen  schönen  Indig,  der  ohne 
'  Zweifel  besser  ist,  als  der  durch  die  einfachere  Gäh- 
rung  erhaltene.  Die  Darstellungskosten  auf  jene  Art 
würden  aber  nach  meiner  Berechnung  den  Werth 
des  Erzeugnisses  5  —  6  Mal  übersteigen  ,  wenn  die 
Compagnie  genöthigt  wäre ,  •  ihn  anders  als  durch 
Sklaven  (par  corvee)  bereiten  zu  lassen.  *J" 

In  Hinsicht  auf  die  Gewinnung  des  Indigs  aus 
bei  uns  gebaueten,  ihn  enthaltenden,  Pflanzen,  sind 
die  oben  mitgetheilten  Analysen  noch  sehr  unzu- 
länglich ,  über  mehrere  dabei  zur  Sprach«  zu  brin- 
gende Punkte .  Auskunft  zu  geben*    Indessen  geht  so 


*)  Abgesehen  ?on  irgend  einer  Uebertreibiing  oder  sonst  einem 
'Umstände«    so    Ist    de«    angegebene   Verfehxtn    auch   sehr 
kleinlich  und  mangelhaft.  G*-n. 
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"viel  daraas  hervor ,  dafr  man  dem  Anil  den  Vorzog 
vor  dem  Pastel  geben  müsse,  wo  er  sich  anbauen 
läfst;  denn  10  Grammen  vom  erstem  gaben  mir 
sichtlich  mehr  Indig,  als  3oo  vom 'letzten,  Ein  ent- 
scheidendes Resultat  wird  sich  indessen  nur  aus  Ver- 

.  suchen  im  Grofaen  ziehen  lassen»  Es  wäre  jetzt  sehr 
interessant ,  genau  das  Verhältnifs  der  Mengen  von 
Farbestoff  aus  dem  in  Frankreich  und  in  den  Colo- 

.  nien  gebauten  Anil   zu  kennen«    Auch  wäre  die  Un- 
tersuchung des  Anils  in  verschiedenen  Wachsthums- 
Zeiten  zu  wünschen,   um  zp  erfahren,  ob  der  Zeit- 
punkt ,  in  welchem  ihn  zu  schneideg  maq  gewohnt 
ist,   wirklich  derjenige' ist,  in  welchem  er  den  mei- 
sten Indig  giebt.    Aus  den  voji  mir  angestellten  Ver- 
suchen geht  hervor,  daß,  die  noch  sehr  junge  Pflanze 
schon  Indig  enthält ,  und  dafs  ein  Zeitpunkt  eintritt, 
in  welchem  dieser,  so  wie  der  besondere  grüne  Stoff, 
verschwindet«    Ich  machte  diese  Beobachtungen  am 
Fastel,  der  zu  verschiedenen  Zeiten  geschnitten  war,, 
und  an  einem  überwinterten  Zweige  von  in-  Paris 
gebauetem  Anil.    Die  Feuchtigkeit  schien  zur  Zer- 
störung des  Indigs  beizutragen ,  so  wie  auf  der  an- 
dern Seite  die  Bildung  des   gelben  JSxtractivstoffes, 
ohne  Zweifel  auf  Kosten  des  dann  fast  ganz  ver- 
schwindenden  grünen  Stoffes  und  des  grünen  Harzes, 
zu  begünstigen»   Das  Trocknen  im  Gegentheil  scheint 
den  Indig  beständig  zu  machen ,    indem  es  ihn  auf 
die  höchste  Stufe  der   Oxydation   bringt   *)•      Ich 
tnögte  glauben,  daü  die  Zersetzung  des  Indigs  in  der 


*)  Nach  Heinrich'*  Beobachtungen  über  die  Aoasiehbarkeit  des 
Indig«  durch  Wuter  auch  aus  dem  getrockneten  Blattern 
tchtint  diese«  doch  nicht  gana  der  F«U  au  «evn. 
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Pflanze  erfolgt,  wenn  .er  sich  auf  der  niedrigsten 
Oxydatidnsstufe  befindet,  denn  ich  sah  Blätter  voä 
Waid,  die  an  einigen  Stellen  Indig  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Oxydation*  enthielten,  ihre  blaue  Farbe  be- 
halten y  <  während  der  an  andern  Stellen  befindliche! 
auf  der  niedrigsten  Stufe  sich  gersetzte,  wenn  der 
Blattstiel  in  Wasser  tauchte.  F.»  wäre  indessen,  wenn 
man  sich  an  Bergmann" &  Erfahrungen  erinnert,  auch 
möglich,  dafs  der  auf  der  höchsten  Oxydatiooestufe 
befindliche  Indig  sich  in  der  Pffanze  durch  die  Be- 
rührung mit  andern  darin  vorhandenen  Stoffen  zerr 
setzte;  vermuthlich  tritt  er  in  diesem  Fall  auf  die 
niedrigste  Oxydationsstufe  herab  und  wird  dann  erst 
zerstört.  —  Der  Indij  ist  eben  sowohl  in  dem  Stiele, 
als  in  dem.  breiten  Theile  des  Blatts  enthalte*. 

Es  wäre  für  einen  gelehrten  Pflanzenkenner  ein 
.würdiger  Gegenstand,   eine  physiologische  und  afta- 
tomische.  Untersuchung  der  beiden  Pflanzen  aus  zwei 
so  natürlichen  Familien,  wie  die  schmetterlingsblü- 
ligen  nnd  die  kreuzblütigeh,  zu  unternehmen.    Denn 
wenn    es  schon  interessant  ist,    die   Ähnlichkeiten 
zwischen  Gewächsen  derselbeu  Familie  zu  verfolgen, 
-  so  vermehrt  sich  das  Interesse  noch  bei  der  Nach- 
forschung^ wie  weit  die  Physiologie  und  Anatomie 
mit  den  .chemischen  Resultaten  übereinstimmen  bei 
Pflanzen  aus  verschiedenen  Familien,  die  in  der  Ana- 
lyse doch  fast  gleiche.  Erzeugnisse  geben*     Die  Ge- 
'    gen  wart  eines  so  oxydablen  Körpers,  wie  der  auf 
der  niedrigsten  Oxydationsstufe  stehende  Indig,   in 
den    grünen  Pflanzentheilen ,    die   oft   Sauerstoffgas 
entwickeln,   könnte   über  die^  Verrichtungen  dieser 
Theile  vielleicht  interessante  Aufschlüsse  darbieten. 


4      x 


3« 


I    « 


:"*£& 


T^K^^^^T*- 


Verschiedenheit 

V  <  • 

* 

Kohlen  wassersto  f  f  ga  sesx 

mineralischen  Stoffe**  entwickelt  ^md  ^ys  Men- 
schen *). 

JL/ie 'Herren  Thenard  und  Dupuytren  haben  vor 
s — 5  Jahren  einen  Versuch  angestellt,  dessen  Erfolg, 
viel  Licht  über  die  Miasmen  zu  verbreiten  scheint« 
Sie  schüttelten  nämlich  destillirtes  Wasser  mit  Koh- 
len wasserstoffgas,  das  aus  mineralischen  Subsansen 
erhalten  worden.  Dieses  Wasser  ruhig  an  der  Luft 
stehen  gelassen,  liefe  allmählig  das  aufgenommene 
Gas  entweichen,  ohne  sich  zu  trüben,  und  au  ver- 
derben. Anders  aber  war  der  Erfolg,  als  zu  dem 
Versuch  ein  Kohlenwasserstoffgas  angewandt  wurde, 
das  durch  Fäülnifs  einer  thierischen  Substariz  erhal- 
ten  worden:  das  Wasser  wurde  faul,  es  trübte  sich 
und  setzte  Flocken  einer  wahrhaft  thierischen  Sub- 
stanz ab.    Obgleich  also  in  den  Augen  des  Physikers 


*)  Uebtrs.  tiu  <Jen  Arnika  «Je  Chtmie,  T.  LXXXB.   S.  33o— 
33i.  Juin  i8ia,  welche  «a  ans  einem  Aufsätze  C  X.  CadeV* 
1   \tx  Bulletin  <ie  phsnqicie,  T*  II.  St  6o— 6i.   i8io»  nehmem . 

*  Gehten. 
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(aux  yeux  du  physicien)  dieses  Qas  mit  dem  vorigen 
einerlei  war,  sp  enthielt  es  doch  offenbar  Misismen, 
welche  di>  Bildung  jener  Flpcken  und  die  Faulnifi 
des  Wassers  bewirkten  *). 

Der  berühmte  Moscati  hat  ähnliche,  nicht  we- 
niger merkwürdige  Versuche  angestellt.  Die  Beob- 
achtung, d?fsdie  Reiserate  auf  den  feucliten  Reis-r 
feldern  Toscana*  alljährlich  /epidemische  Krankhei- 
ten, Fieber,  veranlagte,  erregte  in  ihm  den  Wunsch, 
die  Natur  der  aus  den  sumpfigen  Reisfeldern  ^ufr 
•teigenden  Dünste  kenner*  zu  lernen,  und  er  hing  des- 
halb in  einiger  Entfernung  vom  Boden  mit  Eis   ge-r 

» 

füllte  Glaskugeln ,  auf  welchen  sich  die,  Dunste  zu 
Reif  vernichteten,  welcher  gebammelt  und  gpschmol-? 
zen  \yurde.  Die  Flüssigkeit  war  g?nz  kU*r  ,  in  Kur- 
zem aber  füllte  sie  sich  mit  Flocken  an  x  die  bei  der 
Untersuchung  ganz  die  Natur  einer  thierischen  Sub- 
»tanz  zeigten  5  'nachher  ging  die  Flüssigkeit  in  Fauln 


t)  Ich  weift  nicht,  rn  welcher  Physiken  und  noch  mehr  Che« 
niker  Augen,  Kohlenwasserstoffes ,  durch  Feuer  qua  einer 
mineralischen  Substanz,  etwa  Steinkohle  u.  s.  w.  und  durch) 
Fäulnifs,  einem  40  lebendigen  Frozefs,  aus  efner  thierfschen 
Substana  erhalten,  einerlei  seyn  sollte.  Gewifa  zeigen  sie 
schon  ^urch  den  verschiedenen  Kindruck  auf  die  ä'uisern 
Sinne,  und  sicher  auch  bei  der  chemischen  Zerlegung,  Ver- 
«chiedenheiten.  Obwohl  »1*0  die  Beobachtung  an  sich  in- 
teressant ist,  so  ist  doch  der  Vergteichungspunkt  übel  ge- 
wählt; da  in  dieser  Hinsicht  ein  ebenfalls  durch  Feuer  aus, 
einer  tierischen  Substanz  entwickeltes  Gas  hätte  genommen, 
Werden  sojUen,  das  jene  Eigenschaft  vielleicht  nicht  zeigen; 
Würde«  .    ^  <r  — p. 
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nid*     Denselben  Erfolg  erhielt  Mvscnti,   alt   er  die 
Kugeln  in  Hospitälern  über  Kranken  at*f  hing  *), 

Diese  *  wichtigen  Versuche  sollten  mannigfaltig 
wiederholt  und  -auf  abgeänderte  und  vergleichende 
Weise  angestellt  werden,  -  Auch  sollte  man  auf  den 
Erfolg  Acht  haben,  nachdem  vorher  in  «rinetn  Luft- 

,  räume  die  Guyton'achen  Räucherungen  angewandt 
worden»     Durch  solche  Versuche  würde  man  Auf- 

'  Schlüsse  über  die  Ansteckung  ohne  unmittelbare  Ben 
rübrung  erhalten. 


*)  Wer  awischen  diesen*  Ausätzend  dem  vorhergehenden  lex* 
ven  Zusammenhang  finden  kann ,  rauf«  die  Schuld  dem  Epi- 
tomator  der  Ann.  de  phimie  beimessen«  Cadet  hatte  seinen 
Aufsatz  überschrieben :  „Mittel,  die  Gegenwart  fauler  Mit»* 
men  *u  erkeqnen",  und  im  Eingange  davon  gesprochen» 
dafs  man  seit  Jahrhunderten  die  epidemischen  und  endemi- 
schen Krankheiten  gewisser  in  der  Luft  befindlichen  Mias- 

.  inen  anschreibe,  ohne  diese  doch  bisher  auf  irgend  ein« 
Weise  Jiaben  bemerklich  machen  au  können*  daher  sie  auch 
von  Vielen  für  hypothetisch  gehalten  würden,  indem  bei 
der  gewöhnlichen  eudiome{rischcn  Probe  «die  Luft  immer 
von.  einerlei  Beschaffenheit  gefunden  werde.  Indessen  gebe 
et  doch  mehrere  Erfahrungen ,   welche   die  Erzeugung  gif- 

« 

figer   Stoffe   an   Orten  ,    wo  viele  ,    gesunde  /»der    kranke 

Menschen  sich  befinden,  darthäten  u.  s.  w* 

1  *  .       G—n. 
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einem  Briefe  pn  den  Heransgeber 

vom 
Herrn  Apqtnektr   GRÜNER    jn    Hannpycr. 

I.  Y  or  einiger  Zeit  habe  ich  -da*  milde  salzsaure 
Quecksilber  auf  die  von  Jewel  beschriebene  und  in 
diesem  Journal  B,  II.  S.  a58,  u.  ß.  III.  S.  371,  mitge- 
theilte  Art  in  Pulver  verwandelt.  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Pulver  ist  von  de?  höchsten  Fein- 
heit. Damit  die  Operation  gut  gelingt,  ist  es  nölhig, 
dafs  der  Hals  der  Retorte  sehr  kurz,  und  recht  weit 
sey,  weil  eine  enge  Oeffnung  desselben,  sich  sogleich 
verstopft, 

v  II,  Schon  vor  einiger  Zeit  stellte  ich  Versuche 
an ,  um  zu  erfahren  welche  Veränderungen  die  Säu- 
ren und  die  metallischen  Leiter,  erleiden,  wenn  sie? 
dtr  chemischen  Action  der  galvanischen  Säule  aus-* 
gesetzt  werden.  Leider,  wurde  ich  verhindert  solche 
zu  beendigen,  ich  denke  sie  aber  wieder  aufzuneh- 
men, sobald  es  mir  meine  andern  Geschäfte  verstat- 
ten .    Indcfs  will  ich  die  mit  der  Schwefelsäure  an-  ' 


3*<f  l       Gruners 

gestellten  Versuche  gan«  kürz  vorlegen  *).  In  den* 
selben  Wurden  in  2  Glasröhren  von  gleichem  Durch- 
messer ,  gleiche  Mengen  sehr .  cönceutrirter  und  kla- 
rer Schwefelsäure  in  der  Art  gp  gössen,  dafs  noch  ein 
1  i  Zoll  langer  Raum  übrig  blieb ,  der  mit  nochmals 
gekochtem  destillirten  Wasser  so  behutsam  gefüllt 
wurde,  dafs  keine  Vermischung  der  Säure  mit  dem 
\Yasser  stattfinden  konnte«  DJe  Rühren  vurdep 
mit  einem  Slahldraht,  der  nur  einige  Linien  tief  ins 
Wasser  reichte,  verbunden;  die  abwechselnd  ange-r 
wandten  Geld,  Silber,  Kupfer -JEisennadeln  aber,  die 
1  y  Zoll  lang  in  die  Säure  ragten  *  mit  dem  positiven 
und  negativen  Pol  der  Säule  in  Verbindung  gebracht. 
Der  Apparat  hatte  also  das  Ansehen  wie  er  Taf.  2; 
Fig.  5.  gezeichnet  ist;  die  Einwirkung  dauerte  in 
jedem  Versuch  24  Stunden,  und  die  Röhren  wurdet? 
jedesmal  vor  ihrer  neuen  Füllung  gereinigt, 

A-     Schwefelsäure  mit  Goldnadelru 

» 

•'  An  dem  Öxygenpol  war  sogleich  starke  Gas- 
entbindung, und  die  Säure  färbte  vsich  nach  und  natak 
dunkelgrün.  Am  Hydrogenpol  zeigte  sich  gar  kein» 
Gasentbindung,  und  die  Säure  ward  durch  die  Bil" 
düng  eines  weißgelblichen  Pulvers  undurchsichtig. 
An  dem  zur  Verbindung  dienenden  Stahldraht Ä  der 
mi%  dein  Wasser  in  Verbindung  wat,  fand  in  beiden 


*)  Durch  die  interessanten  Entdeckung©»  de«  Herrn  Apothe* 
fcers  Vogels  hinsichtlich  auf  die  ▼orjcjjiedencn  £uständf 
der  Begeistiuif ,-  deren  die  Schwefelsäure  iahig  ilt,  erhält 
cUeae  Art  vpn  Untersuchung  neu«.  Interesse,  röe  ich  schon, 
B,  4*  S.  i58.  d.  J,  erinjpertc^ 

d.H. 
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Röhren  Öasebtwickelhng  Stalt.  Das  Wasser  säuerte' 
sich  ito  beiden  Röhren ,  jedoch  ward  irar  in  der  mit 
dem'  Hydrogenpol  in  Verbindung  stehenden  Röhre, 
das  Eisen  sichtbar  gelöst  *  während  der  Draht  des 
mit  dem  Oxygetipol  in  Verbindung  befindlichen 
Wassers  unangegriffen  blieb,  ohnerachtet  das  Was-  • 
ser  dieser  Seite  sich  violet  färbte,  während  das  der 
Hydrogenseite  ungefärbt  blieb. 

Nach  gfrendigtem  Versuch  zeigte  die  Säure  .fol- 
gende Eigenschaften:  die  mit  dem  Hydrogenpol  in 
Verbindung  gewesene,  war  in  schwefelige  Säure  um- 
geändert, zeigte,  mit  1  Loth  Wasser  vermischt,  fcine 
Temperaturerhöhung  von  4ocR  und  mit  Reageutien 
geprüft,  gäpzliche  Abwesenheit  einer  Goldauflösung, 
Die  Nadel  war  nicht  angegriffen,  sondern  mit  einem  N 
weifsgelben  Pulver  umhüllt,  das  sich  bei  der  Prü- 
fung als  Schwefel  bewies.  Die,'  mit  dem  Öxygen- 
j>ol  in  Berührung  gewesene  Säure  war  dagegcii '  ge- 
ruchlos, klar  und  dunkelgrün  gefärbt.  Die  Nadel 
war  sehr  schwach  angegriffen*  ^Mit  1  Loth  Wasser 
vermischt  betrug  die  Temperaturerhöhung  451t; 
da  die  Durchsichtigkeit  bei  dieser  Vermischung  ver- 
lören gegangen  war,  so  ward  noch  mehr  Wasser  * 
zugesetzt;  nach  einiger  &eit  schied  sich  ein  Bodensatz 
ab,  der  nach  den  Prüfungen  in  Coldoxyd  be- 
stand *). 

Das  Wasser  ward  mit  geschwefelteril  Wasserstoff^ 
Ammonium,  blausaurem  Kali,   und  Gallussäure  ge-? 


*)  Dnft  ancn  acJion  Simon  und  *>.  Grotthufs  diese  Goldaul- 
lÖtung  bemerkten,  ist  aot  Gebleut  Journ.    d.   Ch.  Phys.   u. 
[w.  B.  5.  d.i<4«  and  diesem  Jouru,  B#*4#  3,  a4g.  bekannt. 

d.  II. 
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J>rüft;  fes  zeigte  sich,  dafs  in  beiden  Was#£rmengeri 
-Eisen  aufgelöst  sey,  nur  in  der -Hydragenröhre,  wo 
der  verbindende  Eisendraht  positiv  electrisch  seyn 
müfste*  mehri  als  iii  defr  Oxygentöhre,  wo  aber  zu- 
gleich hoch  fetwas  Gold  aufgelöst  zti  seyd  schien. 

Di  -  Mit  fiilbernädelri; 
•  A  ...  

An  dem  Oxygenpol  lief  gleich  nach  der  Schlief 
fsung  die  Nadel  schwarz  an;  und  nun  erst  fand  Gas- 
cntbindang  Statt;  Die  Säure  wurde  undurchsichtig 
und  röthhch  gefärbt.  An  dem  Hydrogenpol  erfolgte 
anfänglich  etwas  Gasenthindunjg  j  die  aber  sehr  bald 
aufhörte ;  und  huh  zog  sich  ein  fadenähnlicher  Pul« 
verstreifj  von"  der  Spitze  der  Nadel  bis  an  die  Ober- 
fläche der  Säure;  die  undurchsichtig  und  schihutzig 
grau  gefärbt  ward; 

Nach  geendigtem  Versuche  war  die  Nadel  der 
Oxygehseite  sehr  stark  angegriffen,  und  ^ie  Prüfung 
gab  -auch  zu  erkennen,   dafs  die  Säure  sehr  viel  Sil- 

4  _ 

ber  aufgelöst  enthielt.  Durch  Vermischung  init  Was- 
ser  erfolgte  Temperaturerhöhung  von  6oJcR;  An 
der  Hydrogehseite  War  die  Säure  in  schwefelige  Säure 
umgeändert;  und  Zeigte  bei  der  Vermischung  mit 
l  Loth  Wasser  eine  Temperatur  von  5j  °R;  Die 
Nadel  wat  mit  einem  graugelben  Pul  /er  überzogen, 
das  aus  Schwefel  und  etwas  Schwefelsilber  bestand. 
Das  Wasser  war  iii  beiden  Röhren  farbenlos, 
hatte  sich  gesäuert ^  und  enthielt  Eisen  aufgelöst,  je- 
doch in  der  Hydrogentöhre  mehr,  als  der  Oxy- 
genröhre. 

C.f    Mit  Kupfernadeln. 

Beide  Nadeln  gaben  zu  Anfang  kein  Gas ,  jedoch 
trübte  sich  die  Säure  auf   der  Hydrogenseite,    und 
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ftaeh  Verlauf  von  .  \  Stunde  fing  die  Nadel  des  Oxjr«* 
genpul»  an  Gas  zu  entbinden.  Die  Säure  der  Hydro- 
genseite  ward  stark  getrübt  und  von  schmutzig 
graUer  tarbe*  während  die  der  Oxy geißelte  durch- 
sichtig  blieb  v  und  die  Farbe  eines  alteil  Malaga  er« 
hielt.  Die  Nadel  der  Hydrogenseite  ward  mit  ei- 
nem schwarzbraunen  Uebefzug  bedeckt,  der  sich  als 
geschwefeltes  Kupfer  bewies«  Die7  Säure  aber  war 
nicht  in  t  schwefelige  Säure  umgeändert  und  zeigte, 
mit  i  Loth  Wasser  vermischt*  eine  Temperaturerhö- 
hung von  54  R.  Die  mit  der  Oxygenseite  in  Ver- 
bindung gewesene  Nadel ,  war  stark  angegriffen;  und 
die  Säure  enthielt  Schwefelsaures  Kupfer;  mit  Was« 
«er  vermischt  zeigte  sie  eine  Temperatur  vop.  5$  £R. 
Mit  Ammonium  verbunden  schied  sich  ein  braun- 
rothes  Sediment  ab,  das  in  einem  Ueberschufs  des 
Ammoniums  nicht  auflösbar  war.  Welche  Verän«* 
deruhg  erlitt  hier  das  Kupftir;  da&  sich  sein  Oxyd 
nicht  in  Ammonium  auflöslich  zeigte? 

In  dem   gesäuerten    und    farbenlod    gebliebenett 
Wasser  >  war  Eisen  aufgelöst* 

ü.     Mit  Meisennadeirid 
.  ^  -    .  ■• 

v  -Beide  Nadeln  gaben  Gas,  jedoch  die"  voixl  Hydro« 

genpol  stärker  als  die  am  entgegengesetzten«    In  bei«* 

den  Röhren  blieb  die  Säure  während  der  ersten  % 

Stunden   klar}    hierauf  fing    die   der  Hydrogenseito 

sich  zu  trüben  an,  und  es  entband  sich  geschwefelte» 

Wasserstoffgas.    Nach  Verlauf  von  s4  Stunden  ward 

sie  ganz  undurchsichtig   und   fleischfarbig.    Die  mit 

dem  Oxygenpol  in  Verbindung  stehende'  Säure  blieb 

klar,    und    hatte  die  Farbe    eines   hellen    Weines 

angenommen»     Nach  geendigtem  Versuche  war .  die 
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Nadel  des  Hydrogenpola  gar  nicht  angegriffen ,  und 
in  der  Säure  hatte  sich  ein  \Veifsgraues  Sediment  ab- 
geschieden, dessen  Prüfung  ein  unglücklicher  Zufall; 
Wodurch  es  verloren  fiingj  verhinderte.  Die  nur 
Schwach  öchwefelig  riechende  Säure,  enthielt  Eisen 
in  sehr  geringer  Menge  aufgelöst ;  sie  erlitt  durch 
Ver/nischung  mit  Wasser  eine  Temperaturerhöhung 
von  4i°  R.  Die  mit  dem  Oxygenpol  verbundene  Na- 
del  war  zwar  ganz  blank  $  indeß  enthielt  die  Säur« 
viel  Eisen  aufgelöst.  Bei  Vermischung  mit  Waiser 
war  die  Temperaturerhöhung  44°  R. 

Wie  geht  es  zu*  dafs  die  ^Temperatur  derjenigen 
Saure,  welche  itiit  dem  Hydrogeripoi  in  Verbindung 
war  >  bei  ihrer  Vermischung  mit  Wasser  stet*  nie-; 
driger  ist*  als  bei  der  mit  den  Oxygenpol  in  Ver- 
bindung gewesenen?  Die  Saure  war  stets  vor  dem 
Versuch  von  gleicher  Dichtigkeit,  und  die  Wasser« 
menge  war  auch  stets  dieselbe.  Ich  gestehe,  dafs  ich 
es  mir  nicht  gut  anders  zu  erklären  weifs,  als  durch 
die  Annahme*  dafs  Hydrogeh  eine  Zersetzung  der 
Säure  bewirkt  hat*  wie  auch  die  Niederschlage  be^ 
weisen ,  indem  es  sich  mit  dem  öxygen  derselben  zu 
Wasser  verband ,  und  dadurch  die  Dichtigkeit  der- 
selben  verminderte ,  aö  daß  ihre  nachherige  Vermi- 
schling  mit  Wasser  nicht  mehr  die  Erwärmung  her- 
vorbringen konnte,  als  die  in  ihrer  Dichtigkeit  nicht 
verminderte  Säure  des  ttetygenpols. 
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ch  bin  jetrit  mit  der  Untersuchung  zweier  Mineral- 
passer  beschäftiget,  eines  eisenhaltigen  Säuerlings  und' 
eines  Schwefelwässers;  welche  beide  \  Stunde  weit 
Von  einander,  ersteres  nach  Norden  fcü  und  letzterer 
gen  Süden,  zu  Tage  kommen,  in  einem  reizenden 
Thal  ohnweit  Weimar,  Mrö  Kalk  und  Safcdsteiü  als 
polare  Gebirgfetnassen  sieh  gegenüber  gestellt  höben. 

Hoffentlich  werden  sich  die  Chemiker  bald  über- 
zeugen, dais  alle  Mineralwasser,   oder  vielmehr  alle 
im  Wasser  vorhandenen  chemischen  Stoffe,  durch  ei- 
nen  galvanischen  Prozefe  gebildet  werden;    däfs  am 
Nord-  oder  Zihkpol  Kohlensäure,  £i4enoxy3  u.  s.  w 
lind   am  Süd-   oder  Göldpol  Schwefel,  Wasserstoff 
i|.  d.  gl«   hervorgeht  und  daß  folglich  überall;   wo 
kohlensaures  Eisen wasser  sich  findet,,   auch  Schwe- 
fel wasser,    nur   mehr    oder   weniger  weit    entfernt 
vorkommen  muß ,  und  so  umgekehrt.    Nehmen  wir 
dieses  an,    dann  wird  tina  auf  einmal  klar,'  waruiri 
Journ:/.  Cham,  ic.  Pfy$>  5tBd.  5.H*ft;  $5 
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Döbereiner  über  Mineralwasser. 


natürliche  Mineralwasser  stets  medicinisch  wirksamer 
sind  ,  als  künstlich  bereitete ,  vorzüglich  wenn  erstere 
an  der  Quelle  selbst  »»gewandt  werden,  wo  das  Was- 
ser gleichsam  noch  lebendig  ist  und  wahrhaft  elek- 
trisch wirkt  wenn  der  Patient  sich  jnit  der  Quelle  in 
Berührung  setzt  und  selbst  ein  Glied  oder  Leiter  der 
grofsen  galvanischen  Kette  *)  wird ,  die  das  Heilwas- 
ser (gleichsam  das  Blut  der  Erde)  producirt. 

Trifft  es  sich  >  •  dafs  ein  kohlensaures  Eisenwasser 
und  ein  Schwefelwasser  sich  irgendwo  einander  be- 
rühren,  dann  geht  ihre  geistige 'Polarheit  plötzlich  zu 
Grunde,  es  entsteht  Schwefeleisen  und  (durqh  Verbin- 
dung des  Wasserstoffes  mit  der  Kohlensaure)  Kohle, 
Wenn  nämlich  viel  Kohlensäure  vorhanden  war.  Es 
reihen  sich  hieran  leicht  nicht  uninteressante  Be- 
Pachtungen  über  Bildung  des  Schwefeleisens  und 
der  Kohle  im  Mineralreich,  wie  über  die  des  indiffe- 
^iitfcn  Brunnenwassers. 


fc)  Wie .  winfetift  dieser  Ge&icbttpunct  bei   medicinischem  Ge- 
fcsucfi  Aach  der  künstlichen  Volu'schen.  Batterie  **j ,    dar- 
auf suchte  ich  in   einer  kleinen  Abhandlung   „über  chejni- 
sehe,  Anwendung   des   Galvanismus  auf  den   lebenden  Kör- 
per11 (Gehlens  Journ.  d.  Ch.  fchys.   u»  Min«  B.  5.     S.  i45) 
-     aufmerksam  au  machen.    In  der'  That  was  kann  man  Heil* 
t     bringendes  vou  einer  Kraft  erwarten ,   neben   der  man   an- 
mittelbar  eine  andere  entgegengesetzte,  sie  aufhebende,    an- 
wendet?   Diefs  ober  geschieht  in  der  That  bei  dem  gemei- 
'rieft*  midicini'schen  Gebrauche  des  Galvanismue,  wo  man  auf 
de*  leidenden  Theil  beide  Pole  mit  gleicher  Stärke  ein  wir* 
ken  Itfu,  •  d.  Ä 
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Auswärtige   Literatur. 

O-  •:     .    ..  '    "•        r  ' 

bgleich  dien«  Journal,  seiner  Natur  nach,  .bestimmt  ist,  al~ 

let  waa  für  Chemie  und  denjenigen  Tneü  der  Physik,  der  aus 
chemischem  Standpunkt  in  die  Augen  fällt,  irgendwo  Bedeuten*- 
<!es  geschieht  darzulegen,  weswegen  nicht  allein  Arbeiten  deut- 
scher Chemiker«  sondern  zugleich  Auszüge  und  Vebersetzungen 
au*~  fremden  Journalen  mit  Auswahl  anffcenbnflnen  werden:  so 
wünschten  doch  einige  Gelehrte ,  deren  Tffthell  mir '  achtrings- 
Verth  ist,  in  der  letzten  Besiehung  aufser&em  noch  eine  kurze 
Inhaitsänzejge  auswärtiger  Journale  zürn  tJeberblicke  zu  erhal- 
ten, wio  dieselbe  in  Gehlens  Journal  der  Chemie,  Physik  und 
Mirieralogie,  durch  ein  zuweilen  beigefügtes  Intelligenzblatt,  ge- 
geben wurde.  Es  ist  dem  Zwecke  dieser  Beilagen  nicht  unan- 
gemessen ,  diesen  Wunsch  zu  befriedigen.  Ja  es  sollen  diese 
kurzen  Inhaltsanzeigen  *  'die  hier  wenig  Ratiift  hinwegnehmen, 
auch  in  dem  jährlichen  Register  beachtet  werden,  so  dafs  jegli- 
cher hiedurch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  mit  einem  Blicke  zu 
überschauen ,  was  in  der  neuesten  Zelt  für'  alle  einzelnen  Ge«* 
genstände  unserer  Wissenschaft  im  Inland  und  Auslande  ge- 
schah. Der  Anfang  werde  mit  den  französischen  chemischen 
Zeitschriften  und  zwar  Von  demselben  Jahr  an  gemacht,  in*  wel- 
chem dieses  neue  Journal  begann j  das  in  der  Zwischenzeit  zu 
^Ergänzende  wird  sich  wohl  nachzuholen  Gelegenheit  finden»* 

Annales  de  Chimie  1811. 

'Tom*  77.  L    Obserrations  zur  la  progression  simultane*  de  4o- 

Mrence  me'caniaue    et  d'afiinite'   chimique  }    par  M.  £rman, 

?    -professeur  et  raembre  dt  l'academie  d*  aciencea   dt  Berltn« 


»    • 


% 
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%  '  Auswärtige  Literatur. 


Traduit  de  PaUemänd.  p.  5,  —  Memoire.  svLt  l'extfaction  Ja 
Sucre  de  betterare}  per  M.  Deyeux.  42.  —  Lettre  de  M» 
Merzelius  k  M.  Bert  hellet,  sur  l'analyse  de  differens  selsj  65. 
—  Instruction  supr  les"  moyens  de  diatfcigper  les  differentes 
aortes  d'&ain  qui  se  iroütent  dana,  ß"  commerce  ;  par  M." 
Vauquelin.  85  —  Lettre  dt  M.  Gesnouin  k  M.  Keraudrt^ 
premier  me*decin  de  la  inarine,  etc.(9  sur  la  ddcourerte  d*ua 
filon  mdtailique  dana  le  'g'äpariement*  du  ftniafteVe.  §4  — :  Pie- 
paration  du  salep  indigene;  par  M.  Mathieu  de  Dombafh* 
io5*  — '  Prix  dtScernea  par  l'Ecble  de  pWtmacie  de  Parier  nai. 


* » 
• » *   .  *•  \  «  i  •    i  • 


JL  Analyse  deaeaux  miaej-alesde  N^ria  cf  d|Argentieres;  par 
M.  Vau£uelitiimim'5  -*-,  Note  sur  l*aqide(£ru*sigue;  par  M* 
Gay-Lpssqf.    up  .r*-    Extrait  d'un  ra^mojke  aur,.  les  aela  tri- 

.  plea;  par  M,  Gay-Lu$*ao.  i&  —  Memoire  sur  It*  altera- 
tions  quo  les  oeu^^et  ^Jes  larres  de  cfrtaius  ^nsectes  impriment 
aux  proprietds  .pbysjoiies  chimiques  et  mudickiales  dos  fleura 
de,  Yarniqa  montvna  (Lio.) ;  ,par  W.  Mercier,  ify  v—  Coo— 
ejderationa  ou  fietea. generale*  ,  .faisant  «uite  aux  Memoire* 
pu  blies  en  tSoo,  aur  Je,  jsucre  extreit  des  .pommes  et  des  pol- 
ares, aur  aes  appropriatious  k  l'tSconomie,  yuraie  et-  aux  beaeins 
de  la  vie,  comme  suppUment  au  aucre  etsanger*  par  M.-  2>m- 
buo.  i5i  -*-_  Jftaujire  de  properer  et  d'eppU^uer  la  cömposi- 
tion  pour  la  peiutureuominec  encaustjque,    a  Limitation  de 

,  %la  «*ani£re  Aea  aacient  Crrecs;    par  M.  Iiooker*     Traduit  d* 
.Tauglais  par  M.  Gaultier -Claubrp.    i6r  —     Remarques   aar 

^  Ja  Jtraductionrda  Dictionnaire  de  Klapxcfth   et  Wolffj    par  M. 

,,  Bouillon- Lagrange*  168  —  lj)ecouverte  d'un  nouvean  pyro- 

.  phore;   par  M.  JPurter.    176   —     ^m,oire  sur  la  distillatioa 

.  du  vin  en. Francef  et  sur  les  moyens  ^me'Iiorer  la  distille>» 
tion  des  liqueurs  vineuaea  de  tous  les  pays;  par  AL  >#*— «S. 
V  aportal.   17Ä. 

HL    Suite  du  Memoire  aur  l'otat  actuel  de  la  distiflation  da  vm 

en  France,   et  aur  fes  moyens  d'ameliorer  lä  distillation  de« 

liqueurs  viueusea  de  toua  Je  paya^  par  Ak  ^.-Ä.  DuportäL 

*  fta^  —    Expdrieneea  et   observations  v  relatives   au   noavean 

T  principe  d'acUoa  de  l'aoinit*  etabü  pal  M.  B*rttolUtt  ^re* 


Aüiwärtige,  Literatur,  £ 


"  «roelque«  r#fexiom  «iir  la  meewre  de  l'af&nite'  es  generali  pat  k 

-JVf.  t?.-J5r.  Pfiff.  >  a5«.    t~    Note«  de  M.  Qerthöllet.    a88.  — 

-De<la  platinuro'et  du  doublt  ou  plaque*  de  platine*.  per  M. 

iiu^ton^Mcruöou.   397    •— ■    Suite   de«  pbeervationa-  aar  loa 

proprio  (4s  ctiratipea    et  anti  -  coutagieuae«  de  l'acidevmuriati* 

<jue  oxigctad;' par  M.  Guy  fort -\Motveau.   3o*V  —  Experieoeea 

eur   quelques  '  prcporatiotoe  d'or ;    jwr.JNL  YauqUelin.    3at>  — 

Extte.it  du  rapport  Mir  le«  couleura  inaltirables,  de  M. .  de  /a 

/Isvlaye^Marillac.      Feit    e  l'Inatitut,    par  MM*    Fourcroy, 

VauqueHu,  JBexMolfef,    V*nspaendunck>  eWjüpwii,   ttj   — 

Anuoncea.   54a. 


<  t 


,<Tom.  78. .  I.     Basal  aur  lea  proportions  determinee«  da.na  le«» 

quellet  ae  trouvent  rrfunia  lea  ellmtna  de  Ja  nature  inorgam- 

^«jue;    par  M.  X.  Berzeliu*.  b  —   Notice  sur  quelques  prepa- 

rationa  dfor  a-tWmaient  employcea  ed  nridecine  ;    par  MJ& 

t  A^S.  Duportal-  ei  J5f.  PtUetier.  »äB  ,-r  .  Analyse  du  ga* 
Optant;  par  5TA.  de  Sausture.  57—  Exetoeii  du  Chromate 
de  Ter  dea  oiontaguee  Ourälienuea,  enStberie;  par  M.  Lau* 
arte*.  69  —  De  Teffet  d'une  chaleur  egale ,  lougteme  conti- 
aiüe'e  aur  lea'piecea  pyrometrique«  d'argile;    par  M  Guyton» 

-  Morveau.  75  r-  fixtrait  dJun  memoire  ^aur  Paction  mutuelle 
dea*  oxidea  m&alltque«,  et  dee  hydroeulCuvee  alcalioa  *  par  M. 
Gay-Lustac.  86  — .  Note  aur  k  prempitation  de  l'argent 
par-le  cnivrc;  par  JK.  Gdy-Lussac,  91  —  ;  Lettce  de  M* 
Ouyton  -  Morveau  avx  Redacteura  dea  Auual#a  de  Chimje,  aur 
VirU  pteudo-acorut,  aufeetitni»  au  cafe.  o>  •—  Annonce«,  ioJ, 

JJ.  Suite  du  memoire  aur  les  proportions.  de'termiue'eä  dan« 
leaquellea  ae  trouvent  reunia  les  **]<:"' eqs  de  hl  nature  inor- 
gnnique;  par  M.  L.  Berzelius.  io5.  —  Memoire  aur  le  nicket, 
par  M.  Richard  Tuppufix  i33  — v  Methode  ao«velle>  de  prpj- 
tjuire  et  d'entretenrr  la  cöngeletion,  Note  com muniquee  par 
W.  Leslie.  177  —  £ur  le>  nouveau  proctfde.  de  congelatioa,  de 
M.  JLe*lie9  et  eor  lea  applicationa  de  ce  pvejeddiS,  coneidlrrf 
comme  moyeu  dVvaporattoe ;  per  MM,  I>e*oxm*4  et  Clement, 
«83  -»  Recherche«  aur  1«*  arantage*  du  cafe*  crn,  poux  rem- 
'place*  le  quioquina,   conaiderc}  comne  febrifttge   et  comme 


4  Auswärtige  Literatuh 

atftieeptique;   par  M;  Grindel.     Extreit  de  k  Bibliotheque 
mddicale  par  M.  Giptoi»- Aier?*««.   ao3    —   Recherohe«  anr 

•  l'emploi  du  eulfate  de*  f er  dana  le  traitement  dea  fiärrea-in- 
-    termittentee,  etcj  par  M.  Ie  docteur  Marc  20$  — -  Annon- 

•  *cee.  aia* 

HL    Suite  du  memoire  aur  lea   proportione  dltanapieea  dana 
~    leaquellae  ae  trouv$ot  rduaia  lea  elemena  de  la  natura  inorga- 

•  niqiie;  par  HL  L»  Berzeliue*  317.  «—  Recherchea  physico- 
chimique«,  etc.;'  par  MM.  Gay-Luesac  et  Thenard.  a45  — 
Nouvel  eiher^revultant  de  l'actiou  de  l'acide  antoiqne  tur 
l'alcool;  par  M.  Boultay.  a84  —  Experiencea  aur  quelques 
comVfnaiaona  du  caa  oximuriatiquc  et  de  l'oxigene,  et  für 
Iet  rapporta  chimiques  de  ces  priacipes  avec  lea  corpa  com- 
Dustiblea;    par  M.  Bavyt  traduit  par  M.  Prieur.   198. 

Tom,  19.    I.    Suite  du  Memoire  de  M.  D*tyf    aar    quelquee 
combinaieona   da  gas  oximuriatlque-  et  de  l'oxjgene,    et  aur 
lea  rapporta  chimiquea  de   cea  priacipea  avec  lea  corpa  com- 
bustiblee ;   traduit  par  M»  Prieur,  .  5   —    Saitev  du  Rapport 
aur  lea  Recherchea  phyaico  -  chimiquea  t  etc.;   par  MM.  Gay- 
JLuseac  et  Thenard*  36  -*»  Note  aur  un  paaeage  de  M.  &**y, 
relathrement  a  l'analyee  de  l'ammoniaqüe  *  par  M.  /.  -  J&.  He- 
rard.  65  —  Notice  aur  la  decoloration  du  Tinaigre,  et  uon- 
▼eau  procdde*  pour  ddcolerer  eet  acide  et  autre*  liquides  ve- 
gdtaux  par  le  charbon  auimal ;  par  W.  FiguUr.   yi   —    Re- 
marquea  aur  Wceporation  de  1'eeu  par  fair  chaud;    par  M. 
Clement*  84    *—    Analyse   de  l'opoponax »    par  M.  Pelletier. 
90   —    Lettre  de  M.  Hassenfratz  ä  M.  Bert  hottet  y    aur  les 
oxidea  de  fcr.   100   —  Sujet   de  prix  propoae*  par  PAcaddmie 
royale  dea  aciencea^de  Copenhague.  107  —  Annonce».  109. 

II.  Suite  du  memoire  aar  loa  proportiona  ädtermiueee  daas  lea- 
quellea  ae  trouveat  reunia  lea  ©lernen«  de  4a  natura  inorgani« 
que  5  par  M.  L*  Berzelius,  ai3  —  Note  .aur  la  potaaae  re- 
tirde  dea  finita  de  iV&aoolua  hypocaatanum  (maräriwer  tPIm- 
de) ;  par  M.  drArtcK  i43  **•  Suite  du  Memoire»  aur  Ie  Ni- 
ckel; par  M.  Tupputi.  i55  —  Tratte*  dea  couleure*  pmr  M. 
Goethe;   extrait  de  l'ouvrage  aUemand*   199    —   Nötige    aar 


Auswärtige  Literatur. 

les  fumigatjona  Guytonnitnnes ,  et  aur  lee  frietiona  Bin 
Henne* ;   par  M.  Descreisiltcs.   220  —    Annoncen,  aag, 

III.    Suite   du  Memoire   aur    les  proportions   de*termiue>a 
lesquelles  se  trouvtnt  reonis  les  clemens  de   la  nattfre  > 
ganique;   par  M.  L.   Berzelius.  o33   —    Recherches   ana 
ques  sur  la  nature  des   Champignons;    par»  M°' //eitri  Bra 
not,   265   —    Suite  de  I'extrait  des  analyses  publieee  pa 

t 

Zaugier,  et  inse'rees  dans  les  Annales  du  Museum  d'his 
naturelle.  3o5  —  Memoire  de  M.  Bucholz,  sur  la  mai 
de  separer  l'oxide  de  manganese;  extra\£  par  M*  Tasst 
5xo  — '  Memoire  sur  une  combinaison  du  gas  oxiiuurial 
et  du  gax  oxigene;  par  M.  H.  Davy.  3i6  —  Note  au 
graine  de  VIris  pseudo  -  acorue ,  glayeul  jaune  des  mai 
comme  pouvant  ftre  Substitute  au  cafe*.   35o. 

-Tom.  80.  L  Suite  du  Memoire  aar  les  proportions  deftermi 
dans  Jeaqaelles  se  trouvent  reunis  les  elemens  de  la  na 
itforganique  5  par  M.  Z.  BerzeHue.  5  —  Examen  chim 
de  quelques  gommes  -  resinea  \    par  M.  Pelletier,  pharma 

v  de  Paris«  38  —    Ripport  sur  uo  Memoire  de  M.  C'urauc 
per  MM.  Chaptal,    Vauquelin  et  Berthollet.  54   <-▼     Exf 
d'u»  Memoire   aur  l'analjae  du  cbyle;    par  M.  Bmmert , 
Berne.    81 '  —    Nottee  htstorique  et  chroneJogique  de  la 
tiere  suei-MMe;   par  M.  Parmentier,  89  —  Note  aur  I'e'vfl 

*  ratio n   par  Tair  chaud ;    par   M.  Curaudau,  ,109    —   Exa 

■'  de  la  graine  de  VIrie  pseudo -acorue,  comparee  au  cafe; 
M.  Bouillon -Lagrange,   na  —  Programme  dea  prix  pre 
als  par  la  Soci^ttf  claasenienne  de  Copenhague.    118  — 

■ 

nonce.   iao. 

II.    Suite  du  rapport  aur  tm  Memoire  de  M.  Curaudau; 
MM.  Chaptal,  Vauquelin  et  Berthollei,    laa  —  Memoire 
diverses  combinaisQus   de,  l'or ;    par  M.  Oberkampf.    i4o 
Extrait  d'un  Memoire  aur   les  oxidea  de  fer;    par  M.  G 
Zussae.  i63  —  Essai  aur  la  compotition  de  l'acide  nitr* 

-•  -d^termioee   par  la  quantite*  de  base  dont  il  est  neutral 
par  .ItyU  Ip  Birstlius*  ayj    —   Analyse  du  safran;  par  i 
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Ätuiltim-Zegrangfi  et  Vogel,  188  —  $ur  la  precipttatHra  de* 
petaux  par  l'bydrogene  aulfure*  par  M.  Gay-Z*u$&ac  ,\io§  — 
,  JJouToau  principe  immediat  crisf  alüse* ,  auquel  le  coqne  du 
Xttv&nt  (Joit  «m  qua  Ute*  YeneneuaesJ  par  M.  P. -i^.-G.  2foa/- 
lay.  29g  —  Analyse  de  l'e*corce  du.  tu  Upi  er  {liriodendrum  tu- 
lipiferq.  1^)-,  par  M.  Trommsdorff.  Extrait  par  M.  Vogel. 
ai5  —  Annonce  d'.on  travail  sur  la  densite*  det  rapeurt  de 
divers  liquide*;  par  M.  Gay-Lussac.  218  —  Annonce  da 
tjpKu«  coptagienx,  «uivi  de  quelques  cpnsiddrafipns  sur  lee 
moyens  d'arrÄter  ou  e*teinftre  la  peate  de  £iierre  et  auties  ma- 
ladies  conta^ieuses ;  par  M.  /.  Val  dellildebrandu  Traduit 
par  M.  /.  CA*  Gate.  220  —  Distribution  des  prix  de  1'IScole 
de  pKarmacie  de  Paris,  pour  le  concours  de  1811.  225  — 
.  Avis.  224. 

|fl.  Suite  du  memoire  sur  les  pfoportions  d&en&ine*es,  dan* 
lesqiielles  se  trouvent  re'unis  les  «Jltatfts  de  la  natura  inor- 
ganique;  .per  M.  X.  Berzelit**.  225.  —  Uxpe>iences  pour  de- 
terainer  la  quantke  de  eoufre  que  quelques  utetaux  pestent 
absofber  par  la  voie  se>be ;  par  JVL .  Vququnlin*  a5q  —  Suite. 
des  reebegehes  analytiques  sur  la,  nature  des  cbaippignons  i 
par  M»  Httyi  Braconnot.  272  —  Suite  de  la  Notice  htstori- 
que  et  cbronoLogjque  de  ia  mati^re  sucrante»  par  1VC  JPar? 
mentier.  39$  —    Note  sur  le  asuejlege  de,  graine  de  Liu,  et 

•  sur  l'acide  muqueux  qu'il  fouruit  au  moyen,  de  l'acid*  nijxi- 
qne;  par  "HL  Vauqutiin.  5.i4  — •  Analyse  du  jnucUage  de.  la 
.graine  de  Liu;  par  M*  Fßuquelin.  5x8  —  Fabrikation .  du 
%  blanc  de  JPhomb,  (proc^de*  de  Montgolfier).  aontiktunique*.  par 
MM.  Clement,  et  JQesormes.  33o  -•-  Analyse  des  fruillejs  de 
trefto  d'eau  (menyanthes  trifoliata,  L.,  ou  trifölium.  fibriunt 
efficinaie)',  par  M.  Trommsdofff.  Extrait  par  M,  VogeL  32p 
•—  Annonce*  333. 

■ 

...  ♦ 

Journ,^  de  PJ^ysi^e,  de   Qhin^ie^ßt  d'hia- 

to\i;.er    naturelle   4814«, 

Tom.  72»   Histoire  naturelle.    Dhcours  pt4  Umiitaire^  par 
J.C.&elame'theri*,  p.  5  —  Suhe  de«  Observation* '^sar  la  g€o- 
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|ogie  des  Btati-Uni«  aerrant  4  Pexplication  de  la  carte  ci-  • 
jolnte.  Par  •  W*  Mäclur*.  ..*&y~  Extrait  d'oae  lettre  d« 
Philadelphia  aur  1©  Zircon,  »219  —  Voyage  ÜAltx.  <fe 
Humboldt  et  Anne*  Bampland,  Extrait.  aao  —  Lettre*  de 
•  M.  Ankert  du  Petit  -Thouara,,  a  - J,  C.  Velametherie,  vor  Iß* 
Bpnrgeoi».  3g8  —  -Memoire  für  de«  Terrain*  qut  paroiaaent 
ayoir  4t$  forme*  aou*  l'eau  donce^  pa/  Alexandre  ßrongn^ 
art*  409  r  Troisienje  Memoire. aur  Je*  poquHle.*  fostjlea 
fies  envirOQs  de  Pari«  qui  appartieunent  a  de8vgearea  {lufia-; 
{ile*  ou.  terreatrea,  par  P.  Brard%  448  —  Obaeryati'pna,  tsur 
Je*  Terraiqa  qu\  parf  ia^ent  avpir  ite  formet  *C|U«  l'aau  cjpu-: 
cej  par  JT.  £.  Delarntthcrie.  ^60  —  Memoire  »ur  Je  Strych-. 
xio«  tiente  et  1'  Antiar»  toxicaria ,  planlea  ye'neneniea  de  l'ile 
de  Java,  ayec  le  sag  deaquelle*  le*  i^idigenes  empoisonncnt 
leurs  flecjbe*.,  et  *ur  J'Andira  Harafieldii,  plante  medicinale  . 
da.  mome  t>ay»  >  par  itf.  Leschenault*  471  tt    , 

1 

JPhysique.  Taljjleau  Me'tearologique ,  par  JMt.Bouvard^  —  M4-» 
moire  aur  PShfluence  de  la  direction  dana  la  propaga'tion  du 
Caloriqne;  Ja  4  la  Sqciltl  Philomatique  lea  jours|  5  et  19 
jan vier  1811 ;'  par  Barth,  de  Sanctis.  127  —  Memoire  aar 
la  transmhaioh  du 'Calorique  4  trarera  Peau  et  d*autrea 
aubatances;  par  P.' Prevost.  Lü  4  la  SociVte  de  Phyaiqne  et 
d'Jpiatjqire  naturell*  de  Geueve, J^e  x6  ao$t  1810.  168  — - 
Table  ponr  la  niesare  de»  hautet»;*  4  l'aide  du  lJaYomfctre 
187  -7-  A-t^iJ  dte  demontre  juaqu'a  präsent  par.  de«  exprf- 
rjencea  et  d^a  Observation* ,  qu'jl  exjste  da,ns  la*  plante*  une 
chaleur  propre?  par  M.  JVaa,  Conjeillex  4  la  Co.nr  d'Aachaf* 

.     fenbourg.  io3  —-  ^Theorie  der  Cryatriliaatioq, ''   ou,  TMqrieu 
$e  la  CristaUisation;  par  /.  J.  PrechtJ  de  Brunn.     1.84    ~ 

,    Expe'rience*  aur  la  forn\ation  de  la  double  ima^e,    et  our,aa 
^itparition  daas  le  tpath  d'lilande  et  dan*  le  cri*tal  <Je  röche, 
appliquie«  au  perfedionnement  de  tou*  le*  m^crqmctres  cpra-   . 
pd«^$  (Je    ce*   deax,  »Hbatancea ;  par  3/,  Rochen.    5ig    —  pe. 

f  Ja  D^renae  a^e*  Plapea  forte»  #   par  4f.  Cör/iof.  334  -r    Co- 
mete  de'co^re^e  par  Ä  Flaugifguee.  537  r:  P^  la  ^ongela.. 
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aar  Qu«  naurtlle  ConttelUtian  cjeVta  dan#>  le  ciel  par  ÄL 
de  L&lande,  en  17^74  t  sous  ndm  de  messier,  custos  neiiiam, 
a  l'occasion  de  la  cemete  qui- parut  prea  du  poleboiäal,  ob- 
•ervtfe  cette  annee  par  Jf,  Meister.  58?  —  Memoire  wir  de 
nouyeaux  Phenomenea  d'optique,  la  a  la  Seance  de  la  prä- 
miere Claautt  de  1' Institut,  par  Jh\  Malus,  3o3  —    - 

Chimie.  Second  Memoire  aur  la  Poodre  a  canon;  par  L.  J. 
Proust»  n3  —  Experiences  aur  le  euere  de  tatt ;  par  MM. 
Bouillon -Lagrange  et  Vogel.  208  1—  Recherchea .  physico- 
chimiquea  $  par,üfJf.  Gay  -  Lussac  et  Thenard.  Extrait* 
328  — -  Trojaieme  memoire  «ur  la  Poüdre  a  canon;  par  L. 
J.  Proust.  abö  —  Memoire  cur  l'extraction  ea  grand  du 
Sucre  dea  Betterarea,  et  quelques  consi<|£(ftttons  aar  leur 
eulture;  par  MM.  Barruel\  Chef  dea  travaux  chimiquea  de 
la  FacuU4  de  Agedecine  de  Paria,  et  MaximJn  leaard,  pub- 
lik par  ordre  de  aon  Ezc.  Mgr.  de  Möntafivet,  Comte  de 
{»Empire .    Miuiatre   de   l'lntericur.    34 1      —      Memoire    aur 

,  quelques  -  unes  dea  eombinaisons  du  Gas  oxi  r  muriatique  et 
de  l'oxigene,  et  aur  les  rapporta  chimiquea  de  cea  printipes 
evec  lea  corpa  inflammablea  \  par  llumphry  Dapp ,  lu  derant 
Ja  Soci^te*  royale.  Ile  i5  novembre  1810.  558  —  Noureilee 
Litteraires.    uo,    189,  262,    338,   4oi>,  476. 

Tom.  73.  itisfoire  naturelle.  De  la  Sodafite.  p.  77 
Voyage  d*Xlexatldre  de  Humboldt  et  AI  nie  Bonpland.  Tröi- 
aieme  Partie.  Essai  politique '  sur  le  royaüme  de  la  Nouvelle- 
Eapague.  Sixieme  Livraison ,  (ßxtrait.)  i36  —  Voyag*  &  Ale- 
xandre de  Humboldt  et  Airte*  Bonpland*  Septieme  Livrai- 
aon.  (Extrait.)  i4o  —  Dea  anglea  du'  apath  calcaire,  dit 
primitif }  par  Jtf.  Malus.,  2a\  *■—  Note  sur  un  petit  cuqüil- 
läge  de  la  Me* diterrande  t  analogue  1  dea  fossiles  des  enri- 
rons  de  Paria  et  de  Bordeaux»  par  M.  Menard  de  la  Groye« 
aox  —  De  la  ddeouverte  des  os  fossiles  d'un  mammouth, 
faite  en  Hongrie.  306  —  Präcis  de  la  Geographie  universelle, 
ou  Description  de  toutes  lea  partiea  du  mond',  aur  un  plan 
noureau,    d'aprfts  lea  grandea'  dirisions   du'GloWe,   prdce'deo 

'de  rHiatoire  de  la  Geographie   che*"  lea  ^jfct$13s   anciens  et 


T 
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* 

moderte»,  et  «Pune  theorie  generale  de  !a  Geographie?  p*r  M. 

Malte-Brun.  Tome  troisiemft.   Deacription  de  FAaie,  exceptrf 

rinde.  ai5  —  Introdutione  alla  Geologie  etc.,  c^eet-ä-dire, 

.    Introdactieo  k  la  Geologie;   par  Scipion  Breislack.  (Extrait.) 

,  5i5  —   Voyage   dana   lea  environs  de  Christiana;    par  Lio- 

pold  de  Buth.  Extrait  par  Vogel,  289  —  Leoons  de  mint* 
v  ralogie ;  par  /.  Gi  £>elamither)c.  .  469  — 

Physique.    Memoire  sur   lei  Phettemenee  qui  accompagnent 

1  • 

la  reflexion  et  Ia  reTraction  de  la  furniere;  par  T.  Malus. 
6  —  Tableau  M&e'orologique ,  par  'M.  Boupard.  —  ^Expe'- 
riences  sur  la  Resistance  quo  le  mouvement  de  l'air  e*proufo 
dans  les  tujaax  d'nne  grande  longueurj  par  tyM.  Lshot% 
Desormes  et  Clement.  96  -*-  Memoire  sur  via  Proprie'te'  lu- 
xhfaeüse  de  tous  lea  corps  de  la  nature  par  la  eoinpreaaioii  $ 
par  M*  J.  P.  Desseignes.  4i  —  F.  R*  Curaudaa,  k  J.  C 
Delamttherie.  54  *—  Nourelles  Obserratione  aar  la  fructi- 
fication  des  Mousaes  et  dea  Lycopodes.  Lues  k  Classe  dea 
Sciences  Physiques  et  Mathe*matiques ,  *^e  aa  avril  18115  par 
M.  Paliso t  de'  Beauvois.  89  — '  Extrait  d'une  Lettre  de*  M. 
ü'jingos,  sur 'les  variationa'  du  barometre«  i46  — •  Second 
Memoire  sur  les  apparitions  et  disparitions  de  l'Aurore  bo- 
re*ale;  par  M.  Cotte.  i53  —  Extrait  d'une  Lettre  deitf. 
Schweiggct ,  Profeaseur*  de  Physique  et  de  Afathematiques  a 
Bayreuth ;  aur  j>n  moyen  de  produire  le  galranieme  par  la 
chaleur,  iSy  —  Obseryations  aur  la  hauteur  de  la  ve'grfta- 
tion  dans  le  pays  eVAoste;  par  M.  d'uiubuissoh  161  —  Me- 
moire sur  Paie  de  räfraction  des  cristaux  et  des  substanete 

s 
organisees,   lu  a  la  premiere  Ciasse  de  Mdstitut  le  39  aout 

181 1;  par  üf.  Malus,  196  —  Notice  sur  une  nourelte  ex* 
penence  relative  a  l'ecorce  des  ärbrea;  par  M,  Pa/*jof  »de 
Beauvois.  209  —  Note  sur  Wvaporation  par  l'air  chaud; 
par  F.  R.  Curaudcau.  at5  —  Extrait  d'un  Memoire  'aur 
Törigine  et  la  gtSneration  du  pouroir  elettfique,  tant  dant/lo 
frottement  qae  dans  la  pile  de  Volta,  präsente*  et  lu  ä  la 
Classe  des  Sciences  physiques  et  nlathematiques  de  l'fostitut, 
le  a3  septembre  1811 ;  par  /•  JP.  Desseignes*  a3o  ^-  Exa- 
men critique  de  quelques  Memoires  anatomico-physiologico- 
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V  bpltolqoei  de  Xf.  Mfrheli  par  L.  C.  Richard.  «g4  — '  Me"- 
inoire  de  M.  Wirbel,  intrtuM,  Precia  d'un  Memoire  ayamt 
pour  titre»  Nouyeliea  reclierchee  atir  ie4  carecterea  «natotni- 
quea  et  phyaiotogiqaea  qoi '  diatinguent  lea  plante«  Monocoxy- 
Irdenes,  de«  pjaittea  Dicotyltfdoiiea.    ReÜexioua  de  M.  Richard. 

-  396  —  Seoond Memoire  de  M.  Wirbel,  iatituJe,  Obaerratione  »ur 
la  germination  dea  grajnineea.  Reflexion«  de  Mk  Richard*  3is  *- 
Troiaieme.  Me/noir.e.  de  M»  Mirbel,  yuitule,  Npte  aar  l'opiaura 
.  «Je  M.  Richard  fc"  toueba^nt  rorgauisatioo  et  l^  germination  dea 
gramioeea.  Reflexiona  de  M.  Richard^  358  —  Quatrieme  MtV 
\  jooire  de  JVJ.  Mirbel*  intitole,  Obaervetiona  anatoa&ique*  et 
pbyaiojogique*  sur  le  nelumbo  nueifera,  {Uflexiona  de  M.  J2i~ 

,  chard*  35a  —  Notice  eur  la  cqjnete  de,  181 1  \  par  JfL  Ffouger- 
gu*s.  4qi  —  fxtra.it  d'uue  lettre  4e  M*  Schweigge*,.  •»*  «* 
ptocede  pour,  produire  le.galten^ame  par  la  c^aleur.  4o6  — 
Tratte*  de  m^canigjae}   per  M.  Poieaon.  Extrakt  par  /.  BiqeK 

;£oj  —  Lettre  de  M.  Deaaeigoea,  aux  la  prqdDCtion  dii  galra- 
niame  per  la  chaleux.  ^17  —  Noüce  «ur,  lea  cauaea  de  ^eagopr« 
disaement  dea  aaimapx  dormeur^a,  et  de  l'act^vite*  dea.autrea; 
par  /•  C,  DeldjjüfherU  45o,  —  Obeerjetipn  ije  rapparitioa 
«jL'Jin,e  com&e,   vue  par  M.  Pons,  &.  tfqrwifle,  46p  —   Ob- 

aervatipna  aur  lea,  cauaea  dea    queuea    4C»    «ojaietet;    per  M. 

JPrerpfitt    profeaeeur    4   Monta.uf>aj^    4  61    — '  Lettre    de  M* 
<   . Schweigger,   aar  de»  moyena  de  produire  le.  galvaniame  per 

la    cheleur,    et    «Je   propre    gu  'aulfure._par  le  ^alvanjs^- 

me.   44a  -r  '  '     • 

(Qhimi*P     Quatrieme  Memoire   aar  le  Pe*4re   a  Ca/ian;    par 

Z.   /.   fronst.    i4  —   Cinquieme    Memoire    aar  la  Pondre  ä 

Canon;    par  Z.  «f.  frpust.   576  --  fyaai  d'oxie  maxiere  de 
•.*  d^terminer    lea.  maaaea   rela^rea    dea   inoleculea.  «e^e'menta^re* 

dea  cprpa  et  lea  proportion*   aelon  leaquellea   eljiea   entrent 

* 

•Jana  cee  combipaiaona ;  per,  A*  ArogadrQ.  59  -*"  Memoire 
aar  une  Combinaiaon  particoliere  dp  Gas  oxi-moriatique  atec 
Ppxigeae;  par  Humphry  Dayy,  lu  4  1*  S,ocietd  royale  dp 
Lot\drea,  le  at  f<l?rier  181 1.  Extrait  de  le  Bibliotfeeque  Bri- 
.  ^nnique.  81  —  Memoire  pour  faire  aa^te  fi\  ee^ai  eyent 
^qur   t^tre,   Coqfidejrfttiofi*  g^raiee    aar  lw  Proprietee  da 


Litetataft  tt 

0az  uroriitique  oti&Ait  par  F.  CMaieli».  Lü  ä  MntÜtniJ^ 

S  juillet  1S11.  sai.*-*  D«  la  ^angine*  ©n  Analyw  des  Cham- 
.  pignonaj  par  Jtf.  Braconnot.  i3o  .-~  De  i'Acide  roaaciqne  de«  t 
riUrmei;  par  VauquMin^  167  —  De  PUrine  -de  lVtenean  9» 

1«  «emet;  »68.  Aaalyie  do  miapifceli  par  M.CAßvttuU  *o5  *- 
.  AaeJys*  do  la  Kapne  -dir  öerteaaj  par  M.rBäldat.  307  J-i 
.  .Lettre  da  M*  Van  Mona  a  J.  C.  Ddaactherie  ,  «ur  la  aili- 
,  «um,  indtal  de  la  siliaa.  a48  —  Eaaai  rar  In  nomenclatffr* , 
-v^Bimioua;  par  Jlf.  te  JProfcaseur  Bd**sliu9.  .  a5&  4-  Notifce 
--«11*  nno  prodaotfoi»  «rttfcrelW  d«  dlaina**«  *»  —  lettre  dsv 

:ÄL  I-aftbürt  4  M.  Rdgley,  am  TutjKtöv  qua  pent  prdaenter  au 
.*  anjneralogiste  Tcfyage«»«,  Jin  -petit  neeeaaaite  de  dumie.  4«$tr- 
.  Lettre  .de  M.  'Buclok- a,  M- Schweigger,.  ^»nt  la  fermeatttioii 
.  dai-sucre .  de  laitr  44*  «*  Notice  aar  ***  gae. joronveatf*  et. xe^ 
tf^ooae  aqz  defiliere«»  eftaertation*  de  Mk  Knrray  aar  le  gas 
-  jQjnt-mnria^ner'Y*?  JvtinDavyi 444  >*-  Mdmeife  de  M*  Ber- 
. -«eüua  tür  lea  ^amcrp««  de*  coiptTnoygaJiisjttea-  4^r^  'N^u^ 

•  wllaa:LiMarairea.. 7$(]' 159,  Aöo.»  .  «•  '••*••      ^  n..  t    wt 

jDeäjitt*.    ttefcnerchea  $ür  l'efat  .actuet  'Äe  Ifc  aiaütfatlötf  ftn; 

*  viü  an  Trance,    et  "aar  lea  ttoyena  d^meliorer  la  diatilldtibak 
'  des*  eaüx-d*-Vie~äe 'tcma  'fea  fiay» ;  par'  M.*  Edouard  Ailani, 

perrectionhee*  pfcr  Ji  S.  Aupörtal.  ITuea  4  rä  pretnieie  Cläisn 

*  de  l'lnsiitut  de  France.  Extrait  1 65  -*•    Manuel  du  Teinturiet 
aur  le   fil  et  le  cotdh  m\  tfar  M.  J.  S.  rttaii*.  Exttait  0a* 

jBiblibtKeqüe  btitänriiqüe   lB\U\ 

*  *  »i 

Staut., 46.  -rVe/ace.,  p.  5.  —  Phyique,  Expenence  ai»jti 
poid«  de  14  chalenr, .  tiree  d'une  lettre  de  Mr.  B.  de  Sancritf 
a3  —  Essai  »ur  l'emploi  de  la  chaleur,  etc.  par  Robertsoli 
Büchaaan ,  *  (premier  extrati.)  10a  —Wem,  (stkond  extmif^ 
"  Üb5  ■*-  9uf  le  reehauffament  pai  le  vapeor,  par  R.  Baclfa- 
»an  (troisieme  **trmt:)  3r5.  —  MitiJ>rolv%i*.  Coorliea 
fcgrometriqoe».  39  -^-   Tableau  dea  moyennes  de  l'anne'e  iftio. 

•  «».  Tableau  dea-  oaaarvaiioaa  oaateorofogiques«   —    Ohimia 
Cur  la  conpoaitia«  ohinwo^e,  par  la  a*»of.    de  La  Äite^  Sfti 
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+~  &4otogie.    CoueideVatiotM  anr  lea  Mine«  du  Mexique; 

pax  AI».  Da  Humboldt.  *a8  »—    Wem  (Seeonä  extrait.)  a54 

..'  '  —  üf e tailurgie.    Coneid&atione  anr  las  Minea  du  Mexi- 

-*J*e,  par  Aler.  de  Humboldt,   557..  —  Phyiologi*  ani~ 

male.  De  Im  eubataiice  intarrerte*rale  dena  lea  poiaton»  et 
-1*  quadrupedea,  Mr.  Ererard  Home.  -6*,  ~  Physiologie. 

Memoire  aur  la  atracture  et  lea  fonctiona  de'  la  Rate,  per  Mr. 
'  Brerard  Home,  67.  -*•  MSdecine*  Eaeai  £bi]oeofmique  eur 

lea  e*taMtaaeameiia  aeieaftifiquea  an  Sfarope,  etc.  per  Alex.  Fla- 

jaai,  {prent»  extrait*)  i54  —Wem.  (aace^aaf ^extrait ^"  a5o  -*-■ 
>  Idetn.  (troitiemp  wtrait,}  35o>  —,Artr*  Pf oce^e's  pour  tefn- 
*-dre  lea  boia  ea  ditereea  contejura,  .poturciairc  de.  .Penere  et 

-  eitlerer  lea  tacbea,  per  Imiaon. .  79  .-*«.. Comp ositson  dea  cn-^ 
jonm*  ÄS  — fc  Pour  enlever  dea  tacbea»  88.  -*+;  Pröcddeadifera 
pour  la  eompoeitioh  tfe  rapplicaikm  dea  vernie,  -per  irniaqn, 

-  {quatriime  extrait.)  191    —  •  Wem  {Cinqmertm  extrait.)  169 
'-*-*.  Wem.  Doragf  deudämva  me'taa*,  (anrtAia*.  extrait*)  5$±  j— 

De  Part  de  faire  le  pain  par  le  Dr.  £dlio..4öfv  —  2ff*"iem« 
£i«*.Pierrea  torab^ea.  9a  —  No.  L  Noureaug  de^aila  anr  lea 
neWitbee.  94  —  Nof  IL  Relation  ^d'une  chute  de  pierres» 
firee  dea  Voyegee  de  lord  Valentie.  95  —  R^clamationade 
Mr.  "V>n  Mona*  102  —  Pondfrabilite*  de  le  chaleur,  4o5.  — 
Varietia.  Dicouverte  d'un  procede'  pour  congeler  de  l'eau 
.  pir  l'e>aporation  de  ce  memo  liquide«  5i4  —  Notice  aur  une 

a  * 

pierre  me'te'orologique  tombee  l'au  951,  par  lßr.  A.  W.  Sch/e- 
geL  409.  —  Correspondance,  Lettre  de  Mr.  le  Prof. 
de  la  Rire*  199  ?—  lettre  aur  da,.theo*ie  dea  mesurea  baro- 
znitriquet  299  — -  Table  pour  la  meaure  dea  hauteura,  a  Pai- 

*'de  da  berometre«   5o4  —  Lettre  de  Mr.' le  Prof.  P.  Prerofe 

r  aur  l'obaerfation  dhui  balo  lunaire.  Sie«) ' 

ffbw*  47.  Phyaique.  Analyst  de  le  pile  Galranique, 
"  attJ.  A.  De  Luc  3  — >  Wem.  (Second  extrait.)  h3j5-  Wem 
{Troiai&me  extrait.)  ai3-  —  Wem.  ( Deaiier*  extrait. )  £i3  ,— 
Bxperieneea  aur  lea  forcea  comparatfcea.  dea  maebinea  clectri- 
qnea  k  cyliodre  et  a  pUteau,  pax  MM- )» Cuthbereou  et  G*J. 
£inger  a33  -^  Resultate  de  quetynee  exp&icncea  aar  lea  pio- 


Auswärtige  Literatur,  "13 

priltls.  »oiieres  dea  Gas.  par  MM.  Kerby  et  Merrick*  334.  — 
Meteorologie.     Tableaü  •  des    Observation*   mjteorologi- 
ques.    •*-    Chimie.    Sur   qaelquea    combiuaiaeus  da   Gas 
oximnrutique  -et'  dV  l'ozigene  y    par  Humpbry  Da*y.      B*> 
trait  par  1©  Prof.  D«  La  Rira.   34  •*»   Idem.  (Sexond  extrait.) 
j46  —    Idem.  (ZVoiai^ww  extrait.)    a4&  -•».'   Main.  •  (Dem *>r 
*xtrait.)  34o   —    M4deciite.    Eaaai  philosoptfiqu*  auf  las 
JStabliaaemefia  adantifiqacs ,   en   Europe,    par  Ale». .  Ftejafci,  • 
(Quatritrhe  .extrait)  5i  — •   Idem;  (dnquiime  extroUJ)  »56  *- 
Observation»  aar  le  Fierra  jatrae,  tirtfe»  du^VoJage  de  MM. 
Alex*  De-  Humboldt  et  Aj  Bobplaüd.  tjt*~  •  Idem;  '  (Secand 
cxtrait .}  563.  —  Art*.  Araniages*  det  rouea  a  targea  jautee    ' 
pour  les  voitnrea ,   etc.    Par  le  Obmte  de  Eumford..  8*  •  *- 
Moyen  propoai  pour  aauver  la*   vae    de»  BMurragea^par  "G. 
.Cumherland.  579.-»*  Mi läh g es.  Note  aur  l'aparitipn  d*»a 
tnitioie  lumineux,  par  k  Prof,  Pietät.    i©5  «t-  'M*ta"pa*'>la 
m6me.  ao5  —   Nourelle  -theorie  du  mourement  diuVtfe  de  la 
terra  sur  son  exe,  par  'le  Prof.  Wood«  107    — *  Moraore'Ülu 
•Sirpent-  a  sonnettea,  par  Ererard  Home*  584*  —  Variet  4 4, 
Effet«  du  mercure  dana   tiü  navir©.   3g5;    —    Co**re4pon- 
dan.ee*  -Lettre  ,du  Prof«  Prerortau  Prof.  Piciet  aur  la  mi- 
ttete du  *5  Jdai.  110  —  Lettre-  de  Mr.  De|maret|  aar  1a  ine* 
me  aujet.  309  —  Kiclamatioa  sur  la  Table  baromltrique  At- 
tribute a  Mr».  Oltmens.  its«»  bettrajrd<rMr.  Daubuisaon  aur. 

m 

Jes  bauteura  barome'trique*.  ao5  —  Remarques -aur  la  nou- 
▼elle  tbeorie  du  Prof«  Wood,  aur  le  mouvement  diurne  de  la 
terre,  par  T.  Nöoi.  aaB  •—  Lettre,  vde  Mr«  le  Prof.  Peachier 
aur  le  m6me  aujet.    3o2# 

Tom*  48.  Physique.  Jtuth.erches  aur  lda  moyas*  da 
peTfectionner  les  Lampea ,  par  le  Comte  de  Rumford.  5  — 
Meteorologie.  Pb£noraenea  atmoaphdriques ,  par  J.  A.  Do 
Lac.   97   —    Idem.  (D«nU*r  extrait.)  177    —    Tableau  dea 

*    obaervationa     m4teorologiques,    —     CJiimie.    Sur   Pabaenc©      / 
du    aucre    daoa    le    aang    dea    maladea    affeetda    du    Diabeta 
suerd  par  le    Dr.  Wollaston.     Extrait  par  le  Prof.    De  La 
Rire.  37.  —  Notice  aur  un  gas  nouveau,  etc.  Par  Mr.  John 


«o- 
ata- 

*               * 

Barometer. 

Tag. 

Stunde.  I 

Maximum. 

I 

Stunde.  :   Minimum,    1     Medium.    1 

I. 

10  A. 
6,  F. 

_3.*jJ 
10  £  A. 

lOjA. 

9    A. 

27"    l'"»34 

,     6    F.. 

27"  o///t98;27,/ 

'    i"\i6| 

27       I,      21 
26     II,      11 
26       9,     90 

6  *A. 

11  A. 

26    11,     77J27 
26     8,    28  '*6 

Of     5*1 

3- 

9,    5« 

4- 

5    F. 

26*    8,    22 

26 

8,    Ö9| 

5. 

26     II,     6l 

4  *  F.  | 

26    10,    61 
26    ii,     89 

26 

10,    14] 

6. 

17  <   O,      84 

*7     1»    <*5 

27 2,    23 

27     **    6* 

27     2,    32 

27     2,    06 

5  F-:  1 

27 

0,    40 

7. 

10  J  F. 
9iF. 

<Tf. 

6  A. 

27      O,    9 1 

'27 

l,    33 
1,    68 
I,    22 

8. 

6    A. 

27      i,     11  *7 

.9-r 

6  A. 

»7 p>_83 

*7 i,2°7 

26    11,    58 

»6     8,    88 

37 

« 
IC. 

lo  A. 

2.  4  F. 

ftJL 

»7 
26" 

_h    7S 

JW8 

9«     83 

II. 

6    F. 

8  A. 

12. 

4  F. 

26    11,    14 

2$     9j    79 
*S     9,    75 

2  A. 

13. 

10  F. 

4  JA. 

26     9,     21 

26 

%    53 
9»    4^ 

M. 

8    F. 

8    A. 

26     8,    96  26 

«5. 

9  JA. 

9  4  A. 

26     8,    83 

6    F. 

aö      8,    27 
26     8,*   86 

26 

2<T 

26~ 

Jj,  _45 

16. 

26  10.    63 

27  oi~*9 

27     0,    oa 

26        II,         07 

4    F- 

9,    »4 

17. 

10  A. 

4  F. 

26    11,     17 

«*>     Ö4J 

18. 

10  F. 

6    A. 

26   ir,    61 1*7 

<*  »4 

19. 

8    P. 

1  6    A. 

26   10,    97  26 
26    10,    32  26 

26       II,        05:26 

26  11,     49  26 

XI*     5U 

20. 

9     F. 

7    A. 

-L°>    .78l 

21. 

11    F. 

g*   ">_47 
27      0,    00 
27     2,     10 
27~ 4>~ *5 

<S  A. 

*"»    351 

22. 

10   F. 

4  A. 

1«,     741 

A3- 

9  A. 

4  F. 

27     0,     17 

»7_ 

»7 

»7~ 

i»     1 tl ! 

24. 

10  A. 

5    F. 

»7_;2,    74 
27      2,    88 

~2,70l 

*5- 

8    F. 

ä7     4t    19, 
27     1,    91 : 
26   1 1,    49 
26   11,    60 

8.  10  A. 

_>.  64 

26. 

5   F. 

10  i  A. 

27     0,     16 

°».  »5i 

»7- 

7    F. 

3   A. 

26    10,    78  26 

ii,  iJ 

28. 

7   F. 

|   7  A. 

2$    10,    88;26 
26   II,     34  *6 

11,     ad 

29. 

10  JA. 
5   F. 

«6    11,    94 
•  26    u,~87 
f»7      1,    26 

»7    -4i    S5 

1  2. 5  F. 

*»,     7^ 

3o. 

j    4  A. 

26    10.    69  26 

II,       a{ 

3». 

:o  A. 

4   F.     2*  11,    48 

*7 

0.     3| 

Im 
gam. 
Mon. 

den 

24tcn.  A. 

den  ' 
4ten?  F. 

26     8,    22 

26 

»*»      71 

JVi  nde. 


Vorm. 


w.  o. 

w.  o. 


NO. 


W.  NO. 


Nachm. 


SSW. 
ONO. 


0. 


NNW. 


n.     -  :nw.  NO. 


WNW.         NW. 


NNO. 


NO. 

sw.  So. 


NNO. 


OSO. 


ONO. 


w. 


NW. 


WSW. 


sw»  o. 


NW._ 

NW. 

NO.  SW.'  W.  NO. 


WSW. 


NW.  SO. 


NW. 


NO. 


-.'    NO. 


J?9 

NW. 


♦ONO*  , 

o. 


«•'  M 


NNW. 


9i 

wT 


i  * 


'WNW. 

NW. 


-.      N. 


N. 


O. 

O.  NW. 

w. 
w. ; 


NW.. 


N. 


3.  SW. 
-.0.    W. 


WNW. 


SW.  0. 

NW.  0." 


^WNW. 
<;  NW. 


ONO. 


NW, 


Thermometer. 


Maxim.  1  Jfönim. 


18,0 


^7>d 

19,0 


8,Q 


4± 


6,0 


M 


7,o 


5,8 


5,5  > 


18,6 


I8,Q 


i8,i 


5>o 


3,4 


7,4 


iM. 

.12,2 


8,0 


7,o 


8,3 


11,3 


M     _ 


15,9 
16,8 


»'9tO 


»9/* 


20,3 


22,2 


JL3,£. 
8,0 


_9>° 

~i3,7 


10,0 


i 


0,0  • 


8,* 


ICyO     ' 


9,o_ 
10,0 


10^8 


-9,0 


6,8 


'  5,7 

»11   ■ 


diom. 


3,48 


o, 


28 


5l5± 
3,7o 

3>57 


4," 


3,i£ 
2,2a 


3,59 


2,3» 


4>47 
?,73 

Q,0Ö 


4,1a 


5'°± 
0,42 

8,20 


3j20 

0,92 


7,4 1 


7.21 


8,03 


_i8,3 
21,6 


6,0  I     10,64 


17,7    r 8,0  j     13,1 6 


13,05 


18,5 


-   * 


X  !l. 


NW.NO. 

TT" 


'.4,7 

*2,2 


^9>o 

12,0 


JÖ,0 


3,4 


16,31 


14,82 


12,3» 


12,93 


Hygrötiieter. 


Ma- 
xim. 


770 


812 


Mi- 
ni m. 


5IO 


650 


820 


812 

1*7 


817 


7*7 


60b 


636 


821 


816 


830 


773 


823 


906 


680 


710 


1*7 

846. 

812 


582 


638 


585 


5H 


535 


564 


930 


!835 


802 


619 


614 


565 


676 


77S 

TT! 


776 


802 


600 

"648 


6*5 


627 


Me- 
dium 

678,< 


,* 


674 

772>< 

693 

779,! 

730 

7«o,: 

622 

768,' 

704- 

748>< 

753 

78c,< 
736,( 

757,! 


750, 
622, 


596, 


627,< 


712,« 


850 


813. 


80a 
774 


810 


765 


755 


930 


660 


645 


535 


436 


556 


556. 


611 

■    1 


436 


784> 
744,' 
79S,{ 
777,< 


692,- 


751, 
T787, 


745; 


689, 


607,: 


739, 


7Pi,( 


70'v 

7*7,'. 


* 


I 


Mo- 

• 

Barometer* 

Tag. 

Stunde.      Maximum.    1  Stunde. 

1 

1   Minimum.    1     Median. 

1              .          f.  __ 

1. 

10  A. 

*7"    i,,/,34.    6    F.. 

*7ft  o"',98 
26    11,     77 
26     8,    28 
26'    8,    22 

27" 

i"',  16 

2. 

6,   F. 

27      1,  .  21 
26    n,     11 
26     9,    90 

6  JA. 
11  A. 

27 

0,  52 

3. 

3  F.^_ 
10  £  A. 

io^A. 
9    A. 

16 

26 

9,     58 
.8»     «9 

4- 

5    K.  | 

5. 

2ö    11,    6^ 

""""  I     1?  _  ' 

4*  *:  ! 

26    10,    61  26 
26    1 1,     89  27 

10,    14 
0,    40 

1  6. 

27  •  0,    84 
27     1,    65 

27 2>_Jtf 

27      I,    62 

27     2,    32 
27     2,    06 

5  f.' ! 

7. 

10  |  F. 
9iF. 

6  A. 

27      0,    9 1 

27 

h    33 

I,      32 

h    7S 

8. 

6    A. 

27        1,      IIj27 

»7      0,    83  27 
|*7      i,~07|27 

.9-r 

<S  A^ 

a.  4  F. 

ic. 

lo  A. 

ii. 

6    F. 

.8  A. 

26    11,    58 

»6     8,    88 
26     9,    21 

27 
26 

o>    781 

12. 

4  F. 

26    11,     14 

2<S~S>r~79 
26     9,    75 

a  A. 

9,     8s] 

13. 

10  F.  • 

4*A. 

* 

— *    5J 

14. 

8    f. 

8    A. 

26     8,    90  26 

9»    44 

'5. 

9  SA- 

Di  A. 

2(5     8,    83 

6    F. 

36     8,    27 

26 

2<T 

26 

-J^*5} 

16. 

26    jo.    63 

4    F. 

24     8,    86 

9»    80I 

17. 

10  A. 

^7     o,    19 

4   F. 

26    11,     17 

-  .1        -,     1 

Ti,  84] 

18. 

10  F. 

27     0,    52 

6    A. 

26   ii,    öi  1 

27 

0,    10 

11,    5« 

jip,    78 
11»    35 

19. 

8    F. 
9     F. 

27     0,    oa 
26   11,    07 

1  6     A. 

26   10,    97  26 
26    10,    3226 

ao. 

7    A. 

21. 

11    F. 

ad   ii,    47 

<S  A. 

26    11,    05! 
26  11,     49 

26 

22. 

10   F. 

:*7     0,    00 
27     2,    10 

4  A. 

26 

*h    74 

3,    7o 

33- 

9   A. 

4  F. 

27     0,     17 
27_.2,    74 
27      2,    88 

27 

24. 

10  A. 

27     4>    25 

5    F. 

25. 

8    F. 

a7_4f_i9; 

»7 h_?± 

26   11,    49 
26   ii,    60 

8.  10  A. 

27 

<V   95 

26. 

5   F. 

10  {  A. 

~3~Ä. 

27     0, 16 

25    10,    78 

27 

»7. 

7    F. 

26 

11,     14 

28. 

7   F. 

1    7  A. 

2$    10,    88;2d 

11,    28 

«9. 

10  JA. 

«6    1 1,    94 

!  2. 5  F. 

26   11,     34*6 

n,    72 

II,     24 

0,    38 

3o. 

5   F. 

|fitf.  IN    87 
[27      1,    26 

1*7     4i    25 

4  A. 

26   10,    69  26 

3i. 

10  A. 

4   F. 

26   11,     48 

26 

Im 
ganz. 
Mon. 

den 

24*«°.  A. 

den 
4tenf  F. 

&6    8,    22 

11,    77 

Wi  nde. 

Thermometer.     ' 

Hygroftieierl 

Vorm. 

Nachm. 

Maxim. 
18,0 

Mroim. 

Mtdiam. 

Ma-  |   Mi-    j 
xira.  j  nim. 

Mej 

diu« 

—  -* 

W.    0. 

SSW. 

8,0 

*?,48 

770 

510 

67« 

W.    0. 

ONO. 
0. 

7,6 

13,28 

81a 

,  650 

75jJ 

NO. 

-JL415-L 

—h7JL 

*3,57 
14,  u 

820 

8ia 

717  ' 

780j 

W.  NO. 

NNW. 
NW.  N0~. 

6,0 

600 

73fj 

N.     •: 

18,6 

...    7,0 

635 

7S7A 

WNW. 

NW. 

19,0 

.     5,8 

«17 

674 

77*t 

NNO. 

NNO. 

16,7 

* 

.    5,5  ' 

821 

693 

779, 

NO. 

OSO. 

5>o 

815 

730 

780, 

SW.  SO. 

ONO. 

18,6 
i8,Q 

3,4 

»3,59 

83o 

62a 

"68, 

*    w. 

|     NW. 

7,4 

8,0 

'4,47 
_i?>73, 

IO,OÖ 

773 

,  704' 

748, 

WSW. 
SW.  0. 

NW, 
NW. 

'    WSW. 

18,1 

823 

58» 

750, 

NW.  SO. 

..ia,a 

•  7,0 

906 

638 

729, 

NW; 

'8,3 

075   1 

585 

62a, 

NO. 

n,3 

7.4 

9>** 

680  . 

514 

596, 

NO.  SW. 

•  W.  NO. 

«5,9 

.   «°,o 

14,1a 

710 

535 

6a?,' 

1      NO. 

ONO* 

16,8 

{0,O 

787 

846^ 

81a 

504 

712,' 

1       ° 

O. 

>*9,° 

8,3 

ic,o 

9,°_ 

•10,0 

10,4a 

~6,ag_ 
_j8>ao 
'    i3jao 
10,92 

619 

784>i 

1      NW. 

.   NNW. 

19/» 

614 

744>( 

■       - 

1       <>• 

O. 

0.  NW. 

ao,3 

930 

565 
676 

.795,1 

1        0. 

aa,a 

!835 

777,< 

1     w. 

w. 

15,8 

*     8,0 

9,"^ 

v*~*,6^ 

10^8 

I802 

600 

7*hl 

I   WNW. 

w. ; 

•9>? 

;775 
.  776 

833 

648 

712,! 

1    NW. 

NW.. 

6,8 

7.21 

615 

<$9a,< 

1       N# 

N. 

.  ■    '  5,7 . 

627 

751, 

r   n. 

WNW. 

>'    .*>* 

8,6s 

850 

660 

...  ,  u.,    ] 

r?87, 

1  0.  SW. 

SW.  Q. 

6,0 

1     10,64 
|     *3,i6 

813. 

645 

745, 

I  SO,   W. 

NW.  0. 

*7j7 

,  8,0  i 

80O 

S35 

689,; 

0. 

0. 

~0N0. 

18,? 
ai,6 

-'     7>4  ' 

1     13,05 
iö,3i 

774 

436 

607,; 

0. 

■   13,0 

'8lO 

55<S 

739,« 

WNW. 

NW. 

i8,5_ 

»4>7 

14,8a 

7<S5 

5#- 

7Phi 

NW. 

NW.NO. 

.       10,0 

ia,3» 

75« 

61a 

701,- 

_      ' 

-    1 

aa,a 

3,4 

",93 

930 

436 

727,! 

\ 


mm 


Witterung. 


Summarisch 
Uelersichl 

der 

Witterung. 


Vorptittag. 

Vermischte  * 

Heiter. 

Heiter. 
Vermischt« 

Heiter. 

Heiter, 


SchönT 


Heiter* 


Heiter. 
Veralischt« 


Schon. 


Vermischt. 


Nachmittag. 

Gew.  Heg.  Verm. 
HeiterT    WiidT 


Nachts, 
Heiter. 


I 


Schön. 


Vermischt. 
Schön.  Heiter. 
VermT  WiniC 
Schön.  Wind 
Heiter.   Wind* 


Heiter.  Wind. 


Vera.  Tr.  Wind. 


Heiter. 


Heiter.  Wind. 
Heiter.  Schön. 
HSchön.  Heiter?   trübe  Tage 


Heiter. 


Heiter.  Schön. 


Trüb. 
Trübf 


Regen.    Trüb. 
Vermischt. 


•«*. 


Heiter. 


Vermischt. 
Heiter. 

Schön. 


1 1  * 


Trüb.    Hegen. 


Trüb. 


/erm.  Trüb.  Reg. 
"Trüb.  Wind. 
Vermischt»  - 


Tr.  Regen.Wind. 
entfernt  Gew. 

Regen.    Trüb. 

Regen.  Trüb. 


Verm.    Wind. 
Reg.  Wind.  Vecm, 


Heiter« 


Verm.  Wind. 


Heiter. 


Vermischt. 


Verm.  Regen. 
TrührWindf-J 


Trüb.    Venm», 
Trüb.    Verm. 


Nebel«  Schön« 
Heiter. 


Trüb. 


Trüb. 


Trüb^Wind. 

Trüb.  -WindT 
Vermischt, 


-  Trüb. 
Verm.  Regen. 
Schön. 


Vermischt«   „, 

Trüb.  Gew.  Reg. « 

Trüb.  Regen«. 


Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 
He  iter. 


Heitere  Tage 
Schöne  Tage 
Vermischte  Tagel 


Trüb. 


Trüb. 


Trüb.  Regen. 


Schon.  Heiter. 


Heiter. 


Schön« 


Schön.  Heiter. 
Verm»  Schön. 


Trüb. 


Trüb.    Wind. 
Trübt ;  VermT 


Trüb.      '• 

Vermischt. 
Schön.  Heiter. 

Heiter, 

Schön. 


Trüb. 


Schön, 


Windige  Tage 
Stürmische  Tagt 
Tage  mit  Regsn 
Tage  mit  Nebel 
Tage  mit  Gewin 

Heitere  Nachte 

Schöne  Nachte 

Verm.  Nächte 

Trübe  Nächte 

Nächte  mit  Win 

Nichte  mit  Star 

Nachte  mit  Reg 

Nächte  mit  Ge 
ter 

Betrag  de*  Re 
a3  1  Linie 


Sturm.  Reg.  Gew 

Trüb.    Regen.    _  . 

~]H«irachencle  \V| 
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Üeber  qeji 

§  alz  burger     Vitriol 

« 

Vom 

Akademiker    GfchLEN« 

(Aus    einem  Schreiben    An   dem  Herausgeber.) 

Oie  wissen  $  dafs  der  Salzburgef  Vitriol  seit  sehr* 
langer  Zeit  beruhtet  ist  und,  seines  höheren  Preises  * 
ungeachtet,  von  Färbern  in  vielen  Fällen  vorzugs- 
weise angewandt  wird..  Nicht  minder  Wird  Ihnen 
bekannt  seyn  y  dafs  er  bisher  für  ein  Gemisch,  von 
Eisen-  und  Kupfervitriol  gehalten ,  und  ein  derglei- 
chen künstlich  dargestelltes  nicht  selten  füi*  echten 
6alzburger  Vitriol  betriiglicher  Weis*  verkauft 
worden; 

Die  Untersuchung  aber,  welche  der  königl.  Berg- 
werks -  Eleve1  Carl' Schmitz  mit  den  beiden  iri  den. 
Handel  köriiftienderi  Sorten  Salzburger  Vitriols  kürz- 
lich ünteir  meinen  Augen  anstellte4 ,  hat  gezeigt,  dafs 
noch  eine  dritte  Grundlage;  äufeer  dem  Eisen-  und 
Kupferoxyde,  darin  vorhanden1  ist.  Als  eihe  Auflö- 
sung desselben  durch  Sieden'  rntt  etWas  Sal|retersä1&- 
*äure  auf  die  höchste  Stuffe  der 'öxydatio^  gebracht 
Worden  uritt'  Hierauf  durch  vorsichtige  FalTnhjj  erat 
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das  Eisenoxyd,  .  datin  das  Kupferoxy^d  geschieden 
wurde,  entstand  auf  fortgesetztes  Zugiefsen  von  Kali 
»och  ein  ganz  tveifser  Niederschlag  9  der  «ich,,  in  der 
weiteren  Prüfung  bald  als  Zinkoxyd  erwiefs,  (durch 
Auflöslichkeit  in  kaustischem  Kali  und  Ammonium, 
die  schön  citronengelbe  Farbe  des  ausgewaschenen 
Und  getrockneten  Niederschlages  beim  Qlühen  und 
das  Wiederweiiswerden  beim  Erkalten  u.  s.  w.)  Die 
Verhäknifsmenge  desselben  gegen  die  andern  Oxyde 
ist  sehr  grofs,  und  in  beiden  Sorten  des  Vitriols  ver- 
schieden« 

Diese  Beobachtung  sollte  wohl  veranlassen,  die 
Anwendbarkeit  des  Zinkoxydes  als  Beitzrnittel  in  der 
Färberei,  theils  lür  sich'theüs  in  Verbindung  mit  an- 
dern Oxyden,  weiter  zu  untersuchen.  Mir  ist  nicht 
bekannt  x  dafs.man*  auf  dem  von  Hrn.  Kurtz  ange- 
tretenen Wege  (N.  allg.  Journ.  d.  Chem.  Bd.  5. 
S.  468  fg.)  fortgegangen  wäre. 

Der  untersuchte  Vitriol  erschien  vollkommen 
gleichartig  J  auch  mit  der'  Lupe  ließen  sich  nicht 
verschieden  gefärbte  Krystalle  wahrnehmen.  Er 
ist  also  wirklich  eine  Verbindung  der  Säure  mit  drei« 
iacher  Grundlage,  und  nicht  ein  Gemenge  mehrerer 
Vitriole*  Ich  wünschte  defshalb  die  primitive  Form 
dieser  Verbindung  kennen  zu  lernen  und  löste  zu 
diesem  Behuf  einen  Antheil  davpn  in  «ben  hinrei- 
chender Menge  Wassers  auf,  um  durch  Verdunsten 
an  freier  Luft  regelmäßige  Krystalle  zu  bekommen. 
Allein  hiebei  zerlegte  sich  die  Verbindung;  nachdem 
sich  gelbe  Flocken  von  ijberbasirtem  Schwefelsäuren 
Eisenoxytf  ausgeschieden  hatten,  krystallisirte  sich 
zuerst  Eisenvitriol  (wegen  seines  Oxydationszustan- 
des von  grasgrüner  Farbe},   darauf  efflorescirte  Kar 
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pfervifcriol  an  den  Wanden  der  Schale  und  eine  we- 
nig gefärbte  Mutterlauge  enthielt  vorroglidi  darf 
schwefelsaure  Zink.  .  , 

Scheint  es  Ihnen  nicht  auch,  dafc  wir  hier  wie-I 
der  einen  Fall  haben, '  in  welchem  wir  den  Krystal- 
lisationsprozefs .  als  tief  wirkenden  chemischen  Pro4 
zefs  erblicken?  In  den  Hütten,  wo  die  großen  M*s- 
aen  concentrirtef  Lauge  auf  einmal  dem  Atuclriefseir 
durch  Jibbühlung  übergeben  fitfml,  krystallisirt  sich 
jene  vielfache  Verbindung;  in  unserm  Fall,  \vo  wm* 
diese  Verbindung,  in  Wasser  aufgelöst,  der*Kiiyst«M 
lisirutig  durch  Verdunstejt,  (Verminderung  des  Aofc 
lösnngemittela,}  überlassen,    zerfidlt  sie   in  mehrere 

* 

einfache  Verbindungen. 

'  Sie  könntet)  mir  die  Bemerkung  machen  >  daft  in 
dem  letztem  Fall  eine  neue  Potenz  mitwirke,  näm- 
lich die  Zustandsänderung  -des  Eisenojcydes  etar^h 
höhere  Oxydirung.  Ich  kann;  nun  zwar r  dafi  dieser 
Umstand  von  Einflufs  seyn  möge,  nicht'  geradezii 
leugnen,  weil  ich  die  Erfahrung  nicht  habe,  idafs  audH 
in  einer  Lauge,  welche  das  'Bisen  auf  dieser  Oxyda* 
tionsstufe  enthält ,,  dennoch  eine  ähnliche  yielfech* 
Verbindung1  entsteht,  wemi-sie  unter  denselben  Ümu 
ständen  krystallisirt.  Zu  viel  Gewicht  aber  dürfen 
Sie  auf  jenen  Umstand  nicht  legen,  weil  ich  Ihnejj 
die  Erfahrung  ähnlicher  Erfolge  .entgegensetzen  «kann, 
Wo  er  nicht  ins  Spiel  kommt.  Wenn  Sie  bestimmte 
Mengen  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  kohlen- 
saurem  (Call  (rxsLoh  Lowitz),  oder  derselben  Säure,  und 
schwefelsaurem  Kali,  mit  einauder^auflösen,  und  Jes- 
sen die  Flüssigkeit  erkalten,  so  krystallisirt •  Itaien 
das  Baute  schwefelsaute  JCalL  .  Lösen  Sie  nun  von 
diesem  einen  Antheil  in  hinreichender  Menge  kalten 
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Wassers  auf  und  überlassen  Sie  die  Flüssigkeit  ge~ 
Und  er.  Verdunstung:  Sie  werden,  wie  dieses.  Von  Meh- 
reren beobachtet  ist,  Krystalle  von  schwefelsaurem 
Kali  in  der  sauren  Lauge  anschießen  seheji  *;. 

Ich  würde,  wenn  Sie  dennoch  auf  dem  angeführ- 
ten Punkte  bestehen  sollten,  noch  die  Anforderung  an 
Sie  machen,  über  den  Umstand  Aufklärung  zu 'gehen, 
warum  die  Verbindungen'  der  genannten  drei  einzeU 
nen  Basen  mit  Schwefelsäure,  da  sie  dürft,  ungleiche 
Grade  der  Krystallisirbarkeit  und , Äußerlichkeit  ha- 
ben, in  Folge  derselben  nicht  auch  im  oben  erwähn- 
ten Fall  einzeln  durch  einander«  krystajlmrep»  in  dem 
Maa&e.wie  die  Lauge  erkaltet,  sondern  zu  Einer 
gleichartigen  Verbindung  zusammentreten? 

Bfcmerkenswerth  ist  noch,  dafs  auch  4>ei  jenem 
Krystallistrungsprozefs  im  Grofscn  eine  verschieden 
geartete  Mutterlauge  ubnig^bleibf,  welche, man  aus  der 
einen,  der  bestehenden  zwei  Hütten  in  die  andere 
bringt  und  nun  noch  in  dieser,  benutzt.  Vertnuthlich 
bleibt  sich  die  Verbindung  w/zter  bestimmten  Umstän- 
den-immer  gleich  in  den  Verhältnißrnengen  der  drei 
Grundlagen.  Ich  werde  suchen ,  regelmäßige  Kry- 
stalle zu  erhalten  und  Ihnen  dann  einmal«  weitere 
Nachricht  darüber  geben« 

•  *)>  Berthollet,  wie  Sitf'wtosjr,  gsdetttt  die**»  Umstandet  «neb ; 
nur'ersShlt  er  die.  Erscheinung  nichtig« tu  der  «Erfahrung 
gema'fs,  sondern,  wie  es  scheint,  mehr  jn  Folge.  <Jer  Ansicht» 
Welche  er  sich  gebildet  hat,  indem  Anfangs  auch  noch  ein 
taures^  (nnr  wenige? 'saures,  und  so'tbrt  mit  jedem  An- 
«Auf«  ein  stärk*  •«nxe»)  seh  wefolsattre»  Kali  «iuchisrfsea 
•oll.,  i  .    ;?-.«— it. 

' '  '-'♦..  •  *.♦.»• 

*   *  +    m         +  M 
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Üeber 

Metall  Vegetationen; 


vom 
Pr.  WILKk  ZIMMERMANN  •). 


Di 


ie  so  ehen  mitgetheitten  Bemerkungen  des  Herrn 
Akademikers  Gehlen  über  die  chemische  Wirksam« 
keit  der  ICrystallisationskraft  erinnern  den  Heraus« 
£eber  diesem  Journals.,  ftü;  welchen  dieselben ,  in  Be» 
ziehung  auf  seine  B.  5.  S.  4ü  f.  gegebenen  Ansichten 
Öer  KrystallelectricjUt,.  poch  btjson  'eres  Iniere^se  ha- 
ben, an  die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  Metall« 
.yegetation,  die,  weiter  ^erfolgt,  vielleicht  am 
meisten  geeignet  seyg  möchten  über  <^as  dunkle  in 
einander  greifende  Spiet  chemischer,  electrjpcher  und 
kryalallinischer  Kräfte  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Be- 
kanntlich, haben  Herj  v.t  Grotthufs  und  Sylvester, 
jeder  von  beiden,  auf  eigene  Weise,  in  Gehlenj 
iK  d-  Ch.  u^  Ph.  B.  i.  $.  5%.  u,  ß.  5,  Sr  uo.. durch  ent- 
scheidende Versuche  dargethan .,  dafs  die  Metallvege- 
tation  unter  dem  Einflüsse  der  Electricität  erfolge  und 
da  hiebei,  gemäfs  dem  Urtheile  der  französischen 
Chemiker  i  gepiein^  chemj^che  Anziehung  den  Pro-? 


*)   Auszug    ans   denen  EYnlacluugs»ch»ift :    >«übe»  einige. 
MetaJJregetation  begleitend*  Phänomene^'  Gieiaea  1811 
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zels  zu  beginnen,  electrische  Wirksamkeit  lediglich  ihn 
fortzusetzen  schien :  so  War,  es  nur  riöthig,  in  dieser 
Beziehung  an  das  Grundphänomen  des  Galvanismus, 
nämlich  an  die  auf  einer,  mit  benetzten  reagirenden 
Papieren  belegten,  äinkplatte  zu  gleicher  Zeit  auf- 
tretenden  negativen  und  positiven  Pole  zu  erinnern, 
(s.  Gehlen«  Journ.  d,  Ch.  tu  Pb.  B.  7-8.  160.  f,)  um 

'  zu  zeigen,  4afs  diese  merkwürdigen  Metallredoclio- 
nen  auch  unter  dem  Einflüsse  derselben  electrischen 
Kräfte  beginnen,  durch  deren  Wirksamkeit  sie,  in 
Mannigfaltigen  krystallinischen  Bildungen,  welche 
schon  Ritter  den  electrischen  Staubfiguren  Lichten- 
bergs verglich  (B.  7,  S.  56.  von  Gehlens  Journ.)  fort- 
dauern. 

Diese  Versuche  hängen  mit  den  Zuerst  von  J?u- 
cholz  in  einer  Zinnauflösung  beobachteten  merkwür- 
digen Reductionen.und  KLrystallisationen  zusammen, 
welche,  wie  Ritter  gezeigt  hat,  ihre  Entstehung  einer 
galvanischen  Kette  aus  zwei  flüssigen  und  einem 
festen  Leiter  verdanken.  Manche,  namentlich  die 
von  der  oxydirten  Salzsäure  dargebotenen,  Erschei- 
nungen sind  hiebei  noch  nicht  Vollständig  aufgeklärt. 
Auch  die  gleichfalls  zuerst  von  Bucholz  beobachtete 
und  in  Gehlens  Journ.  d.  Ch.  u,  Ph.  B.  7.  S.  756. 
mitgetheilte  Messingbildung  auf  nassem  WepTe  gehört 
hieher  und    wenig  aufgeklärt  ist    es  noch,    ob  und 

_  wie  Electricität  in,  diesen  Fällen ,   zur  MetaHlegirung 
mitwirke. 

Man  sieht,  dafii  sich^hier  ein  weites  Feld  der 
Untersuchung  eröffnet,  zu  dessen  Bearbeitung  uns 
jeder  Beitrag  willkommen  seyn  wird.  Es  ist  zu 
wünschen ,  d^fs  die  Versuche  des  Herrn  Dr.  Zim- 
mermann über  diesen  Gegenstand  auch  von  amjpra 
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wiederholt  und  bestätiget  werden  mögen.  .  Daher 
sollen  dieselben  hier ,  z&  weiterer  Prüfung  un£  Ver« 
folgung,  wozu  der  JH.  V.  selbst  Hoffnung  wacht, 
vorgelegt  werden: 

„Ich  wühlte  sagt  Herr  Zimmermann  weil  dir 
dendritischen  Gebilde  der  Natur  nur  auf  der  Fläche 
vorkommen  zu  meinen  Untersuchungen  über  Metall« 
Vegetationen,  horizontal  liegende  Platten  *  verschiede- 
ner Art,  gemeiniglich  vom  Glaäe,  aUf  weichet}  Metall« 
Solutionen  dünn  verbreitet  und  mit  desoxydirenden 
Metallen  in  Berührung  gesetzt  wurden.  Diese  Art  der 
Metallvegetation  nenne  ich  Flächenvegetation,  weil  sie 
auf  die  Fläche,  projicirt  sich  hiedurch  von  der  kubi- 
schen, welche  in  die  Höhe,  Breite  und  Tiefe  aus- 
wächst,  hinlänglich  unterscheidet.  Bevor  ich  jedoch 
die  Versuche  selbst  näher  entwickle  gebe  ich  von 
den  Metallen,  ihren  Auflösungen  und  den  zur  Basis 
dienenden  Körpern  folgende  tabellarische  Uebersicht; 
Es  wurde  angewandt: 

salpetersaure« 

salzsaures 


salzsaures  Gold 

salpetersaures  Silber 

«alpeteraaure.  |  Queck- 
salzsaures         J    siioer 

salzsaures  Nickel 
schwefelsaures  "\ 


salzsaures 
salpetersaufes 

schwefelsaures 

salzsanres 

salpetersaurelf 

phosphorsaures 

arseniksaures 

essigsaures 


Wifs- 
muth 


essigsaures 
v*.benzoesaures  * 

*  in  Natron  auf- 
gelöstes 

*r—  Kali  aufge- 
löstes 
salzsaures  Arsenik 
salzsaures  ^ 

*  schwefelsaures  I 
Kupfer.  *  Salpetersäure«  t 

*  essigsaures       J 
sälzsaures  Kobalt 


Blei 


Eisen 


/§4?  '  Zimmcrmami 

•  «anerkleesanres"}  «alwaa»* 
-•  wetnsteinsaures  I           '     e»"g«*ures  pZinn 
■»  bernsteinsaures  I              *  Y1  Kali'Äot8«- 

♦  benzoesaore.      E^P6*      * 

inlAmmoma*      f  -«■imuwi  Hak 

aufgelle*        |  «alpeter-     -s 

salzsaures  j 

»aUsaures    3  Spiefcglan* 

essigsaures   )  ' 

qalzsauves      "\ 

•weinsteliir  I  Mangan, 
saures         J 

In  dieser  Reihe  von  Salzen  zeigen  die  salzsanren 
und  schwefelsauren  die  stärkste,  die  .mit  einem  *  be- 
zeichneten, unmerkliche,  oder  keine  vegetative  Wir- 

Der  H-  V.  glauht  hei  seinen  Versuchen  gewisse 
jttaziehungen  und  Abstossungen  bemerkt  zu  haben ; 
Erscheinungen  ;  die  sehr  wichtig  wären,  wenn  sie 
sich  auf  gewisse  Gesetze  zürüokehringeu  liefsen ,  die 
aber  allerdings  noch  viel  Zweifel  erregen  und  welche 
wir  eben  darum  unangeführt  lassen,  weil  wir  Jieber 
d^n  H.  V.  bitten  möchten,  diesen  interessanten  Ge- 
genstand  noch  weiter  w  verfolgen. 

IJer  H.  V.  hebt  ferner  den  Einflufs  der  Spitzen 
heraus  auf  Begünstigung  der  Metallvegetation.  „Man 
gebe,  sagt  er,  einem  Draht  etwa  eine  parabolische 
Krümmung:  so  wird  er  z.  B.  in  salpetersaurer  Wis- 
muthauflösung,  wenn  die  Seitenvegetation  k*um  noch 
bemerkbar  ist,  an  beiden  Enden  schon*  die  schönsten 
Sectorüächen  gebildet«  haben.  Biegt  man  den  Draht 
\  in  einen  spitzen  Winkel,  so  werden  die  tfrei  Spitzen 
gfugleich  vegetiren." 
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'Da  ein  zugespitztes  Metall  als  ein*  feiner- yei*- 
theiltes  angesehen  werden  kann ,  das  eben  deswegen 
leichter  angegriffen  wird :  so  ist  dieser  vorteilhafte 
Einflufs  der  Spitzen  auf  Metallvegetation  von  selbst 
einleuchtend:  DennocK  wollen  wir  w*  hiebei  an 
die  von  Herrn  Apotheker  Grüner  gemachte  und 
schon  in  Gilberts  Annalen  der  Physik  B..8.  S.  222  'f. 
u.  XI.  i5o.  mitgetheilte  Beobachtung  erinnern,,  wel- 
che indefs  noch  weiterer  Prüfung  und.  Aufklärung 
bedarf,  daft  salpetersaures  Silber  aus  seiner  mit  Was- 
ser verdünnten  Auflösung  durch  reines  Silber  krystal- v 
linisch  gefällt  wird ,  wenn  man  in  die  mit  der  ver- 
dünnten Silberauflösung  gefüllte  Röhre  ganz  feine 
einander  mit  den  Spitzen  entgegenstehende  Silberna- 
dein  bringt.  Herr  Grüner  veitsichert  ganz  reine 
ßilbernaflelif  angewandt  und  diese ,  wenn  sie  vorher* 
bei  der  galvanischen  Säule  gebraucht  worden  waren , 
sorgfältig  gefeilt  zu  haben ,  so  dafe  man  wohl  schwer- 
lich an  eine  electrische  Ladung  der  Nadeln  (in  Rüs- 
ters Sinne)  denken  kann.  Die  Spitzen  der  Nadeln 
und  ihr  wechselseitiges  Entgegenstehen  schien,  nach 
Gruners  Versicherung,  in  diesen  noch  nicht  gehörig 
aufgeklärten  Versuchen  von  Einflufs.  Um  so  weni- 
gcr  dürfen  wir  Anstand  nehmen.,  das  Folgende  aus  der 
-vor  uns  liegenden  Stbrift  des  H.  D.  Zimmermann 
auszuheben,  was  für  die  Theorie  der  offenen  galva- 
nischen Kette  von  Interesse  werden  könnte: 

„  Man  nähere  feine  Stabldrähte  in  saipeter-i 
saurer  Wifsmutliauflösung.  3  *-4  Linien  einer  Kupfer-* 
acheibe  an.  Es  werden  hajtd,  an  beiden  Endpunkten 
jener  Drähte,  Halbkreise  zqm  Vorschein  kommen, 
von  wckben  der  an  der  Kupferacite  sieh  zur  elHp- 
•oi^ischen  Sectorfläche  dehnen;   der  entgegengesetzte 
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aber,  »ich  runden  wird«     Bringt  man  in  den  Wir- 
kungskreis des  vegetirenden    ein  gleichartiges,    oder 
ein  näher  nach, dem  Silberpol    liegendes  Metall,    so 
ist  diese  Erscheinung  durch  die  ganze  Metailreihe, 
und  in  allen  wirksamen  Auflösungen  derselben«  all- 
gemein, und  endet  in  der  Berührung  des' vegetiren- 
den   mit   dem  erregenden  Metall.    Zieht  sich  jedoch 
uni  letzteres  eine  Oxydsphäre  her  :    so   eftloresciren 
'anfänglich  nur  die  abgekehrten  Seiten ,  öder  es  zeigt 
die  augekehrte,  abgestumpfte  Aestchen,  welche  dann, 
sich  dunkler  färbend,  beerenartige  Fruchte  zu  tragen 
scheinen  ,  die  z.  B.  in  der  Auflösung  des  Zinns  und 
Eisens  in  Salzsüupe,  worin  Kupfer  und  £ink  auf  ein- 
ander wirken,  dem  Ganzen  die  Gestalt  der  frucht- 
keimenden Renn thier flechte  (Baeomyces   rangif.)  er- 
th eilen.     Abs   diesen  breiten  sich  Zweige  gegen  das 
erregende  Metali ,  gewöhnlich   zuerst  aus  der  Legi- 
rung  der   beiden  Metalle    in  die  Reinheit  des  letzte- 
ren übergehend;  aus.     Diefs  giebt  «in  Mittel  an.  die 
Hand,  die  schlummernde  Vegetation  zu  wecken   und 
ihr  verzögertes  Treiben  zu  beschleunigen.    So  schien 
ein  Kupferdraht  in  salzsaurer  Gojdauflösung  htrhi  zu 
keimen,  als  bis  man  seiner  Spitze  ein  GoldsUbcben  ge- 
genüber brachte  ;    denn  jetzt  braoh   ein  Goldzweig 
aus  ihm  hervor  und  rankte  gegen  4en  Stab.    In  ei- 
ner salzsanreo  Arsenikaufltisiuig  würfle  ein  unfrucht- 
bares Eisenstfbeben,  welohem  man  eine  Kupfei  platte 
gegenüber  legte,  von  den  schönsten  Metallgebüschen 
des  Arseniks    nmwuchert.      Ein    Kohlenscheibcben 
wurde  mit  essigsaurer  Bfeiatlflöaung,  dem  schon  um- 
wachsenen ZinksUtb  gegenüber,    in  Berührung  ge- 
bracht;   Die  peripherisch  ausstrahlende  JUeiyegeta- 
tian,   zog  eich  bald  zur  Kfltle  herüber   und  .das 
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'  Wachsen  nach  andern  Richtungen  schien  völlig  in 
erschlaffen.  Di*  Kohle  wurde  auf  die  entgegenge- 
setzte Seite  gebracht,  und  schnell  lebte  hier  die  Ve- 
getation auf,  indem  mehrere  Zweige  zur  Kohle 
fort  wuchsen.  In  salpetersaurer  Quecksilbersolution 
strömte  vom  herstellenden  Eisenstab,  gegen  zwei 
Wifsmuthstäbe,  ein  zwiefacher,  astreicher  •  Fächer 
von  (Wismuthamalgam  ?)  Zwei  convergirende  Eisen- 
stäbe in  salzsaurer  Spiesglanzauflösung,  wurden  bis 
auf  2im  einer  Kupferplatte  genähert;  sie  trieben 
bald  iäoherförmig*  ausgebreitete  Aeste,  tys  zur  Be- 
rührung dfcs  Kupfers.  Dieses  wurd$  jetzt  i\IH  zu- 
rückgerückt,  und  au»  den  vorigen  zusammengewach- 
senen, Fächern  brach  ein  zweiter,  kleinerer  hervor. 
Man  konnte,  bei  wiederholtem  Verfahren ,  auf  diese 
Weise  4  Fächer,  in  abnehmender  Gröfse,  ausejnan- 
der  hervorrufen.  Als  man  dagegen  vorf  einem  Zink- 
draht,  in  salzsaurer  Eisenauflösung,  den  erregenden 
Silberstab  entfernte:  sq  fiel  die  reich  ausströmende 
Eisenvegetation  zusammen.  Man  brachte  jetzt  den 
Silberstab  an  die  andere  Spitze,  und  es  entkeimten 
Gebüsche.  Auf  diese  Weise  kann  man  willkührüch 
die  Vegetation  hier  aufblühen,  dort  verwelken  las- 
sen ,  und  da  sie  sich  stets  dem  erregenden  MetaU 
nachzieht,  die  Richtung  dieses  Zuges  bestimmen.  ** 

Der  Hr,  Verf.  geht. zu  anderen  Versuchen  über. 
„Ich  umschüttete,  sagt  er,  ein  Zinkstabchen ,  in  salz« 
saurer  Kupferauflösung  ,  mit  dem  Protoxyd  des 
Blei'*.  Die  vegetativen  Kupferstrahlen  stallten  die 
berührten  ITheile  des  Oxyds  her,  und  die  ganze,  zum 
Theil  über  das  Niveau  der  Flüssigkeit  erhobene, 
Masse  wurde  vollständig  hergestellt,  behielt  jedoch 
das  lockere,  schwammige  Ansehen  des  Oxydes.  Kah- 
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lensaures  Kupferoxyd,   in    salzsaures  Zinn  'gebracht, 
wandelte   sogleich    die   grüne  Farbe  in   braunrothe, 
nach  der  bekannten   desoxydirenden  Eigenschaft  des 
gelösten    salzsauren  Zinns    und   ging  in   Vegetation 
über,  sobald  die  Zinn  strahlen  es  berührten.    Die  vor- 
her    schatteten    Zhmkrystalle     wurden      hierdurch 
selbst  feg  linWh    glänzend.      Uni  eine  Zinkpl^te,  m 
gleicher  Lösung,  trug  ioh*  an  entgegengesetzten  Stel- 
len ,  die  Oxyde  des  Wifemuths  und  Kupfers.    Beide 
wurden  hergestellt,  und  vegetirten  kräftig,  als  die  Spri- 
tzen der  Züinkvystalle  mit  ihnen  in  Berührung  kamen» 
Gleich  Einern  Zauberstab  berühret  kaum  der  vegeti- 
rende  Krystall  das  erdige  Protoxyd;  so  wandelt  sich 
-dieses  schon    in    glänzendes  Metall.     Selbst    schwer 
»erlegbare  Hyperoxyde,  wie  schwarzes  Manganoxyd, 
•wurden  reducirt,  oder  legirten  sich  mit  den  vtyeti- 
renden  Metallen. 4< 

Nun  kommt  H.  Z.  auf  das  bei  diesen  Metall  ve-* 
getationen  sich  darstellende  Phänomen  der  Metalle- 
girungen,  •  Er  erwähnt  die  interessanten  Versuche 
von  Bucholz  über  Messingbildung  auf  nassem  Wege> 
wovon  sich,  wie  schon  in  Gehlens  Journal  der  Ch.  u. 
Fh.  B.  7.  S.  759  gezeigt  wurde,  auch  yortheilhafte 
technische  Anwendung  erwarten  lädt.  -  Schon  Bucholz 
bemerkte,  wen»  aus  einer  Kupferauflösung  vermittelst 
des  Zinkes  reines  Kupfer  niedergeschlagen  werden 
soll ,  die  Auflösung  entweder  freie  Säure  enthalten , 
oder  sehr .  conceutrirt  sey»  müsse)  im  entgegpnge-. 
setzten  Fall  aber  Zinkkupfer  und  auf  den  Zwischen- 
stufen mehr  von  dem  einen  oder  von  dem  andern 
fYoducte  erhalten  werde. 

H.  Z,  beobachtete  .ähnliche  Legirungen  bei  meh- 
reren Metaüen,    deren  Niederschläge   eben   darum 
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tnei$t  mebi*  oder  weniger  dunkel,  glanalos  oder  111 
schatteten  Metallfarben  erscheinen  und  „merkwürdig. 
ist  ös,  fügt  er  hinzu,  daft  diese  verschiedenen  Far- 
benschattirungen  in  den  Strahlenzweigen  der  Vege^ 
tatiohsflttche  als  concen  Irische  Kreise  abwechseln, 
welche  öfters  aus  dem  schwärzesten  Dunkel  sich 
tum  reinsten  Metallglanz  aufheitern.  Man  briuge 
z.  B.  eine  Zinkplatte  in  salzsaures  Kupfer,  oder' 
Wismuth,  oder  Silberauflösung:  00  werden  sich  im 
ersten  Fall  schwärzlichbraune  mit  liellrothen,  im 
anderp  sammetschwarze  mit  aschgrauen,-  im  dritter! 
lichtbräunliche  mit  bleichfalben  wechselnden,  con- 
centrisch  fortschreitende  Ringe  zeigen,  welche  sied 
hier  zu  regulinischem  Glanz  läutern,  dort  zur  tie- 
festen  Dunkelheit  znrüc^ekehren  werden.*'  Vorzüg- 
lich auf  Wismuth  und  Spielsglanzvegetationen  macht 
der  H*  V*  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam.  Aber 
„selbst  in  salzsaurer  Goldsolulion  wurde  der  herstel- 
lende Kupferstab  mit  dunkelfärhigkeimendem  Metall 
umgeben,  das  am  ausseiften  Saum  vom  Lichtglanz 
des  Goldes  uinflossen  war.  So  sind  ferner  fast  alle 
Niederschläge  de»  Silbers,  mit  andern  Metallen,  nicht 
silberglänzend,  sondern  mehr  oder  weniger  schattirt. 
Das  Gleiche  gilt,  hafch  viel  fach  eh  Versuchen ,  von 
allen  übrigen  Metallen.  Allgemein  tritt  dieses  inte*: 
ressante  Phänomen  überall  da  hervor;  wo  die  Lö* 
jungen  der  Metallsalze  ,*  oder  die  Auflösungen  de* 
Metalle,  mehr  oder  weniger  wasserreich  sind  ;  sie.. 
mögen  übrigens  frei?  Satire  enthalten,  .oder ,  nicht.- 
War  aber  die  Losung  des  Metallsaiaes  sehr  eonceh~ 
trirty  enthielt  drbdDarflötfung  selbst  eine  gewisse  Men- 
ge freier  Säure/ «fear  keiu  Wasser;   so  wird  mai*» 
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.  vergeblich  fene  Erscheinung  erwarten,  oder  sie  wird 
sich  nur  schwach  und  unmerklich  geben ^  indem  die 
vegetativen  Gebilde,  in  gediegener,  oft  wenig  getrübter 
Reinheit  hervorgehen;  Unterwirft  man  jene  dun- 
kelfarbigen Niederschläge  der  chemischen  Analyse; 
so  findet  man,  dafs  dieselben  insgesammt  Mefall- 
verbindungen,  oder  Legirungen  des  gefällten  und 
fällenden  Metalles  sind/4 

Ein  Instrument  ähnlich  dem  Saussür'schen  FCya- 
nometer,  das  durch  Metallstriche  in  Scalen  Ordnung 
die  Hauptabstufungen  der  Farbe   von   einem  Metall 
zum  andern  angab,  diente  dem  H.  V.  bei  diesen  Be- 
obachtungen.   Am  schönsten  fand  er  die  Legirungs- 
stufen  in  Mischungen  Von  Metallsolutiörien,  z.  B.  des 
schwefelsauren  *  Kupfers  und  >salzsauren  Zinnes  oder 
Wismuths,  mit  Zink  in  electrische  Thätigkeit  versetzt. 
„Hier  zeigen  sich  nämlich  oft  mehrfache  Metällver- 
*  Bindungen ,    gepaart  mit  dem  Hervortreten  der  ein- 
zelnen Metalle ,  welches  wieder'  abwechselt  mit  "ver- 
schiedenartigen Nuancen  der  Legirungen.    Es  schei- 
nen auf  diesem  Wege  Metall  Verbindungen  möglich, 
welche  im  Feuer  schwer  oder  nicht  gelingen. " 

Zum  Schlüsse  werde  noch;  folgender  artiger  Ver- 
such  erwähnt :    . 

„Ich  brachte,  sagt  der  H.  V,  in  die  stark  gesättige 
Auflösung:  des  salzsauren  >  Zinns  eine  amalgamirte 
Zinkplatte.  Auf  eine  überraschende  Weise,  schoben 
in  einer  Seounde  (5—ti,fi)  lange,  spießförmige  Zinokry-v 
stalle  an,  und  verschwanden. ebenso  »schnell,  da  das 
Quecksilber  von  der  Platte  aus,  qiob  blitzschnell  ühtr 
dieselben  hin  x  verbreitete  ,  und  BÜt^^ihrer  Vemkh- 
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ttrag  mit  gleicher  Schnelligkeit  sidp  wieder  Gunter  die 
Scheibe  aurückezog.  Es  ringen  sich  *  neue ,  aber 
schwächere  Formen  hervor;  und  alle  vf erden,  von 
dem  plötzlich  sich  über  sie  ergießenden  Quecksilber 
vernichtet.  Bei  diesen  Versuchen  scheint  es  auf  die 
Menge  des  adhärirenden  Quecksilbers  anzukommen; 
ob  es  sich  über  das  vegetirende  Metall  Uos  amalga- 
mirend  hinziehen,  oder  wenn  jenes  vorangeht,  ihm 
zerstörend  folgen  soll« " 
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Humphry   Dävy  *)* 

XVitter  erzahlt,  dafi  unter' allen   tnetallischeh  Lei- 
tern* mit  welchen  er  durfth  negative  Electricität  Kali- 


*)  Der  Leser  vergleiche*  B.  3.  5.  347.    dt  J.    wo  sich    diese 
» Abhandlung  (geflissentlich  dort,   aus   angegebenem   Gfnnd, 
übergangen)  anschliefst.     Hier,    wo   in  der  vorhergehenden 
Abhandlung   Von  den,  unter  dem  Binflusse   der  Eiectricitat 
itehenden   Metalllegirungen  die  Rede    war,   wird  sich  füg- 
lich  die     merkwürdige    unter    gleichem   Rinfiuaae  zwischen 
tfellur    und  Kalimetair  erfolgende    anreihen.       Vielleicht 
dafs    auch   be'i   jenen  Metallvegetationen  öftere    nicht     die 
reinen  Metalle   sondern  die  Hydröide  derselben    verbunden 
sind,  odet  wenigstens  durch  diese   erst  die   reinen  Metall« 
legirungon    eingeleitet  werden«       Mit   dem  Tellur  acheint 
eich  übrigens  ejno    noch  mnentdecite  Reibe   Ton  Metallen 
tp  eröffnen,   welche  sich  aum  Hydrogen  eben    so    verbal- 
ten ,   wie   die  andern  zum  Oxjgcn  |    Und  schon  diese  ein- 
zige,   unsern  Forschungen    eine    neue  Richtung    gebende, 
Entdeckung   wäre  hinreichend    tu  denkbarem  Andenken  an 
Ritters   Verdienste    aufzufordern.      Davys    hier  %  übersetzte 
Abhandlung  beziehet  sich   übrigens  auf  die  Mittheilungen' 
Mitters  id  Q*hUn*  Journ,  der  Ch*,  Ph.  und  Miner.  &  5. 
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irietall  au  erhalten  suchte,  Tellur  das  einzige  war* 
Wobei  keines  Erschien  Er  stellt  die  sehr  tnerkwtfc* 
dige  Thaisache  auf,  dafs  Wenn  rhan  die  electrische 
Kette  im  Wasser  durch  awei  Flächen  Von  Tellur 
schliefst  sich  Oxygen  an  der  positiven  aber  kein 
Hydrögen  an  der  negativen  Seite  entbindet,  indem 
hier  blos  ein  brauner  Staub  abgesondert  wird ,  den 
dieser  Naturforscher  fiit  ein  Hydroid  •)  des  ^Tellurs 
ansieht. 

Diese  Wirksamkeit  des  Tellurs  auf  Wasser  ist  - 
bo  verschieden  von  denen  der  andern  Metalle,  dafs 
feie  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  p*er  Chemiker 
auf  sich  ziehen  mufs.  Ich  habe  mehrere  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  angestellt ,  so  wie  über  die 
Wirksamkeit  des  Tellurs  auf  KalimetälL 

Wenn  das  Tellur  im  Wasser  positiv  electrisirt 
wird»  so  entwickelt  es  Sauerstoffgas;  wird  dieses 
Metall  aber  negativ  electrisirt  (die  Volla'sche  Bat- 
terie bestand  aus  mehr  als  Soo  Lagen) :  so  erscheint 
eine  purpurrote  Flüssigkeit,  die  sich  im  Wasser  ver- 
breitet, welches  sich  allmählich  .trübt,  dunkel  wird 
Und  endlich  einen  braunen  Staub  absetzt«  Ich  finde, 
dafs  diese  purpurne  Flüssigkeit  eine  wässerige  Auflö- 
sung der  Verbindung  von  Tellur  und  Hydrogen  ist 
Welche  in  diesem»  verdünnten  Zustand  auf  das  Oxy- 
gen der  gemeinen  Luft  im  Wasser  wirkt,  nach 
Und  nach  einen  Theil  seines  Hydrogens  verliert  und 
Ku  einem  festen  Tellurhydroid  wird»     Wird   dieses 
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*)  Die  Bildung  it§  Wortes  „tfydroid"  cJesseti  ich  tnioh  be-» 
diene,  findet  der  Lerfer  B.  5>  3.  a5a»  d.  J,  gerochtfer« 
ti*et.        /  d.  H. 

Journ.  /.  Chem: u,  Phyty  5«  Üd.  4«  Heft,  ag 
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tellurhalt  ige  Ilyurogen  im  Wasser  gebildet,  das  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  enthält,   so  bekommt  man 
es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der  Gestalt  eines 
freien  Gases,  das   man  auffangen   und  prüfen    kanu. 
Ich   eleclrisirte  Kali   negativ    an   einen*    Tellur- 
fläche  und    bediente    mich   dazu    eines   Theiles    des 
grofsen  nach  einem  neuen  Plan  gebauten  Volta'schen 
Apparats  *)  im  Laboratorium  des  königlichen  Insti- 
tuts.    Ich   wandte  1000  Doppclplatten  an;    das  Kali 
•  war  nicht  besonders  entwässert    worden.      Die  ge- 
waltigste Wirkung  erfolgte ,  es  wurde  das  Tellur  un- 
ter starker  Wärmeenthindung    angegriffen   und   eine 
metallische  Masse  gebildet,    an   Farbe  nlem    Nickel 
ähnlich.     Diese  Materie,    von  Wasser  berührt,    ent- 
flammte   weder,    noch    brauste  sie;   aber  sie  färbte 
das  Wasser  schön  purpurroth;   sie  löste   sich  übri- 
gens gänzlich    auf,    diese  lebhafte  Farbe   darin   be- 
.  wirkend.    Ich  sah  sogleich  daß  alles  Hydrogen,  wel- 
ches in  den  gewöhnlichen  Fällen  durch  die  Wasser- 
zersetzung erhalten  worden  wäre ,    sich  hier  mit  dem 
Tellur  vereiniget  fand  uud  TeJlut-wasserstoff,  um  so 
Izu  sprechen,  mit  dem  K>d»umoxyd,  d.  h.  dem  Kali, 
eine  eigentümliche  im  Wasser  lösliche  Verbindung 
gebildet  habe^    Diefs  war  in  derThat  der  Fall;  denn 
ein  wenig  schwache  Salzsäure    in   die  Mischung   ge- 
bracht, bewirkte   darin   ein   gewaltiges  Aufbrausen, 
und    es  zeigte    sich  *  ein  starker    dem  geschwefelten 
Wasserstoff  ähnlicher  Geruch.    Endlich  erschien  das 
metallische  Tellur   wieder  bei  Berührung    der  Lull 
und  salzsaures  Kali  wurde  in  der  Auflösung  gefunden. 


*)  Dessen   Einrichtung  ist  «chon   B.  4.    $•'  3t4  in    der  Note 
angegeben.  d.  H* 
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Es  scheint  mir  offenbar,  nach  diesen  Thatsachen/  _ 
dafs  negativ  electrisirtes  Tellur  auf  Kali  einwirkend 
Kalimetall,  wie  in  allen  andern"  Fällen,  erzeugt  und 
dafs  diese  zwei  Metalle  eine  eigenthümliche  Verbin-, 
düng  bilden:  diese  Meinung  wurde  bestätiget  durch 
die  unmittelbare  Wirkung  des  Kalimetalls  auf  Tel- 
lur. In  der  That  als  ich  diese  beiden  Metalle  in  ei«» 
ner  Retorte  von  grünem  Glas,  mit  Hydrogengas  x 
erfüllt,  mäßig  erhitzte:  so  verbanden  sie  sich  mit 
großer  Gewalt  unter  der  lebhaftesten  Wärme  und 
Lachten  tbindung,  ein  sprödes  Gemisch  bildend,  un- 
schmelzbar nahe  bei  Rothglühitze,  von  krystallini- 
a ehern  Bruche  und  von  tiefer  Kupferfarbe.  Wenn 
das  Tellur  im  Uebermaaß  bei  der  Misohuug  war, 
oder  selbst  gleich  dem  Kalium  an  Menge ,  30  entban^ 
diese  JLegirung',  ins  Wasser  geworfen ,  kein  Hydro- 
gen;  aber. eine  Verbindung  von  Kali  und  tellurhal- 
tigem  Hydrogen  wurde  gebildet,,  die  in  der  Flüssigkeit 
aufgelöset  blieb,  und  darin  leicht  durch  eine  Säure 
zersetzt  werden  konnte.     " 

Die  Stärke  der  gegenseitigen  Verwandtschaft  des 
Tellurs  und  des  Kaliums  machte  mich  glauben,  dafcr 
man  laicht  das  Kali  werde  zersetzen  können  durch  ' 
gleichzeitige  Einwirkung  auf  Kali  und  Telluroxyd 
mit  glühender  Kohle;  und  dieß  zeigte  sieh  wirklich. 
Ich  mischte  ohngefähr  100  Gran  Telluroxyd  mit 
20  Gr.  Kali  und  12  Gr.  gut  geglühter  Kohle;  das 
Ganzp  wurde  in  einer  gewöhnlichen  GlasVetorte  er- 
hitzt; ehe  dieselbe  roth  glühte  entstand  heftige  Wir- 
kung, viel  Kohlensäure  wurde  entwickelt,  ein  leb- 
haftes Licht  erschien  in  der  Retorte,  worin  sich  eine 
JLegirung  aus  Tellur  und  Kalimetall  fand. 
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«Ab  ich  Telluroxyd,  welches  mir  Herr  Hatchett 
«um  Versuche  gegeben  und  das  ohne  Zweifel  durch 
Kali  oder  aus  einer   kaiischen  Auflösung   niederge- 
schlagen war,  mit  Kohle  zu  reduciren  versuchte,  so 
fand  ich,  dafe  selbst  nachdem  es  gewaschen  war,  noch 
so  viel  Alkali  anhing,    um  eine  Legirung  von  Kali« 
metall  und   Tellur  zu  veranlassen ;   aber  Kalimetall 
war  darin  sehr  wenig«     Die  Verbindung  war  stahl« 
grau,    sehr  zerbrechlich  und  weit  schmelzbarer  als 
Tellur. 

Die  Verbindung   von  Tellur  und  Hydrogen  ist 

dem  geschwefelten  Wasserstoff  ähnlicher,  ab  jedem 

andern  Körper.    Der  Geruch   dieser  zwei  Stoffe    ist 

fast  gauz  derselbe  *).   Wasser,  welches  Tellnrwa&ser- 

. stoffgas  aufgelötet  enthält,  gleicht  anfangs  bleiclirothem 


*)  Die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  leiden  Stoffen  ist  so 
grofs,  dafs  bet  den  Versuchen  über  die  gegenseitige  Wir- 
kung des  Tellurs  und  Kalimetalls,  die,  im  Laboratorium 
meines  Freundes  Children,  mit  Children»  Pepys  und  War- 
burton  in  Gesellschaft  angestellt  wurden,  wir'  einige  Zeit 
geneigt  waren  zu  glauben,  das  Tellur  enthalte  Schwefel, 
der  durch  kein  anderes  Mittel  als  durch  die  VoIrVsche 
Electricität,  oder  die  Wirkung  des  Kalimetalla,  an  entdecken 
•ey.  Diese  Vermuthung  wurde  noch  bestätigt  durch  einigt 
Versuche  über  Scbwefelnietatle,  die  größten theila ,  in  den 
Kreis  der  Volta'achen  Säule  gebracht,  das  Hydrogen  rer- 
schluckteu.  Indefs  die  grofse  Un Wahrscheinlichkeit,  dafs 
in  einer  metallischen  Auflösung  Schwefelsäure,  oder  Schwe- 
fel, in  irgend  einem  oxydirten  Zustand  vorhanden  seyn 
könne,  der  nicht  durch  die  Wirkung  des  Baryts  bemerkbar 
Wäre,  matohte  mich  abgeneigt  diese  Folgerung  anzunehmen; 
und  in  der  That  weitere  Untersuchungen  seigten,  dafs  die 
geprüfte  Substanz  eine  eigctxihitaHcho  neue  Verbindung  sey. 
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Weine,  bräunet  sich  aber  bald  uqd  setzt  an  der  Luft 
Tellur  ab«  Wenn  aus  einer  alkalischen  Auflösung  des 
Tellurhydroids  dieses  neue  Gas  durch  Salzsäure  ent- 
wickelt ist:  so  röt hei  es  feuchtes  Lackmuspapier;  mit 
etwas  Wasser  gewaschen  verliert  es  diese  Eigen-* 
schalt,  wird  aber  zum  Theil  durch  die  im  Wasser 
enthaltende  Luft  zersetzt:  und  es  ist  also  nicht  leicht 
zu  sagen,  ob  die  saure  Eigenschaft  ihm  eigentüm- 
lich sey,  oder  ob  sie  von  ein  wenig  damit  vereinter 

R 

Salzsäure  herrühre.  In  andern  Beziehungen  gleicht 
(liest «  Gas  einer  schVachen  Säure ,  sich  nämlich  mit 
Wasser  und  den  Alkalieq  vereinend.  Es  schlägt  die 
meisten  metallischen  Auflösungen  nieder;  durch  oxy- 
dirte  Salzsäure  wird  es  augQiiblicklfoh  entmischt ;  es? 
setzet  sich  ein  Metallhäutchen  ab,  das  sich  bald  dar« 
auf  in  salzsaures  Tellur  verhandelt  *), 


*)  Nach  einem  meiner  Versuche  scheinet  es  hinreichend  Tel« 
lur  im  trockenen  Hydrogengas  stark  au  erhitaea ,  um  diese 
beiden  Körper  cu  vereinen.  Aber  ich  kann  nicht  behaup- 
ten, dafa  diese.  Verbindung  genau*  dieselbe  sey,  als  die 
oben  beschriebene,  weil  ein  Zufall  nich(  iiefa  au  bestimm 
wen',  hinderte» 


«■■aasBmMMww» 


j 


* 

jrtoff  ein  Tritoxyd  desselben  Metalles  sey ,  sq  wurde 
die  ehemische  Theorie  eine  glückliche  Einfachheit 
gewinnen  pnd  ihr  gegenwärtiges  System  würde  alleu 
den  neu1  entdeckten  Tatsachen  angemessen  aeyru 
Pie»  reinen  brennbaren  Stoffe  wären,  Metalle ,  fähig 
*ich  gegenseitig  zu  vereinigen  und  sich  mit  den  Prot- 
oxyden  zu  verbinden» ,  Einige  dieser  Grundlage*! 
Wären  allein  imJZustande  der  Verbindung  bekannt, 
>vie^die  Grundlagen  des  Schwefels,  des  Phosphors  *)? 


\ 


liest»  Denn  wie  wenig  darauf  ankommen,  mag,  soferne  wir 
um  einmal  verstehen,  so  möchte  doch  diese»  wohl  leid- 
lieh  klingende  ,  aber  durchaus  unrichtige  Zusammen  Ziehung 
das  Ohr  des  Kenners  der  griechischen  Sprach«  beleidigen*, 

r 

*)  Die   Erscheinungen    heim  Electrisiren    das   Schwefels    nn{ 
Phosphors  sprechen,  stark  dafür,   <Uf*  diese  Stoffe  mit  Hj- 
drogen    vereiniget  seyen.      Nach    meinen  ersten  Versuchen 
über    die   Wirkung   des   Kalimetalls    auf    diese   Substansea 
«chlofs  ichv    dafs   sie  Oxygen  enthalten  möchten,    ob   sab 
gleich  schon   im  Anhange  meiner  leisten  Bakerischen  Vor* 
lojung  (s.  d.  J.   Bd.  I.  S.  484  f.)  sagte ,   dafs   diese  Erschei- 
nungen auch  auf  andere  Art  erklärt  werden  können.     Die 
Lebhaftigkeit  der  Entzündung  bei  diesen  Versuchen    schien 
mir  ein  einleuchtender  Grund  für  -den  Oxygengehalt  dieser 
Körper!   bis   ich  entdeckte  ,    dafs    ähnliche    Erscheinungen 
bei  Vereinigung    des  Arseniks    nnd    dea  Tellur»    mit   dem 
KalimetaH  erfolgen«      Da  ich   neulich  einige  Versuche  an« 
Stellte  über  die  Wirkung  des  Kalimetalls  auf  den  Schwefel 
nnd  Phosphor,    so  wie  auf  geschwefeltes  und  gephosphortea 
Wasserstoffga* :  so  fand  ich,  dafs  diese  Erscheinungen  sehr 
Terschieden  sind  nach  den  Umständen  des  Versuches  nnd  in 
einigen  Fällen  erhielt  ich  eine  gröfaere  Gasmenge  von  dem 
Kalimetall,    wenn' es  auvpr   der  Wirkung   gewisser  Körper 
ausgesetzt  wa?t    als,  dasselbe  allein  gegeben  haben  wurde* 
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und  die.  der  Boraxsäure,  Flufsiäure,  Salzsäure;  aber 
das  Verhalten  ihrer  Verbindungen  läfst  auf  ihre 
metallische  Natur  rathen.  Die  salzfähigcn  Grundla- 
gen könnten  betrachtet  werden  als  Protoxyde,  Deu- 
terpxyde ,  oder  Tritoxyde  und  das  Verhältuii»  sol- 
cher Grundlagen  zu  den  Säuren  ließe  sich  bestimm 
men  nach  ihrem  Verhalten  zum  Oxygen ,  oder  nach 
dem  eigentümlichen  Zustand  ihrer  electrischea 
Kraft. 

Das  Ganze  der '  antiphlogistischen  Lehre  leitet 
nothwendig  auf  eine  solche,  Ansicht  hin  ;  aber 
wenn  man  die  Thatsachen  unter  andern  Gesichts- 
punkten ansieht,  so  kann  man  Erklärungen  finden, 
welche  wenn  auch  nicht  so  einfach,  doch  eben  so 
leicht,  die  Erscheinungen  erläutern. 

Wird  flydrogen,  nach  einer  Hypothese  auf  wel- 
che ich  mich  schon  oft  befeog,  als  Prinzip  der  Ver- 
Brennbarkeit  und  Ursache  der  Metallisirung  betrach- 
tet, dann  wird  das  Verzeichnifa  der  einfachen  Stoftfe 
Mos  aus  Oxygen,  Hydrogen  und  den  unbekannten 


«*m 


Ich  aetac  diese  Versuche  noch  fort  und  werde  bald  den] 
Erfolg  der  Königlichen  Gesellschaft  nuttheilen  (rergl.  Bd. 
!•  S.  5oi  f.  dt  J.  wai  später  geschrieben  ist.)  Die  Idee,  dafs 
Oxygen  in  Schwefel  und  Phosphor  enthalten  sey  stützet 
sich  immerhin  auf  verschiedene  Analogien.  Das  Verhalten 
beider  aar  Electricitat  als  Nichtleiter  ist  dieser  "Meinung 
günstig.  Ich  finde  auch«  dafs  wenn  Kali  und  Natrummefal) 
im  Hydrogengase,  das  mit  ein  wenig  atmosphärischer  Lult 
▼ermischt  ist,  erhitzt  werden,  sie  auch  einmal  das  Oxygen, 
und  Hydrogen  verschlacken  und  sich  in  brennbare  nicht, 
leitende  Körper  verwandeln,  ähnlich  den  öligen  und  hartj-i 
gen.  Stoffen,  P«*7\ 
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Grundlagen  bestehen  $  die  -Metalle  und  die  festen 
brennbaren  Stoffe,  wären  dann  aus  diesen  Grundlagen 
und  Hydrogen  zusammengesetzt  ;  'die  Erden  ,  die 
Jixen  Alkalien,  die  Metalloxyde  und  die  gewöhnli- 
chen Säuren  wäre»  Verbindungen  derselben  Grund- 
lagen und  des  Wassers-       -     ' 

Aufser  den  Gründen,  die  ich  schon  früher  für 
diese  Ansicht  aufgestellt  habe,  bieten  sich  mir  gegen- 
wärtig folgende  als  die  stärksten  dar : 

Erstens  die  Eigenschaften,  die  gewissen  Körpern 
anzuhängen  scheinen  und  nur  nach  der  Natur  ihrer 
Verbindungen  mehr  enthüllt  oder  verschleiert  sind.  So 
der  Schwefel,  mag  er  durcJi  Verbimhuig  mit  Hydro- 
gen entweder  oder  mit  Oxygen\in  V\  as$cr  gellet 
«eyn,  zeiget  immer  saure  Eigenschaften ;  auch  schei- 
net dieselbe  Menge  Schwefels,  so  wohl  allein  liir  .sich, 
als  mit  Hydrogen  vereint,  als  auch  an  die  einfache, 
oder  doppelte- Menge  Oxygeus  gebunden  strts,  natfi 
meinen  Erfahrungen,  sich  mit  gleicher  Me»ige  Alkali 
zu  verbinden.'  Telluroxyd  sowohl,  als  Telluiby- 
droid  scheint  gleiche  Neigung  zur  Verbindung  mit 
Alkali  zu  haben  $  auch  wirken  endlich  die  Alkali- 
metalle  und  die  säurungsfähigen  Basen  mit  der  gra- 
sten Kraft  auf  einander. 

Zweitens  die  Leichtigkeit,  womit  die  metalli- 
schen Stoffe  in  allen  den  Fällen  hergestellt  werde», 
"Wo  Hydrogen  im  Spiel  ist.  Ich  brachte  in  schmel- 
zende Bleiglätte  zwei  Platina-Polardrahte  einer  Säule 
ftus  5oo  Doppelplatten  von  6  Zoll.  Es  entstand  «in 
Aufbrausen  am  positiven  Pol  und  am  negativen 
trennte  sich  eine  schwarze  Materie  ab;  aber  kein 
Blei  wurde  hergestellt  5  während  sich  dieses  Metall 
mit  Lebhaftigkeit  bildete  wenn  mit'  Wasser  benetzte 
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Bleiglätte,  oder  eint  Bleuraflösung,  angewandt  wurrtev 
Man  kann  annehmen,  dafs  hiebei  der  Unterschied  in 
der  electrischen  Leitungskraft  einige  Verschiedenheit 
mache;  immerhin  aber  bestärkt  dieser  Versuch  die 
Idee,  dafs  die  Gegenwart  des  Hydrogens  wesentlich 
x  zur  Metallevzeugung  sey. 

Drittem*  Oxygeh  und  Hydrogen  sind  Körper, 
^welche  in  allen  Fällen  sich  gegenseitig  zu  neutralisi-  ,• 
ren  scheinen ;  daher  darf  man  bei  den  Producten  der 
Verbrennung  erwarten,  dafs  die  natürliche  Wirk- 
samkeit der  Basen  ausgezeichneter  hervortreten  wer- 
de ,  was  in  der  That  der  Fall  ist  *).' 

Obgleich  Kali*  und  Natrummetall,  mit  Aramo-  t 
-niak  in  Berührung,  nach  meinen  Versuchen  nicht  ge- 
nau dieselbe  Menge  Hydrogens  entwickeln,  als  bei 
ihrer  Wirkung  auf  Wasser:  so  ist  es  doch  wahr^ 
scheinlich ,  dafs  dieser  Unterschied  von  der  Unvoll- 
kommeriheit  des  Verfahrens  **)   herrühret.      Ange- 


•  *)  In  oVr  oxydirtan  Salzsaure ,  fügt  Düvy  hier  gemäfs  seiner 
älteren  Ansicht  von  derselben  bei,  scheint  die  saure  Wirk- 
samkeit durch  Oxygen  abgestumpft,  während  jie  wieder 
eintritt  bei  einem  Zusetze  von  Hydrogen. 

**)  Es  scheint  immer  dasselbe  Verhältnifs  zu  seyn  zwischen 
der  «Menge  des  'Verschwundenen  Ammoniaks  und  der  Menge 
des  entwickelten  Hydrogens ,  nämlich  so  oft  djo  Alkalime-  ' 
talle  auf  Ammoniak  wirken  (vorausgesetzt  dafs  dieser  §toff 
aus  drei  Theilen  Hydrogen  .  und  einem  Thcil  Asot  dem 
Volumen  nach  bestehe) '  so  bleiben  in  Verbindung  zwei 
Theile  Hydrogen  mit  einem  Theil  Azot,  und  frei  wird  ein 
TheiJ  Hydrogen.  Ein  starkes  Argument  zu  Gunsten  der 
Theorie  «von  den  festen  Verhältnissen  'ist,  dafs  die  Mengen 
deaAzou  und  der  Alkalimetalle  in  jenen  schmelzbaren  Sub- 


I 


'  , 
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nommen  mm,   dafs  dieselbe  Menge  Hydrogens  ent- 
wickelt werde,    Kali-*  und  Nalronmetall  mögen  mit 
Ammoniak  oder  mit  Wasser,  in  Berührung   kom- 
men i  so  kann  diefs  auf  den  ersten  Anblick  der  Mei- 
nung gunstig  scheinen ,    dafs  diese  Metalle  Hydrogen 
enthalten,  welches  bei  solchen  Verbindungen  die 'ihm 
gleichartige  Materie  abstoße;   aber  diese  Absicht  der 
Erscheinung  ist  blas  oberflächlich  und  solche  Schlafs? 
urt  ungültig;  denn  nach  der  Idee ,~ dafs  die  Verbind 
düngen,    die  einen  gasartigen  Stoff  enthalten,    und 
vielleicht  überhaupt  alle  Verbindungen,  ihre  Elemente 
nach  festen  Verhältnissen  vereint  enthalten,   müssen 
jedesmal,    wenn   hydrogenhaltige  Körper  durch   ein 
Metall  zersetzt  werden,  entweder  gleiche  Menge  Hy- 
drogens entbunden   werden  ,    oder  die  eine  Menge 
muß  ein    gesetzmäfsig  Vielfaches  der  andern'  seyn« 
Sonach  bei    der  Zersetzung   des  Amnion iaka  durch 
Kali-«  und  Natronmetall  bleiben  zwei  Theile  Hydro-r 
gen  und  ein  Theil  Azot  in  Verbindung,  während  ein 
Theil  Hydrogen   frei  wird ;    und  bei  der  Wirkung 
des  Wassers  auf  KaümetaÜ   wird  sich  zur  KalibiU 
düng  dieselbe  Quantität  Hydrogens  ausscheiden  müs- 
sen.   Bei  meiner  Zersetzung  des  geschwefelten  Was— 
terstoffgases  *)  scheinet,  es%  d^fs,*  wenn  Kalimetall  da«» 


■* 


stanzen,  von  denen  wh*  sprachen«  (Bd.I,  S.3aa*  u.  HI.  334  f» 

d.  J.)  in  demselben  Verhaltnisse  stehen,  in  welchem  sie  »ich 

in  den  Salpetersäuren  alkalischen  Sahen  befinden« 

3)avy. 

*}  Seine  Zusammensetzung  kann  abgeleitet  werden,  an«  »ei- 
sen in  der  letzten  Bayerischen  Vorlesung  eraä'hlten  Vera«« 
chen  (vergiß  Bd.  I.  $.  476«)  woraus  man  sieht,  dai*  dieaca 
Gas  an  VoWmen  eben  so  ?iel  fydrog**  enthält*   als  sola 
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mit  eine  Verbindung  bildet,  dabei  fast  gleiche  tyfengö 
Hydrogens,  als  wenn  es  mit  Wasser  iu  Berührung 


eigener  Umfang  betragt;  denn  wenn  die  specifiscne  Schwere 
Sron  joo  Kuh.  Zoll  desselben  3o  Gran  betragt»  so  wird 
folgen,  dafs  es  3,37  Hydrogen  und  27,73  Schwefel  enthalte* 
muis.  Wenn  man  geschwefelte*  Waaserstoffgäs  durch  ge* 
meine  Electricititt  entwischet .  so  bemerkt  man  bei  rech« 
sorgfältigen  Versuchen  eine  achwache  Verminderung  de* 
Volumens  und  der  niedergeschlagene  Schwefel  hat  ein 
weifsliches  Ansehen,  das  wahrscheinlich  tod  einer  kleine« 
Metige  Hydrogens  herrührt«  Wird  aber  diese  Zersetzung; 
durch  Funken  der  Voltaiachen  Electrioitat  bewirkt:  so  wird 
der  Schwefel  mit  seiner  gewöhnlichen  Farbe  niedergeschla* 
gen,  und  es  erfolgt  keine  Raumverändcrurig ;  im  letzten 
Falle  , wurde  der  Schwefel  wahrscheinlich  glühend  im  Au«« 
geublicke  seiner  Bildung«  Bei  einigen  neulich  angestellte« 
Versuchen  über  Arsenik  -  und  Phosphor  -  WasserstofTga* 
fand  sich,  dafs  dieae  Gasarten,  durch  Elecrricität  ohne  Vo-> 
lumänderung  zersetzt  werden;  aber  weder  Arsenik  noch 
Phosphor  wurden  in  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  nieder-* 
geschlagen  j  der  Phosphor  hatte  eine  dunkle  Farbe,  und  de* 
Arsenik  bildete  ein  braunes  Pulver ;  beide  waren  wahr« 
scheinlich  Hydroide,  was  auch  durch  die  Wirkung  des  Ka« 
ümetalls  auf  Arsenik  •»  und  Phosphorwasserstoffgas  bestätiget 
wird.  Wenn  aber  dieses  Metall  in  geringerer  Menge  an« 
gewandt  wird>  als  cur  gänzlichen  Zersetzung  dieser  Gase 
uothwendig>  to  enteteht  immer  Vermehrung  des  Umfange 
(vergl.  Bd.  I.  S.  496  u.  bo3  d.i.)  dergestalt,  dafs  Arsenik« 
Und  Phosphor» W*sser*toffgas  mehr  ilydrogen  bei  gleichem 
Volumen  enthalten,  als  üas  geschwefelte  Waaserstoffgas^ 
Wahrscheinlich  die  Hälfte  mehr,  oder  zweimal  so  viel.  Es 
acheint  auch  nach  einigen  Versuchen  über  das  Gewicht  des 
Phosphor»  und  Arsenik- Wassers  toifgases,  dafs  100  Kubikz. 
des  exstcreo  •hugeiahr  10  Graa  wiegen,  bei  mittlerem  Luj\* 


.  * 
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kommt,  ausgeschieden  werde.  Eben  so,  wenn  man 
als  .Grundlage  der  Rechnung  die  Analyse  des  Schwe- 
felebens von  Proust  und  Hatchett  nimmt,  wird  das 
Eisen,  aus  geschwefeltem  Wasserstoffe  den  Schwefel 
anziehend,  dieselbe  Menge  Hydrogens  frei  machen, 
als  bei  seiner  Lösung  in  verdünnter  Schwefelsäure. 
Daltons  Gesetz  der  festen  Verbindungs  *  Verhältnisse 
fefst  auch  vermuthen,  dafa  gan«  dasselbe  bei  allen 
audern  Metallen  stattfinden  wird«  Aber  wenn  man 
daraus  schliefsen  wollte,  dafs  die  Metalle  sicherlich 
Verbindungen  von  Hydrogen  sind,  weil  sie  bei  Ein- 
wirkung auf  verschiedenartige  hydrogenirte  Stoffe 
die  Entbindung .  gleicher  Menge  Hydrogens  veran- 
lassen ,  dann  könnte  mau  eben  so  einen  Beweis  fuh- 
ren, dafs  fast  jede  Avt- Materie,  in  der  andern  ent- 
halten sey.  Zum  Beispiel  dieselbe  Menge  Kali,  wir- 
kend auf  salzsauren,  schwefelsauren,  salpel ersauren 
Talk ,  wird  gleiche  Menge  dieser  Erde  niederschla- 
gen; indefs  War'  es  abgeschmackt  daraus  schließen 
zu  wollen,  dafs  Kali  als  eines  seiner  Elemente  Talk- 
erde enthalte;'  die  Kraft  eine  Art  von  Materie  abzu- 
stofsen,  und  eine  autlere  anzuziehen  müfs  gleichmä- 
faig  geordnet  und  abhängig  seyn  von  denselben  Be- 
stimmungen* 

:  Die  Auflösung  der  allgemeinen  Frage  über  die 
Gegenwart  des  Hydrogens  in  allen  brennbaren  Kör- 
pern wird  ohnfehlbar  mit  abhängen  von  der  Ent- 
scheidung über  die  Natur  des  Anmioniumamalgams  j 
man    darf  daher  nicht  in  der  Eile  absprechen  über 


druck   und  Temperatur,    und    dafs    das   Gewicht  ron   loo 
Kubikz.  des  zweiten  ohugefahr  t5  Grau  beträgt. 

Davy. 
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einen  Gegenstand  von.  so  großer  Wichtigkeit«  Ea 
ist  gewifs  schwer  und  den  einfachesten  Ansichten  zu- 
wider, einen  Antheil  Oxygens  im  Hydrogen  apzu- 
uebmen,  und  das  Vielfache  dieses  Antheils  aufzusu- 
chen, welches  im  Stickgas,  das  dieselbe  Grundlage 
enthalten  soll,  anzunehmen^ sey  *).'  Aber  auch  die 
phlogistische  Erklärung,  da&  Ammoniummetall  ledig- 
lich eine  Verbindung  sey  aus  Hydrogen  und  Azot; 
oder  dafo  eine  metallische  Substanz  zusammengesetzt 
seyn  ^önne  aus  ihrer  Natur  nach  unmetallischen' 
Substanzen ;  ist  gleichfalls  dem  allgemeinen  Geist 
unserer  chemischen  Grundsätze  zuwider. 

Doch  genug  hievöü.  Eine  Hypothese  kann 
schwerlich  einen  ändern  Werth  haben  als  auf  neue 
Versuche  hinzulegen,  und  es  liegt  vor  Augen,  daü 
in  dem  *  neuen  Felde  der  elcctrisch  chemischen  Un- 
tersuchungen die  Gegenstände  noch  nicht  genug  ge- 
prüft  wurden,  um  über  ihre  Natur  und  ihfe  Ver- 
hältnisse eine  entscheidende  Meinung  ausspreche^, 
oder  darüber  eine  allgemeine  bleibende  Theorie  auf- 
stellen zu  können. 


f)  Vergl.  was  sich  hierüber  ans  der  Lehre  yon  den  bestimm-* 
ten  chemischen  MischuiigsrerhÜltaissen  ergiebt  in  d.  J.  Bd. 
U.  S.  323.  d.//. 
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Einleitung    weiterer    Po^ichungen, 

vom 
Prof.    Ö  OBER  EINER» 

.    (Aus    •iaem  Schrtiben    an   4*n  FIeraiiageb#r.} 

chon  in  meinen  vermischten  fieiöerkutigen  übef 
Ammoniak  (ßd*  4,  S>  342.  d.  J.)  habe  ich  angedeutet, 
daß  nur  positiv*  und  negativ -electrische  Materien, 
also  nicht  positive  mit  positiven,  oder  negative  mit 
negativen  sich  chemisch  Verbinden  können,  eine  Be- 
hauptung >  deren  Wahrheit  wohl  ke^n  Chemiker  in 
ZWeifel  ziehen  wird.  Da  es  aber  ausser  dem  pola- 
tisch  diäeren dir ten  Wasser  (dem  Sauerstoff  und  Was- 
serstoff) sonst  kejne  Materie  giebt,  die  blos  durchall* 
positiv-  oder  negativ  -  electrisch  wate,  sondern  jede 
beides  und  im  Verhältnifs  zu  einer  andern  nur  mehr 
oder  weniger  werden  kann ,  so  müssen  auch  solche 
Materien  sich  chemisch  mit  einander  mischen  kön- 
nen, bei  denen  ewar  bis  zum  höchsten  Grad  gedie- 
hene Negativität  oder  Pösitivität  Haupt  char  acter  ist, 
die  eich  aber  .sonst  in  ihrer  Positivität  uttd^  Negativi- 
tät ungleich  sind,  und  dieß  sehen  wir  wirklich  in,der 
Erfahrung  bestätigetj  z»  B.  alle  Metalle  können  als  ne- 
gativ -  elcctrische  Materien   betrachtet  werden ,  da 
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Aber  ihre  Neg&tivität  nicht  gleich  grofs  ist,  ab  köti- 
tten  «ich  wenig  negative  Metalle  mit  mehr  Negativen 
vereinigens  und  es  erfolgt  dann  zwischen  beiden  eine* 
Ausgleichung.    Schwefel,  Phosphor,  Kohle,  Arsenik 
haben    knehr    einen   positiv -electrischen   Charakter}' 
wirkliche  AcidiUtt*  und  diese  können  daher  mit  den 
Metallen   ausgezeichnetere    Verbindungen   eingehen» 
als*  letzterb  unter  sich*   weil  die  Ausgleichung  zvvi- 
sthen  vj*  und  —  tieFer  eingreift>  mehr  veränderte  So 
Werden,  ferner  alle  Metalloxyde  gegen  die  regulini--. 
sehen  Metalle  positiv  ühd  erstere  können  sich  dahin:* 
tait  letzteren   verbinden    zu   sogenannten  Oxydufo, 
fein  Resultat  was  sehr  wichtig  ist,  weil  wir  dadurch 
erfahren ,   daß  alle  Oxydais  keine  besondern  Oxyde 
auf  einer  niedrigem  Stufe,  sondern  eigentümliche 
Verbindungen  j   (Auflösungen    des  Metalls   in,  ihren 
Oxyden)  sind,   uhd  dafs  es  bei  allen  Metallen  nur 
lein€n  Ö&ydationszustand  giebt.     Dieses  ist  auch  der 
fall  beim   Schwefel  (utod  versteht  sich  beim  Phos- 
phor, Kohle*  Arsenik  ü.  s.  wO ,  durch  dessen  Verei- 
nigung mit  seiner  Säure  schwefelige  Säure,   sonach 
«ine  Verbindung    von   Schwefel   mit   Schwefelsäure 
(nicht   eine   Halbsäuerung,   oder  eine  Theilung  des 
Sauerstoffes)  hervorgeht.    So  giebt  es  auch  keine  hy- 
peroxydirten  Metalle  als  eigene  Oxyde,  sondern  diese 
sind   v  eigentümliche    gesättigte   Verbindungen    vom 
Oxyd  mit  Sauerstoff  (mit  positiv -electrischem  Was« 
•er  oder  Wassersäure).   * 

Da  aber    des  Sauerstoffes    electrisch  chemischer 

Gegensatz  lediglich  Wasserstoff  ist :   so  wird  sich  bei 

jeder   Oxydation  im  Grunde  blos  dieser  mit  jeneid 

Verbinden  und»  ans  diesem  electrbchemischen  Stand4 

Journ.f.Chcm.u.Pfys.b.Bd.'i.IItft.  SI9 
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punkt,  erscheinet  uns  daher  Hydrogon  als  Princip  der 
Metallheit  und  Brennbarkeit  überhaupt,  r  Und  wird 
daher  ein  Metall  oder  Schwefel  u.  s.  w.  in  Seiner« 
atofl^as  verbrannt,  so  geschieht  weiter  nichts ,  als 
dafi  der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Wasserstaue  des 
Metalls»  des  Schwefels  u>s.  w.  zu  indifferentem  Was* 
«er  verbindet,  welches  mit  der  Metallsubstanz >  mit 
der  Schwefelsubstau4  u.  s.  w.  verbunden  bleibu 

-•  Der  basische  Charakter  des  Metalloxyds  -gehört 
also,  dicht  dem  zugetretenen  Säuerstoff,  sondern  der 
fentwaaserstofften)  Metallsubstanz  an,  und  ein  Oxyd 
ist  äiithin  nur  (dehydrogenirte,  entbrannte)  Metall- 
Substanz,  welche  Wasser  aufgelöst  enthält,    so  wie 
auch  Schwefelsäure  als  Schwefelsubstanz  im  Wasser 
aufgelöst  erscheint.     Da  zwischen  Säuren  und  Oxyd 
nur  ein  materieller  Gegensatz  stattfindet,    so   kann, 
wenn  beide  sich  verbinden ,   keine  Licbtentwickelung 
stattfinden ,  welche  nur  bei  Ausgleichung  der  +  E  u. 
—  E  erfolgt  (oder  noch  allgemeiner   des  Phlogtstons 
lind  Anliphlogistons,  (wenn  man  sich  dieses  Ausdru- 
ckes bedienen  darf)  und  zwar  zugleich  mit  Wärme- 
entwickelung bei  Indifferenzirung  des  phlogistischeu 
Wassers  (Hydrogens)  durch  antiphlogistisches  (Oxy- 
gen).     Und  so  bestimmt  sich   nun  der  Unterschied, 
zwischen  dem  electrischen,  clectrisch-chemischen  und 
chemischen  Prozeß.      Eiectrischer  Proaefs  ist  Aus- 
gleichung des  reinen.  Plus  und  Minus,   wovon   das 
Resultat  Licht ;    elcptrisch  -  chemischer   Prozefs   ist 
Indifferenzirung  des  +  begeisteten  und  —  begeisteten 
Wassers  (des  Sauerstoffes  und  Wasserstoffes)  Wovon 
die  Producte Licht,.  Wärme  und  Wasser  sind;  und 
chemischer  Prozefs  ist  Verbindung  geistloser,  saurer 
und  basischer  Materien,  also  SalzbjLduug  ü.  s.  w.  All* 
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Naturforschung  geht  daher  1.)  araf  Untersuchung  de* 
im  Universum  waltenden  zwei  geistigen  Principien* 
des  Phlbgistons  und  Antiphlogistons>  oder,  wie  wir  es 
nennen  wollen ,  des  +  E  und  —  £  und  des  durch 
Vereinigung  beider  entstehenden  Lichtes;  1.)  auf 
Untersuchung  des  Verhaltens  beider  geistigen  Poten- 
zen gegen  das  Wasser  (als  Materia  indifferehtiae  uni- 
versalis) der  dadurch  hervorgehenden  materiellen  Po- 
tenzen (Gegensätze)  und  der  bei  Gegenwirkung  der*- 
ftelbeti  erzeugt  werdenden  Wärme  j  5.)  auf  Untersu- 
chung der  als  Grundlage  den  chemischen  Potenzen 
dienenden  (ohne  dieselben  von  uns  „  geistlos u  .ge- 
nannten) Materien  und  des  Verhaltens  dieser  geistlo- 
sen Materieh  gegen  jene  geistigen. Potenzen  (auf  de-. 
l*en  Einflute  aller  Chemismus  beruht)  und  der  durch 
die  gemeinschaftliche  Zusammenwirkung  aller  dieser 
Dinge  sich  bildenden  Wesen. 


jinfnerkung  des  Herausgeber s> 

Auch  Vati  Mons  in  seiner  Schrift :  *,  Lettre  a  Bu- 
tholz  sur  la  formation  des  mäteaux  en  general  et  en 
particulier  de  ceux  de  Davy  *  öu  Essai  sur  une  reTor- 
me  generale  de  la  therorie  chimique.  Prem.  Part, 
Bruxelles  1811."  geht  von  der  Ansicht  aus,  dais  alle 
verbrennliche  Kölner  Hyd;  ogen ,  als  gemeinschaftli- 
ches Ver brenn  11  ngsprincip  (gleichsam  Phlogision)  ent- 
halten und  die  Oxyde  Verbindungen  gewisser  Grund- 
lagen mit  Wasser  sind*  Der  Räum  dieses  jourtiales 
▼erstattet  es  nicht,  aus  dieseM  sehr  langen  Briefe  ei- 
nen Auszug  zu  geben.     Der  Herr  Verf.  hatte  die 
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Güte,  ihir  selbst  über  diese  Gegenstände  einiges  txl 
schreiben;  er  glaubt,  dafs  besonders  'auch  meine  gal- 
vanischen Feuerbatterien»  weil  hier  allein  Wärme  den 
Galvanismus  hef vowuft  und  Oxydation  aqt  der  ei- 
nen, wie  Hydrqgenation  auf  der-  andern,  veranlaßt» 
entscheidend  für  seihe  Theorie  der  Electricität  spre- 
chen, die  er  in  seiner  Schrift  prineipes  d'electricite 
aufstellte  und  welche  nahe  zusammenhängt  mit  dem 
Ganzen  seiner  chemischen  Theorie.  Ich.  gestehe 
aber,  däfr  es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  seinen 
vielum&s«enden  Spekulationen  überall  zu  folgen. 


i  1 1    #  >  ■ 
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Untersuchungen 

über  «die 

gegenseitige    Zersetzung 

der 

unauflöslichen 

und  der 

•'ufl'ö  alichen     Salze, 

▼on 

DULONG. 


i     \ 


(Dem  franatfaiechen  InatUute  vorgelegt  am  ty  luKn*  1811)  *)• 

Uie  Erscheinungen  der  gegenseitigen  Zersetzung 
der  Neutralsalze,  so  wichtig  durch  ihre  Anwendung 
bei  Entmischungen,  als  durch  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Theorie  chemischer  Verwandtschaften,  über- 
haupt , :  beschäftigten  viele  ausgezeichnete  Chemiker 
seit  der  merkwürdigen  Epoche  wo  Bergmann  diese 
doppelten,  schon  vor  ihm  beobachteten  Zersetzungen 


.*)  ttberi,  aas  de«  Annale«  de  chuni.e  T.  8*.  Jun.  18 ix  S.  27S. 
Aach  dieae  Ahhandlung  reihet  sich  an  die  unmittelbar  yof- 
hergehenden  theoretischen  an,  indem  sie  einen  Beitrag  Ii** 
fert  zu  Berthojfett  Theorie  der  chemiechea  Verwandtschaf» 
tea,  d.  &• 
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von  gleichem  jPrinwp  mit  den^fctngst  bekannten  bei 
einer  einzigen  Säure  oder  Base  erfolgenden  ableitete. 
Die  Theorie,  welche  er  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Verwandtschaften  aufstellte)  schien  so  natürlich, 
dafs  nicht  der  geringste  Zweifel  über  deren  Richtig« 
keit  sich  erhob.  Alle  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand während  der  nächsten  zwanzig  Jahre  scheinen 
fest  nur  unternommen  um  dieser  Theorie  neue  Sei- 
ten abzugewinnen,  oder  sie  zu  bewahrheiten  durch 
neue  Versuche.  Eine  große  Anzahl  Anomalien,  von 
verschiedenen  Chemikern  beobachtet,  erhielten  mehr 
oder  weniger  zusammengesetzte  zuweilen  sehr  sinn- 
reiche Erklärungen,  reichten  aber  nicht  hin  Verdacht 
?u  erregen  gegen  die  Wahrheit  der  Grundlage,  die 
man  als  unumstöfslich  begründet  ansah.  Berthollet 
yon  Neuem  aie  Thatsachen  prüfend ,  auf  welche  der 
berühmte  Chemiker  von  Upsal  seine  Lehre  gebaut 
hatte,  wurde  bald  gewahr,  dafs  sie  einer  andern 
Auflegung  bedurften;  und  seine  gelehrten  Untersu- 
chungen leiteten  ihn  auf  eine  Erklärung  der  gegen- 
seitigen Zersetzung  der  Neqtralsalze,  die  eben  so  ein- 
fach, als  die  erstere  ist,  aber  den  grofsen  Vortheil 
hat,  in  den  Stand  zu  setzen,  alle  die  Erscheinungen 
ohne  Ausnahme  vorher  sagen  zu  können,  blos  nach 

Kenntnifs  piner  der  wichtigsten  Eigenschaften   dieser 

» ■  *  • 

Körper. 

Der   Wissenschaft  bleibt    nichts    zu    wünschen 
übrig  hinsichtlich  auf  Zersetzung  der  Salze,  auf  wel- 

• 

che  das  Berthollet'sche  Prinzip  anwendbar'  ist,  das 
heifst  hinsichtlich  der  auflöslichen  Salze.  Aber  auch 
die  unauflöslichen  Salze  sind  fähig  ihre  Grundlagen 
mit  einer  grofsen  Anzahl  der  löslichen  umzutauschen. 
Diese  Reihe  von  Erscheinungen,  beinah  eben  so  groß 


•  •   *» 
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als  die,  welche  die  auflöslichen  Sake  allein  umfaßt 
und  geeignet  der-  Analyse  neue  Mittel  darzubieten, 
Würde  indefs  noch  nicht  auf  eine  umfassende  Art 
betrachtet. 

Man  findet  in   der  That  in  Fourcroy's  Syatime^ 
des  connaissauces  chimiques  ein  großes  Verzeichnis 
der  gegenseitigen  Zersetzung  der  Salze ,  welches  eine 
bedeutende  Zahl  von  Fällen  der  Art  umfafst,  wovon 
liier  die  Rede  ist;   aber  ich  bin  geneigt  zu  glauben, 
dafs   die  Zersetzungen,    die  nicht  auf  lösliche 'Salze 
sich  beziehen,  keinesweges  durch  Erfahrung  geprüft, 
sondern  nur  voraus  bestimmt  wurden   nach  der  voft 
.  diesem  berühmten  Chemiker  angenommenen  Theorie 
Für  diese  Behauptung  spricht,   dafs  von   ihm  keine 
"Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  erschienen  und 
'dafs   man  in   jenem    Verzeichnisse   auf  eine   grofse 
Zahl  von  Thatsachen  stöfst,  welche   die  Erfahrung 
nicht  bestätiget  und  auf  andere,  welche  offenbar  un- 
möglich sind.  Es  soll  z.  B.  (T.  IV.  p.  217)  der  flüfssaure 
Baryt  zersetzt  werden  durch  salzsaures  Natrum  oder 
Kali   und    daraus   salzsaurer  Baryt   und    flüfssaure* 
Natrum  oder  Kali  entstehen.     Der  Verfasser  giebt 
nicht  an ,  unter  welchen  Umständen  diese  Zersetzung 
erfolgen   kann;    aber  da   man,   um   sie   darzuthun* 
noth wendig  Wasser  anwenden   znüfste,    so  würden 
das  flufssaure  Katrum  und  der  salzsaure  Baryt,  beide 
fast  gleich  auflöslich ,   alsobald   die  ersten  zwei  SalzA 
wieder  erzeugen  ohne  eine  Spur  der  Zersetzung  zu 
hinterlassen.    An  einer  andern  Stelle  (T.  IV.  p.  i84) 
schliefst  der  Verfasser,   dafs  weil  Phosphorsäure  alle 
schwefligsauren    Salze  zersetzt,    um    so    mehr  alle 
phosphorsauren    Salze1  diese    Zersetzung    bewirken 
können. 
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Ich  begnüge  mich  diese  beiden  Stellen  anzufub-. 
,pen,  weil  man  blos  jenes  Verzeichnis  durchlaufen 
darf,  um  bald  überzeugt  «u  werden ,  dfrfs  ein  großer 
Theil  der  darin  angegebenen  Thatsachen  nicht  durch 
unmittelbare  Beobachtung  gefunden  wurde;  und  die 
^heprie^  welche  zur  Vprausbestimraung  diente,.  k?np 
in  diesem  Punkte  nach  leichter  \n  Jrrthum,  fuhren, 
als.  in  ledern  andern. 

Die  Wirkung  der  auflöslrcheA  kohlensauren 
Salze  ^uf  die  unlöslichen  Salze,  welche  zuerst  dieser 
Klasse  von  Erscheinungen  anzugehören  acheint,  b^t 
allein  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich 
gezogen.  Man  weife  in  der  TM  achon  lange»  dafc 
kohlensaures.  Kali  und  HaU'um  eine  grofee  JSahl  pa- 
löslicher  Salz^  entmischen  gönnen;  und  diese  Eigen- 
schaft wurde  öfters  bei  den  Analysen  benützt. 
Aber  die  Theorie  dieser  Verlegungen  a  die  nach 
Jlergrp ann§  Ansicht  so  befriedigend  schien,  kann  sich 
zeicht  mehr  halben  %  seit  die  Grundsätze  dieser  Lehre 
als  ungenau  erkannt  und  besonders  die  gegenseitige 
^Zersetzung  <Jer  Salze  auf  ein  vpn  den  verschiedene^ 
yery^ä^dtschattsgraden  ihre*  Bestandlheile\  unabhän- 
giges Qesetz  zuruckegefubrt  wurde^ 

pa  ich  b«i  besondern  Untersuch  qngen  Gelegen? 
Jieit  h#lte»  eine  große  Anzahl  gegenseitiger  Zerse- 
tzungen ^uflöslicher  und  unauflöslicher  Salze  zu  be-? 
dbachteu:  «0  versuchte  ich  die  allgemeine  Ursache 
flieser  £rs.cheinuingen  zu  bestimmed  und  die  MUtel, 
den  Erfolg  voraus  zu  sehen  ohne,  durch  eine  An- 
strengung des  Gedächtnisses  deren  wenige  Personen 
fähig  sind ♦  alle  die  directen  hieh.er  gehörigen  Erfah- 
rungen, im  Sinne  behalten  zu  dürfen.  Da  die  Be- 
frachtungen x  Welche  mich  zur  Lösung  dieser  Auf- 
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gäbe  führten,  aus  der  Theorie  der  Zersetzung  un-» 
.löslicher  Sake  durch  lösliche  kohlensaure  hervorgin- 
gen, so  werde  ich  zuerst  meine  Untersuchungen  iiber 
diesen  Gegenstand  vorlegen«  * 

Von   der  Wirkung  der  löslichen  kohlensauren 
Salze  auf  die  unlöslichen  Salze, 

Wenn  man  alle  seit  zwanzig  Jahren  angestell- 
ten Analysen  durchgeht,  so  sieht  man,  dafs  eine 
£rofse  £ahl  unlöslicher  Safae  zersetzt  wurde  durch 
kohlensaures  Natruin  \ind  Kali,  Tch  selbst  habe 
durch  unmittelbar«  Versuche  die  Zersetzung  einer 
bedeutenden  Anzahl  derer,  die  man  in  dieser  Bezieh 
hung  noch  nicht  geprüft  hatte,  bestätiget;  derge- 
stalt, daß  man  nach  wohl  begründeter  Analogie 
»chliefsen  kann,  dafs  alle  unlöslichen  Salze  durch 
jene  zwei'  genannten  kohlensauren  zersetzt  werden 
können.  Einige  Chemiker  fuhren  .indefr  an,  als  solle 
von  dieser  Regel  der  phosphorsaure  und  flufssaure 
Kalk  eine  Ausnahme  machen;  aber  ich  habe  mich 
überzeugt! >  dafs  letzterer,  wenn  er  frei  von  Kiesel- 
erde ist,  gersetzt  wird  wie  alle  andern  Salze.  Der 
phosphorsaure  Kalk  wird  es  auch ;  er  zeigt  lediglich 
eine  Eigentümlichkeit,  auf  die  ich  noch  zurück-» 
kommen  werde,  wodurch  diejenigen  getäuscht  wer-« 
den  konnten ,  welche  die  Möglichkeit  sefcier  Zerse- 
tzung  leugneten.  Aber  die  auflöslichen  kohlensauren 
Salzte  zeigen  bei  ihre?  Einwirkung  auf  die  nnlösli-i 
chen  Salze  ihnen  eigentümliche  noch  nicht  beob- 
achtete Erscheinungen,  die  wir  nun  darlegen  wollen. 

> 

Versuchs  A.   .Mehrere  Stunden  lang  wurde 
eine  Auflösung  von  j5  Grammen  kohlensauren  KajUa 
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in  5oo  Gramme^  Wasser,  mit  1 5  Grammen  schwe- 
felsauren ganz  in  den  feinsten  Staub  verwandelten 
Baryts,  gekocht.  Es  bildete  sieb  eine  bestimmte 
Menge  kohlensaurer  Baryt;  ah  die  filtritte  Flüssig- 
keit noch  lebhaft  mit  Säuren  aufbrauste  liefe  man 
sie  nochmals  mit  einer  neuen  Menge  schwefelsauren 
Baryts  kochen ;  aber  obgleich  das  Kochen  lange  Zeit 
fortgesetzt  worden,  bildete  sich  dennoch  kein  koh- 
lensaurer Baryt  mehr. 

Kohlensaures  Natrum  verhielt  sich  ganz  auf -die- 
selbe Art» 

Aehnliche  Versuche  wurden  mit  phosphoratu- 
rem  Baryt  und  Strontian ,  kleesaurem  Kalk  u,  s.  w. 
angestellt;  ein  mehr  oder  minder  beträchtlicher  An- 
theil  des  unltftslieben  Salzes  wurde  immer  in  kohlen- 
saures umgewandelt  5  aber  bei  eiper  bestimmten 
Gränze  hörte  die  Zersetzung  auf,  obgleich  bisweilen 
eine  sehr  beträchtliche  Menge  des  auflöslichen  koh- 
lensauren Salzes  unzersetzt  blieb. 

• 

Da  die  neutralen  kohlensauren  Salze»  der  Koch- 
hitze ausgesetzt«  eine  viel  gröfsere  Menge  Kohlen- 
säure zurückhalten,  als  zu  dem  Umtausch  ihrer 
Grundlagen  mit  den  unlöslichen  Salzen  erforderlich 
ist  *) :  so  konnte  man  glauben,  dafs  bei  den  vorigen 
Versuchen  die  Wirkung  der  kohlensauren  Salze  hie- 
durch  beschränkt  wurde.  Um  hierüber  zu  entschei- 
den wurden  dieselben  Versuche  init  kohlensäuerlichen 
geschmolzenen  Kalien,  sUU  der  gesättigten  kohlen«? 
sauren,  wiederholt.  • 


*)  Memoire*  tfAww'l.  Bd.  II.  S.  4t*. 
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Dieselben  Erscheinungen  stellten  sich  dar,  näm- 
lich dafs  immer  ein  Theil  des  unlöslichen  Salzes 
picht  zersetzt  wurde,  sondern  die  Zersetzung  nach 
einer  gewissen  Zeit  aufhörte,  obgleich  noch  in  der 
Flüssigkeit  kohiepsäpeiiiches  Jfytrum  oder  Kali  vor- 
handen war. 

Ich  habe   mich    durch   vergleichende  Versuche, 
eren  Anführung  unnöthig  ist,    überzeugt,   dafs  die 
verschiedenen   Grade  der  Concentration   der  Auflö- 
sung nur  ganz  unbedeutende  Abweichungen,  in  den! 
Resultaten  der  Zersetzung  veranlassen, 

V  er  Buch  B.  Nachdem  eine  Auflösung  kohlen- 
säueriichen  Kalis,  mit  einer  grofsen  Menge  schwefel- 
sauren Baryts  lange  Zeit  im  Kochen  erhalten  worden 
war  und  folglich  nicht  mehr  darauf  wirken  konnte, 
fügte  man -der  filtrirten  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge 
Aetzkali  hei,  das  nur  geringe  Spuren  Kohlensäure 
enthielt,  und  liefs  dieselbe  nun  mit  einem  neuen  An - 
theil  schwefelsauren  Baryts  kochen.  Nach  einer 
Stunde  der  Aufkochung  enthielt  der  Rückstand  eine 
beträchtliche  Menge  kohlensauren  Baryts.  Da  man 
Sorge  getragen  hatte,  ein  grofses  Uebermaafs  vom 
schwefelsauren  Baryt  anzuwenden,  so  ist  klar,  dafs 
die  Auflösung  nicht  mehr  auf  dieses  Salz  wirken, 
konnte;  dennoch  enthielt  sie  noch  viel  unzersetztes 
kohlensaures  Kali,  Man  fugte  nach  und  nach  neue 
Antheile  Kali  hinzu,  immer  wieder  die  vorige  Ar- 
beit wiederholend;  jedesmal  entstand  kohlensaurer 
Baryt,  dessen  Menge  sich  aber  immer  vermindert*. 
Nach  vier  ähnlichen  Arbeiten  blieb  nach  ein  wenig 
Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit. 


y[6  Dulong  über  Zersetzung 

Kohlensäuerliches  Natrum   und  reines    Natrum 
gaben  dieselben  Erscheinungen, 

Da  kohlensäuerliches  Kali  und  Natrum  sich  auf 
gleiche  Art  gegen  alle  unlösliche  Salze  Verhaltens    so 
hielt  man  es  für  unnütz/ auch  noch  mit  andern  di&^ 
Ben  Versuch  anzustellen, 

Es  folgt   aus   tfen   vorhergehenden    Thatsachen, 
dafs    kohlensäuerliches    Kali    und    Natrum    niemals 
gänzlich  durch  ein  unlösliches  Salz  zersetzt  werden 
können.      Vergleichende   mit    mehrern  dieser  Salze 
und  dem  kohlensäuerlichen  Kali  angestellte  Versuche 
zeigten  mir*  dafs  die  Verhaltnißmeoge  der  sich  nie- 
derschlagenden Kohlensäure  zu  der  in  der  Flüssigkeit, 
nach  eingetretenem  Gleichgewichte,  bleibenden  nicht 
dieselbe  ist   für   alle  Salze,  die  aus   der  nämlichen 
Säure  aber  verschiedenen  Basen ,  oder  aus  der  nämli- 
chen Base  und    verschiedenen  Säuren  gebildet  sind, 
sondern  dafs  sich  diesfes  Verhällpifs  abändert  bei  je« 
der  Art  unlöslichen  Salzes,     Es  blieb  zu  bestimmen 
übrig,  ob  bei  demselben  unlöslichen  Salze  das  Ver- 
hältnifs  dasselbe  sey  für  kohlensäuerliches  Kali' und 
Katrum,  was  der  Zweck  des  folgenden  Versuches  war, 

Y er  auch  C.  Ich  nahm  10  Grammen  kohlen^ 
säuerliches  trockenes  Kali  und  7,660  Grammen  eben 
sp  trockenes  kohlensäuerliches  Natrum,  von  welchen 
Mengen  jede  5,07  Grammen  Kohlensäure  enthalten 
jnufcte  *),    Jch  löste  sie  einzeln  in  a5o  Gramme** 


*)  Dt»  Verhältnis  der  Kohlensäure ,  welches  Berard  in  dem 
kohlensanerlichen  Natrum  und  Kali  annimmt,  acheint  ein 
frcnig  an  gering,  vorzüglich  bei  dem  ersten»  Vier  Grammen 
fto&enet  kohleasauerlioh.ee  Natrum,   durch  tsipotertaurea 
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Wassers  auf  und  lieft  jede  Auflösung  zwei  Stunden 
lang  über  8  Grammen  schwefelsauren  Baryt  kodiert* 
Die  Analyse  der  zwei  Rückstände  zeigte,  daß  koh- 
tensäuerlicbes  Kali  2,186  Gratnmen  kohlensauern  Ba* 
ryt  erzeugt  hatte,  während  kohlensäuerliches  Natrum 
blos  i>853  Grammen  gab.  Dieser  Versuch  ward« 
-zweimal  wiederholt  utod  die  Resultate  waren  nicht 
merklich  verschieden.  Also  zwei  Mengen  von  koh-* 
lensäuerlichem  Kali  und  Natrum  >  Reiche  dieselbe 
chemische  Masse,  der  Base  enthalten,  zersetzen  Men-» 
gen  von  schwefelsaurem  Baryt,  die  sich  ohiigefähr 
wie  6  zu  5  verhalten»  Ich  werde  bald  auf  die  Fol- 
gen kommen ,  welche  man1  aus  diesem  Resultate  ab- 
leiten kann»  - 

Da  die  kohlensäuerllchen  au  Böslichen  Salze,  nicht 
tnehr  die  Zersetzung  eines  unlöslichen  Salzes  bewir-% 
ken  können,  sobald  durch  den  Erfolg  dieser  Zer- 
setzung die  Säure  dieses  Salzes  in  ein  gewisses  Ver-* 
hältnifs  gekommen  ist  mit  der  Säure,  oder  der  Base 
der  unzersetzten  kolertsäuerlichen  Verbindung :  so  war 
es  wahrscheinlich,  dafe  wenn  man  künstlich  diese 
Gränze  überschritte  sich  die  umgekehrten  Ersehet-* 
nungen  einstellen  würden ,  was  auch  Vollkommen  der* 
folgende  Versuch  bestätiget. , 


ritaataftrfte^M 


Baryt  gefalle,  gaben  itair  7,4aS  Grammen  fcohlenaauren  Baryt« 
Nimmt  man  nun  mit  Berseliue  an .  daft  100  Theile  dieses 
letaten  Salsea  21,6  Saure  enthalten,  und  dieaea  Verhältnis 
ist  noch  etwas  so  gering,  so  findet  man,  dafa  aal  100  ilu 
kohlenaäuerliches  Natrum  40,09  Kohlensaure  Und  59,9t  Baa* 
kommen.  Ich  nahe  durch  dasselbe  Mittel  gefunden,  dal« 
ioo  Theile  trockenes  kohlenaäuerliohea  Kali  00,71»  Saure  w&4 
€g»3t>  Kali  enthalten. 
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Versuch  D.    In  o5o  Grammen  Wasser  war— 
den   7  Grammen  neutrales,  krystallisirtes,   schwefele 
saurea  Kali  und  6  Grammen  trockenes  kohlensauer— 
liebes  Kali  aufgelöst*    '  Diese  Auflösung  vermischt; 
•  wurde  über  schwefelsaurem  Baryt  gekocht  und  nach 
mehrstündigem  Kochen  gab  dieses  lotete  Salz  nicht 
die  geringsten  Anzeigen  einer  Zersetzung.     Die  fil- 
irirte  Flüssigkeit,  auf  gleiche  Ari  mit  kohlensaurem 
Baryt  bebandelt,  gab  eine  beträchtliche  Menge  schwe- 
feisauren  Baryt;  von  neuem  mit  kohlensaurem  Baryt 
behandelt  erfolgte  k^ine  Zersetzung  mehr,  obgleich 
noch  Schwefelsäure  daria  enthalten  war. 

Bei  einem  ähnlichen  Versuche  mit   i5  Grammen 

* 

x  kryslallisirten  schwefelsauren  Natrums  und  6  Gram- 
men kohlensäuerlicben  Natrums  $  wurde  der  schwe- 
felsaure Paryt  nicht  angegriffen^  während  der  kohlen- 
saure Baryt  sich  umbildete  iu  schwefelsauren  bis  auf 
eine,  bestimmte  G ranze  >  über  welche  hinaus  keine 
Wirkung  mehr  stattfand* 

Auch  schwefelsaures'  Kali  und  schwefelsaures 
Kätrum  allein  ,  und  vollkommen ;  neutral ,  wirken 
auf  den  kohlensauren  Baryt  und.  erzeugen  von  einer 
$edte  schwefelsauren  Baiyt  t,aid  von  der  andern  koh- 
<  lensäüerliches  Kali  oder  Natrum,  welche  in  der  Auf- 
lösung bleiben  zugleich  mit  dem  Theile  der  schwe- 
felsauren Alkalien,  welcher  der  Zersetzung  wider- 
stand* 

Ueber  diese  zwei  Salze  wurde  ein  ähnlicher  vef- 
gleichender  Versuch  allgestellt,  wie  der  vorherge- 
hende C. 

V er auch  E.  So  Grammen  des  krystaUisifien 
schwefelsauren  Natrums  und  10,567  Grammen  yom 
schwefelsauren  Kali,  gleichfalls  krystallistrt*  wfetfden 
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einzeln  in  260  Grammen  Wasser  aufgelöst«  Jede  Auf- 
lösung Wurde  2  Stunden  lang  mit  90  Grammen  koh- 
lensauren Baryts  im  Kochen  erhalten.  Das  schwefel- 
saure Natrum  gab  10,170  Gr.  schwefelsauren  Baryt 
und  das  schwefelsaure  Kali  9*870.  Die  Metigen  des 
schwefelsauren  Natrums  und  schwefelsauren  Kalis 
hei  diesem  Versuche  wurden  berechnet  nach  deit 
Analysen  des  Herrn  Berard  *)  und  jede  derselben 
mußte  enthalten  4,453  Gram,  wesentliche  Schwefel-* 
säure  ;  daher  hatte  schwefelsaures .  Natrum  davon 
5,484  Gr.  verloren,  welche  in  Verbindung  mit  Baryt 
traten;  es  blieben  also  nicht  mehr  als  0,949  Gram« 
in  der  Flüssigkeit.  Das  schwefelsaure  Kali  liefs  blos 
5, 188  Gr.  precipitiren  und  hielt  folglich  noch  1,2 45 
zurück.  Daraus  geht  hervor,  daß  das  Verhältnis  de* 
von  dem  Kali  und  Natrum  zurückgehaltenen  Menge 
Schwefelsäure  unter  diesen  Umständen  sich  sehr  we- 
nig  von  dem  Verhältnisse  der  durch  kohlen&uefliche* 
Kali  und  Natrum  zersetzten  Ä^enge  schwefelsauren 
Baryts  (Versuch  C»)  unterscheidet. 

Die  Wirkung  der  unlöslichen  kohlensauren  und 
der  löslichen  Salze,  deren  Säuren  mit  den  Grundlagen 
dieser  kohlensauren  unlösliche  Salze  bilden  können, 
ist  ganz  so  allgemein,  ab  die  der  löslichen  kohlen* 
sauren  auf  die  unlöslichen  Salze.  Ich  habe  diese  ThaU» 
sacher  durch  Unmittelbare  Versuche  mit  dem  gröfsten 
Theile  der  bekannten  hieher  gehörigen  Salze  bestäti- 
get; die  folgende  Tafel  **)  steHt  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  dar. 


*)  Annäht  de  chimie,   tofn.  LXXI;  pag.  Gg. 
**)  Diete  Tafel,    bei  welcher  durch  Üebersettung  nichts  ge- 
wonnen würde,  wird  geflissentlich  im  Original  gegeben. 

d.  //. 
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Sulfate  de  pötasse    -.  ; 

Sulfate  de   soudö   •     .  k 

Sulfate  de  chaux  .    *  . 

Sulfate  d'ammouiaque  *• 

Sulfat©  de  sfagne'sio  •  . 

Phosphate  de  soude  .  . 
Phosphate  d'amtnoniaque 

Sulfite  de  potasse  .    .  * 

Sulfite  de  soude    •    .  • 

Sulfite  d*ammoniaque  .  • 

Phbsphite  de  potasie*  . 

$ hosphite  de  soude    •  • 
Phosphlte  d'ammooiaque. 

$orate.  de  soude    •    •  • 

Arslniate  de  potasse  • 

'Arsdaiate  de  soude     ♦  * 

Oxalate  de  potasse    .  • 

Oxalate  d'emtaoniaque  * 

tluate  de  soude    .     .  * 

Chromate  de  potasse  .  . 

Anmerh.  Ich  habe  nicht  in  dieser  Tafel  di* 
erdigen  und  metallischen  Salefe  aufgeführt,  die  be- 
ständig einen  Ufcberschufs  an  Säure  habörl,  weil  märt 
ihre  Zersetzung  leicht  voraussehen  kann,  Hr.  The- 
iiard  und  Röard  hatten  Gelegenheit  sie  besonders  bei 
dein  Alaun  zu  beobachten  in  ihrer  schönen  Arbeit 
über  die  BeiUen  (Annales  de  chimie, '  Tora*  LXXIV* 

fr  3790  - 

Ehe  ich  zu  den  Folgerungen  übergebe,  die  man 
aus  den  iq  dieser  Tafel  aufgeführten  Beobachtungen 
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ftbleit<*rt  kann,  will  ich  über  mehrere  derselbe  einige 
Bemerkungen  rhacheri. 

Alle  hier  aufgeführte^  Salze  mit  atnmöniakali« 
«eher  Base  wurden,  gleich  zersetzt  durch  die  un- 
löslichen kohltaWipA,  in  derselben  Columne  be- 
merkten; Das  jieuö  unlösliche  Salz  tritt  an  die 
Stelle  des  zerlegten  kohlensauren  und  das  kohlensaure 
Ammoniak  entweicht,  so  wie  es  sich  bildet,  derge- 
stalt, dals  nichts  mehr  in  der  Auflösung  bleibt,  wenh 
man  eine  hinreichende  Menge  des  Unlöslichen  koh- 
lensauren  Salzes  anwendet. 

Wenn  das  lösliche  Salz  eine  unlösliche  Base  hat, 

so   steht   der  Zersetzung  nichts   im  Wege    und   sie 

»  *  .  „ 

datiert  fort  bis  die  Flüssigkeit  nichts  mehr  aufgelöst 

.enthält.     Die  Resultate  des  Ver^ches  sind  nach  der 

•  •    •  » 

Natur  der  Grundlage  des  angewandten  Salzes  ein 
Wenig  verschieden*  Wenn  das  Salz  zur  Base  Kalk 
öder  Talkerde  hat|  so  wird,  so  wie  die  Säure  mit  der 
Grundlage  des  unlöslichen  kohlensauren  Salzes  ein 
sich  niederschlagendes  Salz  bildet,  zugleich  auch  der. 
Kalk  im  kohlensauren  Zustande  niedergeschlagen  *). , 


*)  Wenn  man  schwefelsaure-  Taltcerde  durch  ein  unlösli- 
ches kohlensaure»  Sals  zersetzt,  so  seigl,  woferne  man 
hiebt  von  dem  letzten  Säle  eine  hinreichende  Menge  ange- 
wandt  hat,  die  Flüssigkeit  alkalische  Beschaffenheit  und 
inan  höhnte  glauben,  dafs  wein*  man  so  der  Talkerde  einen 
Theil  der  Schwefelsaure  entzöge,  ein  Sals  mit  Ue^erschufa 
»n  Base  entstehen  mögte.  Aber  diese  Erscheinung  hangt 
davon  ah ,  dals  kohlensäuerliche  Talkerde  in  schwefelsaurer 
auflöslich  ist.  Diese  Eigenschaft  giebt  ein  sehr  bequemes 
Mittel,  die  im  Handel  vorkommende  schwefelsaure  Talkenia 
von  Eisen  und  Braunstein  au  befreien« 

Jvurn.f.  Chtm.  u,  Phys,  6.  Bd.  4.  lUfii  So 
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Wenn  das*  Salz  metallische,  Grundlage  hat,  ao 
bildet  sich  fast  immer  ein  Salz,  mit  Ueberschufs  an 
Oxyd,  das  als  unauflöslich  zu  Bodeh  fällt. 

Alle  diese  Zersetzungen  gehören  für  die  Theorie 
iur  Classe  der  schon  bekannten  und  ich  habe  sie 
blos  angeführt,  um  die  eigenthiimlichen  Charaktere 
der  durch  Salze  mit  alkalischer  Grundlage  bewirkten 
Versetzungen  besser  hervor  zu  heben. 

Die  Wirkung  der  letztem  Salze  auf  die  unlösli- 
chen kohlensauren  ist  wesentlich  von  denen  der  vor- 
hergebenden unterschieden.  Es  entwickelt  sich  im- 
mer eine  kleine  Menge  Kohlensäure  beim  Anfange  der 
Arbeit;  aber  diese  Enlwickelung  hört  bald  auf,  ob- 
gleich die  Zersetzung  fortdauert.  Kein  Salz  dieser 
Classe  wird  vollkommen  zersetzt  durch  irgend  ein 
kohlensaures.  Die  Menge  des  unlöslichen  ßalzes,  das 
sich  bildet,  ist  mehr  oder  weniger  beträchtlich  nach 
der  Natur  des  angewandtön  löslichen  und  des  unlös- 
lichen kohlensauren  Salzes;  aber,  nachdem  die  Ein- 
wirkung ihre  Grenze  erreicht,  bleibt  immer  ein 
Theil  Säure  des  löslichen  Salzes  in  der  Flüssigkeit 
mit  dem  gröfsern  Theile  der  aus  dem  zersetzten 
kohlensauren  Salze  kommenden  Kohlensäure. 

Kohlensaurer  Strontian  und  kohlensaures  Blei 
zeigen  mit  dem  schwefelsauren  JCali  und  Natrum 
eine  scheinbare  Anomalie.  Wenn  man  gleich  ein 
großes  Uebermaafs  von  dem  einen  und  dem  andern 
dieser  auflöslichen  Sake  anwendet,  so  bildet  sich  doch 
nur  ein  kleiner  Theil  der  unlöslichen  schwefelsauren 
Verbindung.  Die  Flüssigkeit,  nach  dem  Abkochen 
filtrirt,  ist  nur  schwach  alkalisch  und  enthält  keine 
Kohlensäure.    Diefs  kommt  bei  dem  Strontian  davon 
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her.,,  dafs  er  mit  Schwefelsäure  verbunden  merklich 
auflöslicher  ist,  als.  mit  Kohlensäure  vereint;  wenn 
daher  die  Kohlensäure  nicht  mehr  durch  die  Flüssig« 
keit  gehen  kann,  ohne  absorbirt  zu  «werden,  so  wird 
alle  weitere  Zersetzung  unmöglich  j  denn  der  schwe- 
felsaure Strontian ,  der  sich  bildete,  würde  unmittel- 
bar  zersetzt  werden  durch  das  in  der  Flüssigkeit 
enthaltene  kohlensaure  Kali. 

Das  kohlensaure  Blei  verhält  sich  eben  so ,  obr 
gleich  die  Unlöslichkeit  des  schwefelsauren  und  koh- 
lensauren Blei's  hinsichtlich  auf  'Wasser  merklich 
dieselbe  ist.  -Berthollet  aber  hat  schon  bemerkt,  daß* 
in  einer  alkalischen  Auflösung  schwefelsaures  Blei 
mehr  als  salzsaures  auflöslich  ist  *)9  und  ich  fand 
einen  noch  gröfsern  Unterschied  zwischen  der  Auf- 
löslichkeit  des  schwefelsauren  und  kohlensauren  Bleis 
in  demselben  Falle.  Wenn  daher  die  jersten  An- 
theile  Schwefelsäure  aus  dem  schwefelsauren  Kali 
oder  Natrum  niedergeschlagen  sind ,  so  löset  die  dal 
durch  alkalisch  gewordene  Flüssigkeit  einen  Theil 
des  schwefelsauren  Bleies  auf,  und  wenn  sle  Kohlen- 
säure enthielte,  so  -tfürde  das  schwefelsaure  Blei  so- 
gleich umgebildet  in  kohlensaures ,  das  zu  Boden 
fiele.  Nun  kann  also  die  Zersetzung  nicht  weiter 
fortschreiten. 

r  4 

Aus  demselben  Grunde  sind  die  Resultate  des 
umgekehrten  Versucjies  von  denen  verschieden,  wels- 
che alle  andere  Salze  darbieten.  Es  zeiget  sich  keine 
Gränze  der  Wirkung  des  kohlensäuerlichen  Kalis 
oder  Natrums   auf  schwefelsaures  Blei;  sondern  die 
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'Zersetzung  dauert  fort,    bis  nicht    merklich    mehr 
Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist. 

Die  Erklärung  der  vorhergehenden  zwei  Anoma- 
lien wird  noch  bestätiget  durch  die  Zersetzung  die- 
ser zwei  kohlensauren  Salze  vermittelst  schwefelsaurer 
Bittererde  und  schwefelsauren  Ammoniaks,  deren 
Grundlagen  mit  der  Kohlensäure  ein  unlösliches  oder 
ein  flüchtiges  Salz  bilden,  welches  sich  abscheidet  von 
der  Flüssigkeit  wie  es  entsteht ,  wodurch  immer  die 
ersten  Umstände  der  Einwirkung  wieder  eintreten. 

Ich  habe  Analysen. mehrerer  so  erzeugter  Salze, 
deren  Grundlage  Baryt,  Strontian  und  Kalk  war, 
angestellt  und  sie  schienen  mir  in  ihren  Verbindungs- 
verhältnissen nicht  von  denen  abzuweichen,  welche 
man  durch  unmittelbare  Fällung  erhält;  aber  nicht 
90  verhält  es  sich  bei  einigen  metallischen  Salzen. 

Wenn  man  eine  Auflösung  des  vollkommen  neu- 
tralen chrogisauren  Kalis  auf  eine  reiche  Menge»  wohl 
pulverisirten  kohlensauren  Bleies  giefst,  so  »ersetzen 
sich  diese,  beiden  Salze  gegenseitig  selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  von  10  bis  i5  Grad«  In  diesem 
Fall  entbindet ' sich  keine  Kohlensäure;  die  Flüssig- 
keit wird  bleichgelb  uud  stark  alkalisch  $  zu  gleicher 
Zeit  nimmt  der  Niederschlag  eine  gelbe  Farbe  an 
und  enthält  chromsaures  Blei.  Das  Gleichgewicht 
stellt  alsobald  sich  her  und  das  kohlensaure  Blei  er« 
leidet  keine  Veränderung  mehr,  obgleich  noch 
chromsaures  Kali  sich  in  <vt  Auflösung  befindet« 

Wendet  man  aber  Kochhitze  an  und  ein  Ueber- 
tnaafs  vom  chromsauren  Kali,  so  wird  das  chrom- 
saure Blei,  welches  sich  fast  augenblicklich  bildet,  bald 
in  ein  canpesinrothes  Pulver  umgewandelt,  bestehend 
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Mi*  zu  kleinen  Krystallen ,  als  dafs  ihre  Gestalt  selbst 
mit  der  Linse  unterschieden,  werden  könnte«  .  Di* 
Flüssigkeit  wird  alkalisch,  wie  in  dem  vorhergehen- 
den  Versuch  und  enthält  auch  kohlensänerliches  Kali; 
der  rothe  Niederschlag  specifisch  schwerer,  als 
chromsaures  Blei  ist  vollkommen  unauflöslich,  braust 
nicht  mit  Salpetersäure«  geht  aber  sogleich  itf  gelbe 
Farbe  über«  indem  er  Bleioxyd  dieser  Säure  abgiebt. 
Ich  begnüge  miph  gegenwärtig  blos  zu  sagen,  dq& 
dieß  eine  chromsäuerliche  Verbindung  ist,  Ähnlich 
nach  den  Bestandtheiien  den  kohleipäuerlichen  5  näm- 
lich die  Chromsäure  ist  darin  ganz  genau  mit  dop-« 
pelt  so  viel  Bleioxyd  verbunden ,  als  man  im  neu« 
traten  chroms^uren  Blei  findet« 

Ich  werde  in  einer  besondern  Abhandlung  über 
dieses  Salz  und  mehrere  andere  sprechen,  die  ich 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte;  hier  würde 
mich  die  Angabe^  des  Einzelnen  zu  sehr  ven  mei- 
nem Gegenstand  entfernen. 

Aus  allen  den  vorhergehenden  Thatsachen  folgt: 

1)  dafe  alle  unkindliche  Safce  zersetzt  werden 
durch  kohlensäperliches  Kali  ynd  Natrum«  aber  dafii 
der  dagegenseitige  Umtausch  der  Bestandtheile  dieser 
Salz?  in  keinem  Falle  vollendet  eintreten  kann  5  oder 
jnit  andern  Wqr^ep :.  qur  ein  Theil  (Jer  fcohlensäuer* 
liehen  Alkalien  wird  zersetzt. 

2)  dafs  alle  lösliohen  Salze«,  deren  Sältfe  ein  uq- 
lösliches  Salz  bilden  kann  mit  der  Grundlage  der 
unlöslichen  kohlensauren  Salze«,  durch  diese  zersetzt 
werden  bis  die  Zersetzung  eine  gewisse  unüber- 
schreitbare  Grenze  erreich!  hat« 
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Wir  wollen  nun  versuchen ,  diese  scheinbar  wi- 
*  dersprech enden  Erscheinungen  zu  erklären. 

Bei  der  ersten  Erwägung  sieht  man,  daß  diese 
Zersetzungen  sich  wesentlich  unterscheiden  von  allen 
bis  jetzt  beobachteten*  Wenn  man  schon  bemerkte, 
dafs  die  gegenseitige  Wirkung  zweier  Salae  entgegen- 

.  gesetzte  Resultate  herbeiführen  kann  :  so  fand  man 
die  Ursache  in  der  Verschiedenheit  der  nöthigen  ße- 

'   dingungen  um  diesen  oder  jenen  Erfolg  zu  erhalten. 
Die  verschiedenen  Temperaturgrade,  die  ungleich  auf 

.  die  Elemente  der  Salze  wirken,  und  jlie  verschiedene 
Natur  der  Auflösungsmittel  reiche^  hin,  um  Rechen- 
schaf); von  allen  diesen  Erscheinungen  zu  geben,  die 
man  sonst  Anomalien  nannte.  Aber  in  unserm  Falle 
sind  die  äußern  Bedingungen  dieselben.  Bei  der 
Temperatur  des  kochenden  Wassers  und    innerhalb 

_  dieser  Flüssigkeit  zeigen  sich  die  umgekehrten  Er* 
scheinungen. 

Ich  will  noch  bemerken,  dafs  man  nicht  eine, 
oder  die  andere  dieser  Zersetzungen  dem  gleichzeiti- 
gen Zusammenwirken  der  Verwandtschaften  der  sich 
vereinigenden  Elemente  zuschreiben  kann.  Der  Ver- 
fasser der  chemischen  Statik  hat  durch  Versuche  nnd 
«hinreiche  Betrachtungen  gezeigt,  dafs  der  Unter- 
schied  in  der  Auflöslichkeit  der  Verbindungen,  wel- 
che aus  der  Mischung  zweier  löslichen  Salze  entste- 
hen, können,  immer  hinreichte,  ihre  Zersetzung  zu 
erklären,  und  dafs  es  unnütz  ist,  verschiedene  Ver- 
wandtschaftsgrade ihrer  Elemente  anzunehmen,  die 
'man  ifbei-diefs  -nicht  genau  bestimmen  kann  durch 
irgend  eih  bekanntes  Mittel« 
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Die  am  Anfange  dieser  Abhandlung  angefahrten 
Erfahrungen  beweisen  auf  einleuchtende  Art,  dafs  die*' 
Zersetzung  der  uhlöslichen  Salze  durch  die  löslichea 
kohlensauren   gleichfalls  nicht    abhängen    kann   von 
einem   ähnlichen    Zusammenwirken"  der   Verwandt- 
schaften.   In  der  That,  man  weifs'  gegenwärtig,   dafs 
die  löslichen  kohlensäuerlichen  Salze  in  Verhältnis- 
sen zusammengesetzt  sind,   um  ihre  Principien  mit 
denen  aller   unlöslichen  Neutralsalze  genau  umtau- 
schen zu  können;  dergestalt,    dafs,    wenn  vollkom- 
mene Zersetzung  erfolgen  könnte,   eines  Theils  eine 
unlösliche  kohlensäuerliche  Verbindung,    ähnlich   in 
ihren  Verhältnissen    den  löslichen  kohlensäuerlichen, 
und  andern  Theils  ein  Neutralsalz  des  Kalis  oder  Na- 
trums  entstehen  würde.    Daher  wenn  die  Zersetzung 
abhinge    vom    gleichzeitigen    Zusammenwirken    der 
trennenden  Verwandtschaften:   so  würde,   bei  diesen 
unter  denselben  Grundstoffen  als  constant  vorausge- 
setzten Kräften ,   kein  Grund  seyn,  warum  die  Zer- 
setzung nicht  bis  ans  Ende  auf  dieselbe  Weise  fort- 
dauern sollte.      Da  aber  kein  unlösliches  Salz  vor- 
kommen   ein    lösliches    kohlensäuerliches    zersetzen 
kann,    so  mufs  diese.  Zersetzung  von  einem  andern 

• 

Grund  abhängen.  Man  könnte  noch  aus  der  umge- 
kehrten  Erfahrung,  nämlich  aus  der  Zersetzung  der 
unlöslichen  kohlensauren  Salze  durch  lösliche  Salze, 
einen  eben  so  starken  Beweis  gegen  jene  Theorie 
hernehmen. 

Da  die  Reaction  dieser  Körper  bei  «einem  gewis- 
sen Zeitpunkte  der  Operation  aufhört:  so  ist  daraus 
zu  schließen,  daß  die  Kräfte,  welche  sie  bestimmen,  % 
eine  Abänderung  erfahren,  abhängig  vom  Fortgang* 
der  Zersetzung  selbst. 
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Nun  aber  geht  während  der  Zersetzung  keine 
einzige  merkliche  Veränderung  vor,  als  cU°  de«  Säfc- 
tigqngszustandes  der  Flüssigkeit,  -r 

Wenn  ein  lösliches    kohlensäuerliohes  Salz    auf 
ein ninlöslicbes  Salz  wirkt,  ,so  wird  die  Kohlensäure 
nach  Maafsgabe ,  wie  sie  auf  ^lie  Grundlage  des  unr 
'    löblichen  Salzes  sjch  wirft,  wieder  in  dpr  Auflösung 
ersetzt  durch  eine  Menge  einer  andern  Säure  %  fähig 
gepau  das  Alkali,  mit  welchem  die  kohlepsguerliche 
Verbindung  bestand,  zu  neutraUsireq.    Also  während 
d?4  ganzep  Fortganges  der  Zersetzung  werden  durcfc 
nei^e  Quantitäten  des  Neutralsalzes  die  entsprechen- 
den   Quantitäten    eines    alkalischeu    Salzes    ersetzt. 
Wenn   daher   das  freie   Alkali  in  der  ijnzersetzteji 
kahle^säiuerlichen  Verbindung  als  wirkend  auf  zwei 
Sauren  betrachtet  wird:  so  ist  es  offenbar,  daß,  $9 
\?i£  die  £ersptzuj?g  fortschreitet;  mehr  und  mehr  der 
Zysta,nd  des  Gleichgewichtes  herbeigeführt  wird.    Im 
ucggekehrten  Versuche  bemerkt  man  eipeu  entgegen? 
gesetzten  Austausch  $  jeder  The;l  d?r  Säure  des  lös- 
liefen  Salzes,  welcher  sieb  auf  die  Base  des  unlösli- 
chen iojileusat^reu  wirft  x  wird   durch  eyie  QuantiT 
tat  By^htensäure  ersetzt,  die  mit  der  entsprechende*? 
Bas?  eine  vollkommen  kohlensäuerliche  Verhütung 

f  »TT 

bildet;  und  jemehr  sieb  Säur?  auf  das  unlöslich? 
kqbfcnsaure  Salz  wirft,  desto  mehr  kohlenskuerjiche 

* 

Verbindung  entsteht  iri,  der  Flüssigkeit  x  welche  sich 
dadurch  vom  neutralen  Sättigungszustande  m^hr  und 
mehr  entfernt. 

diese  Betrachtung  scheint  mir  g?tadp  auf  fok 
gende  Erklärung  hinzufahren: 

Man  weiß»,  dafs  alle  Salze  selbst  d\et  Welche  di? 
größte  Cohäsion  haben,    dem  kaustisch^  &ali  oder 
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Natrum  einen  nach'  den  Umständen  mehr  oder 
der  beträchtlichen  Theii  ihrer  Säure  abtreten.  Nun 
können  die  löslichen  kohlensäuerlichen  Alkalien  als 
pchwache  Alkalien  betrachtet  werden,  die  allen  un- 
löslichen Salzen  einen  kleinen  Theil  ihrer  Säure  zu 
entziehen  vermögen*  Diese  Wirkung  würde  bald 
begränzt  seyn,  wenn  hloses  Alkali  da  wäre,  durch 
<Ien  wachsenden  Widerstand  der  Base,  Aber  da 
diese  in  der  Flüssigkeit  eine  Säure  findet,  woipit  sie 
ein  unlösliches  Halbsalz  bilden  kann ,  so  vereiniget 
sie  sich  damit  und  es  stellen  sich  also,  die  ersten  Be- 
dingungen des  Versuches  wieder  ein.  Dieselbe  Wir- 
kung erfolgt  nach  und  nach  auf  alle  neuen  Theile 
der  Substanz  bis  der  Sättigungsgrad  der  Flüssigkeit 
im  Gleichgewicht  ist  mit  der  Cphäsionskraft  des  un- 
löslichen Salzes;   je  schwächer   diese  widerstrebende 

Kraft ,  desto  weiter  wird  die  Zersetzung  fortschreir 
ten  können. 

1  Man  sieht  vielleicht  nicht,  warum  die  Grundlage 
des  unlöslichen,  ^Salzes,  welche  dem  aufgelösten  Alkali 
ihre  Säure  überlassen  hat,  ihm  nachher  eine  ander* 
Säure  entzieht.  Aber  ich  erinnere,  da{s  das  tmlösli-r 
che  dadurch  gebildete  kohlensaure  Salz ,  da  es  natür- 
lich ipjt  UebeTschufs  an  Base  ayf  gleichem  Sätti- 
gungsgrade mit  dem  löslichen  kohlensauren  Salze 
ajcli  befindet,  von  diesem  in  seiner  Bildung  nichj 
gehindert  werden  kann.  Es  würde  wicht  &o  seyn, 
wenn  die  Flüssigkeit  eine  Säure  enthielte ,  die  ledig- 
lich ein  Neutralsalz  mit  der  Base  des  unlöslichen 
Salzes  bilden  könnte«  Die  Erfahrung  zeigte  mir,  dafs 
die  löslichen  Salze  %  welche,  so  lange  sie  neutral  sind, 
ein  gegebenes  unlösliches  Salz  rucht  zersetzen  gön- 
nen, die&  eben  so  wenig  mit  eiflexü  Ve*^rÄ(&vi*M 
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Ton  Alkali  vertnögen.     Der  folgende  Versuch 
»et   mir    noch    zur    Stütze   dieser   Betrachtung    zu 
Herten.  - 

Versuck  F.     Ich  lieb  während  einer  Stunde 
auf  wohl    pulverisirtem  schwefelsauren    Baryt   eine 
Auflösung   koehen    von  Aetzkati ,    das    noch   genug 
Kohlensäure  enthielt  um  merklich  mit  Säuren  auizu- 
brausen.     Die  Flüssigkeit,   vom  Niederschlage    ge- 
trennt,    enthielt  Schwefelsäure;     aber   concentrirte 
Salpetersäure,    auf  die   unlösliche  Materie  gegossen, 
entwickelte  nicht  die  geringste  Gasblase  ;  hatte  indefc 
Baryt  aufgelöset.     Es  ist   klar,  dals  in  diesem  Falle 
das  Kali,    von   dem   Sättigungspuncte  der  zu   einer 
-kohlensäuerlichen  Verbindung  gehört,    su  weit  ent- 
fernt,  der  Eutstehung  einer  neuen  kohlensäuerlichen 
'Verbindung    sich  entgegensetzt    und   alle    Wirkung 
dieser  Art  von  kohlensänerlichen  Salzen   sich  darauf 
beschränkt,   eine   gewisse  Menge  Schwefelsäure  dem 
achwefelsauren  Baryt  zu  entziehen. 

Der  umgekehrte  Versuch  •  erklärt  sich  mit  der- 
selben Leichtigkeit.  Die  unlöslichen  kohlensauren 
Salze  sind  bekanntlich  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung wie  die  löslichen  kohlensäuerlichen;  und 
wenn  ihre  Cohäsionskraft  die  Wirkung  des  in  ihnen 
im  Uebermaafs  enthaltenen  Alkalis  vermindert,  so 
zerstört  sie  dieselbe  nicht  ganz«  Wenn  ein  unlösli- 
ches kohlensaures  Salz  in  Berührung  ist  mit  einem 
löslichen  Neutralsalze :  so  wird  die  Base  des  kohlen- 
•auren  die  Säure  des  Neutralsalzes  zu  theilen  stre- 
ben; und  wenn  aus  ihrer  Verbindung  damit  ein  un- 
lösliches Sajz  entstehen  kann?  so  bestimmt  die  der 
neuen  Verbindung  eigentümliche  Cohäsionskraft  die 
Bildung  desselben.    Die  Kohlensäure,  deren  Elastiei- 
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•tut  nicht  besiegt  wird  durch  die  Anziehung  der  mit 
einer  mehr  fixen  Säure  vereinten  Base,   entweicht 

'anfänglich  im  Gaszustände;  durch  wiederholte  Ein- 
wirkung aber  auf  neue  Quantitäten  wird  die  Flüs- 
sigkeit alkalisch  genug  um  die  Kohlensäure,  wie  sie 
gebildet  wird,  zu  verschlucken;  nun  bildet  sich  also 
koblensäuerlichels  Kali  oder  Natfuta,  welches  an  die 
Stelle  des  zerlegten  Neutralsalzes  tritt.  Die  Eihwir- 
kung  der  Säure  auf  das  unlösliche  kohlensaure  Salz 
und  die  Absorption  der  dadurch  entbundenen  Koh- 
lensäure von  der  Flüssigkeit  dauert  so  lange  fort,  bis 
das  Uebermaafs  des  entwickelten  Alkalis  ein  Gleich- 
gewicht gegen  die  Kraft  herbeifuhrt/  womit  jen© 
Einwirkung  der  Säure  erfolgt'.  Dann  hört  alle  Wir- 
kung auf,  dergestalt,  dafs  je  mehrCohäsion  das  ge- 
bildete unlösliche  Salz  hat,  desto  gröber  wird  das 
Maafs  der  dem  löslichen  Salz  entzogenen  Säure  sfcyn. 

1  Bei  Annahme  dieser  Entwicklung  erklären  sich 

alle  bei  diesen  Zersetzungen  hervortretende  Ersehe!-, 
nungen  vollkommen.  Man  sieht  1}  warum  alle  un- 
löslichen Salze  ohne  Ausnahme  zersetzt  werden, 
durch  kohlensäuerliches  Kali  und  Natrum;'  weil  es, 

^keines  von  diesen  Salzen  giebt,  das  nicht  auch  zum 
Theil  vom  Kali  oder  Natrum  zersetzt  werden  könnte, 
2)  dafs  die  genannten  kohlensäuerlichen  Salze  die 
einzigen  sind,  welche  diese  allgemeine  Eigenschaft 
haben  können,  weil  die  Kohlensäure  die  einzige  Säure 
ist,  die  unlösliche  Verbindungen  mit  de»  Basen  aller 
unlöslichen  Salze  machen  kann,  ohne  sie  zu  neutra« 
lisiren,  5)  warum  Zusatz  von  Aetzkali  oder  Natrum 
neue  Fortschritte  der  Zerlegung  herbeifuhrt ;  denn 
in  diesem  Fall  m#fs,  da  die  Masse  des  Alkali  sich 
Vermehrt,   eine  neue  Menge  unlöslichen  kohlensau- 


'  r 
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Ten  Salzes  gebildet  werden.     Aher  der  Versuch  F. 

Seigt,  dafs  man  durch  fortdauernde  Zusätze  von  Al- 
kali die  Flüssigkeit  niemals  aller  Kohlensäure,  die  aje 
enthält,  berauben  kann. 

Wenn  man  die  Resultate  der  Versuche  C  und  D 
vergleicht,   so  sieht  man,. dafs  die  Auflösung,    che 
nicht  mehr  auf  das  unlösliche  Salz  in  Versuch  C  wir- 
ken kann,  mehr  alkalisch  ist,  als  die  unwirksame  im 
Versuche  E.      Dieser  Unterschied,  kann  durch  das 
Verhältnis  der  Kohlensäure   und  Schwefels&usae  ge- 
messen werden,  das  man  zuletzt  ii*  beiden  Flüssigkei- 
ten findet«    Wenn  das  kohlensaure  Kali  (in  C,  nicht 
mehr  den  schwefelsauren  Baryt  zersetzen  kann,  so 
verhält  sich  die  Kohlensäure,  die  in  der  Auflösung 
bleibt,  zur  Schwefelsäure  ohngefähr  wie  5  zu  x  und 
wenn  das  schwefelsaure  Kali  (Vers.  Ej  nicht   mehr 
,auf  den  kohlensauren  Baryt  wirken?  kann ,   so  stehen 
diese  zwei  Säuren  im  Verhältnisse  ohngefehr   von  5 
zu  2,  woraus  folgt,  dafr  die  erste  Flüssigkeit  viel  al- 
kalischer ist  als  die  zweite. 

Es  ist  leicht  von  diesem  Unterschiede  Rechen*» 
0  achaft  zu  geben ,    wenn  man    die  Bedingungen  de« 
Gleichgewichtes  erwägt,  welches  sich  in  den  beideif 
Fällen  herstellt.      Dafs  schwefelsaures  Kali  (in  E) 
nicht  mehr  den  kohlensauren  Baryt  zersetzt,  kommt 
daher,  weil  der  U.eberschuls  des  in  der  Flüssigkeit 
entwickelten   Alkalis   das    Gleichgewicht   der  Kraft 
halten  kann,  womit  schwefelsaurer  Baryt  unter  dier 
aen  Umständen  sich  zu  bilden  strebt,     Da&  kohlen* 
säuerliches  Kali  (in  C)  nicht  mehr    den  schwefelsau* 
ren  Baryt  zersetzen  kann ,  hängt  davon  ah ,.  dafi  der 
Ueberschufs  des  Alkalis  ia  der  Fluftigkejt  niclit  mehr 
beträchtlich  genug  iat,  uin%  die   diesem  Salz  eigen« 
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thiimlfehe  Cohäsfoto  zu  iiberwittttert.'  -  Nun  'weife  maty 
tfois  um  die  Cohäsion  eines  Körper« ,  dto  schon  zu- 
stande gekommen  ist  *  zu  besiegen ,  mehr  Kraft  et»-» 
fordert  wird,  als  um  die  Entstehung  dieser  Cohäsroi*  ' 

fcu  verhindern.     Sonach  mufi  kohlensäuerliches  Kalt 

» 

früher  aufhören  den  schwefelsauren  Baryt  zu  entmi-* 
sehen,  als  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  in  da* 
Verbältnifs  getreten  sind,  in  welchen  man  beide  Säu- 
ren nach  Herstellung  des  Gleichgewichtes  'im  umge* 
kehrten  Versuche  B  findet» 

Man  kann  daraus  die  Folgerung  ziehefc,  dafs  eine 
Mischung  vom  schwefelsauren  Kali  und  kohlensau- 
ren Kali ,  worin  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  sieh 
in  einem  zwischen  den  beiden  angezeigten  Grenzed 
liegenden  Verhältnisse  befinden ,  keine  Wirkung  ha-i 
fcen  wird  weder  auf  schwefelsauren  noch  auf  koh-» 
lensauren  Baryt;  und  auch  diefs  bestätiget  die  Er-' 
fahrung. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dals  Air  andere  unlösliche 
Salze  man  andere  Verhältnisse  haben  würde,  aber* 
die  Grenzen  beider  liegen  jederzeit  einander  mehr 
oder  minder  natu 


Da  kohlensäuerlichea  Kali  und  Katrum  alle  un- 
auflöslichen Salze  auf  trockenem  Wege  zersetzen 
können ,  und  da  diese  Zersetzung  von  Eigenschaften 
abhängig  ist  verschieden  von  denen,  woraus  die  Zer^ 
legung  auf  nassem  Wege  hervorgeht,  so  ist  es  inte«* 
ressant  die  Resultate  dieser  beiden  JStititiischilngsar* 
ten  zu  vergleichen.  ' 

Verbuch  G.  Ich  liefe  in  einem  platinatiegej. 
«m  Gemisch  aus  kohlensäuertichem  Kali  und  schwe- 
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$)sa*rem  Baryt  i  "diesen  in  Uebermaafs  genommen* 
eine  Stunde  .lang  roth  glühen»  •    Die  beiden    Salze 
kamen  in  Fluß  5    nach  Abkühlung  pulverisirte  man 
die  Masse  und  brachte  sie  auf  ein  Filtrum ,    worauf 
ttan    kochendes  Walser    goß.     Ich    erwartete    die 
Flüssigkeit  gans?  oder  fast  neutral  zu  finden. ,    aber 
sie1  war  «vielmehr  stark  alkalisch  und  erregte  lebhaf- 
tes .Brausen  mit  den  Säuren » :    Seine .  Analyse    zeigte 
mir,   dafs  Schwefelsäure   und  Kohlensäure    darin  in 
demselben  Verhältnis  enthalten  waren,  als  in  einer 
ifyev  kohlensaurem  -Baryt  gekochten  Auflösung,  des 
schwefelsauren  Natrums.    Diefs  kommt  offenbar  da« 
hex%  dafs  schwefelsaures  Na tr um,  so  wie  es  sich  auflöst, 
auf  den  kohlensauren  Baryt,  mit  dem  es  sich  in  Berüh- 
rung beendet,   wirkt;   diese  Einwirkung  ist  fast  au» 
genhlicklich,    ,]\£an  darf  nur   eine  kochende  Auflö- 
sung vom  neutralen  schwefelsauren  Natrum  auf  koh- 
lensauren in   eni  Filtrum  gebrachten  Baryt   gießen; 
so,  werden  mehr  als  J  Schwefelsäure  niedergeschla- 
gen  und   durch   eine  entsprechende  Menge  Kohlen» 
säure  ersetzt  werden.    Daher  ist  es  unmöglich,  durch 
Erfahrung  zu '  bewahrheiten ,   ob ,   wie   die   Theorie 
angiebt,  der  Austausch  der  Base  und  der  Säure  zwi- 
sehen   den    auflöslichen  kohlensäuerlichen   und    den 
unlöslichen  Salzen  auf  trockeqem  Wege  vollkommen 
erfolgt  5    aber  man  sieht  wenigstens ,  dafs  die  Zer- 
setzung, viel'  weiter  geht  als  auf  nassem  Wege. 

Ich  will  .diese  Abhandlung  mit  einjgen  Betrach- 
tungen schliefsen  über  das  Maa&  dei\ Verwandtschaf- 
(        ten,  und  über  die  Anwendungen,   die  man  aus  der 

fcben  dargelegten  Theorie  ableiten  kann.    ' '  "•   l 

*  »  '  % 
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Weil  die  Menge  de*  in  Versuch  C  angewandten* 
kohlensäuerlichen  Kalis  und  Natrums  gleiche  Quanri 
ti  täten  Kohlensaure  in  sich   scbloft  ti,  so   warfln  jji« 
wägbaren  Massen  von  Kali  und  Isatrun*,  itoreldta  40, 
die  Verbindung  dieser  Salze  eingingen*  im  uxagekejir^ 
ten  Verhältnifs  -  ihrer  Sättigungdfcapacitätoq;  und  4« 
diese  zwei  Alkalien  sich  übrigens  in  dep*selbo&>iZito 
atand  der  Sättigung  befanden, ,  so  hätte  ihre.  Wirkung 
dieselbe  seyn  müssen,  wenn  die  Verwandtschaft  ge- 
nau der  Sättigungacapacität  proportionirt  wäjft ;  den* 
welche  Umstände  auch  in.  diesem  Falle  .iUfe.-\fec*i 
•wandUchaft  modificiren  könnten  j  so,  müfsten  doch« 
da  diese  in,  beiden  Fällen  vollkoinfmeit  dieselben  sind,  • 
die  Resultate  gleich  bleiben.,    Indete  die  Mengendes; 
zersetzten  schwefelsauren  JJaryts,  oder,  was  dasselbe* 
ist,  die  Menge  der  vom  Kali,  und  von  dei»  Nafrunfr 
in    diesem  Versuch    aufgenommenen   Schwefelsäure 
verhält  sich  phngefähr  wie,  6  zu  5,     Der  Versuch  ,B 
bestätiget  noch  dieses  Resultat;  die  Mengen  Kali*  lftid 
Jfctrums   befanden  sich,  au $h  hier  im  umgekehrten 
Verhältnisse  der  SättigungscapacUüten,  die  Umstand* 
waren  dieselben  auf  der  einen  und  der  ander;«: Seite* 
und  auch   hier  sind   die  wägbajren  Massen  der  >vt*fl 
diesen  beiden  Alkalien  fcurückgehaitepen  $äure  okn* 
gpfehr  in  demselben  jVerhaltfüss*».*    Sollten  die  Ana- 
lysen, «auf  welchen  die  Ai^gajben  dieser  Versuche  be-r 
ruhen,    vollkommen  genau   seyn:   so  würde1  man 
nothwendig  annehmen  müssen,   daft  die  Verwandte 
Schaft  dieser  zwei  Alkalien  nicht  genau  ilirör  S&U-» 
gungscapacität  proportionirt  ist.  .  •    ,  -4 

Die  Wirkung  der  löslichen  Kali  -  und  Natrum-r 
Salze  auf  die  unlöslichen  koldecfräuerlichen,  betr«oh<* 
tet  als  wie  allgemeine  Eigenschaft,  die  sitfkftuf  all* 
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Salze  anketteten  lsftt,  bei  denen  dte  besagten  Bedin- 
gungen eintreten,  kann  in  tnehrern  Fftlletk  der  Ana-» 
lyse  kür^ete  und  genauere  Mittel  darbieten ,  ab  die* 
Welche  sich  aus  deü  schön  bekannten  Thatsacheü  er- 
geben 5  abist  to*h  kann  von  der  ebeh  dargelegten1 
Theorie  eine  npch  wichtigere  Anwendung  machen^ 
die  ich  hier  blos  berühren  will,  weil  sie  den  Gegen- 
stand einer  «weiten  Abhandlung  ausmachen  soll. 

.'  Nachdem  ich  durch  tf insttte-  Verstehe  die  gegen- 
Zeitige  Zersetzung  einer  git)6en  Zahl  unlöslicher  und 
löslicher  Salze  bestätig*):  hatte,  sb  dachte  ich  auf  Er- 
klärung  *Eeset  Erscheinung  und  auf  Mittel  deren  Re- 
sultate vorher  tu.  bestimmen.      Dib  Analogie,   von 
ähnlichen  Erscheinungen  frei  löslichen  Salzen  herge- 
fiomn)^  *  veraula&te  'itoifch  die  verschiedenen  Grade 
der  einem  jeden  unlöslichen  Salze  öigenthümlichen 
Cohasion  als  Ursache  dieser  Zersetzungen  zu  betrach- 
ten.   Matt  begreift  >  dafs  die  CohSsiori  zweier  gleich 
unlöslicher  Salzte  Veittchfofen  seyn  kann ;    und  dafs? 
wenn  ein  unlösliches  Bäte  sich  in  Berührung  befind* 
mit  einem  löslichen  >  dessen  Grundstoffe   gegenseitig 
ausgetauscht  ein  anderes  uniösliehes  Salz  von  groß*» 
ter 'Cohasion  bilden  könnten}  nothwendig  eine  25er* 
stftzting  erfolgen  müfttfe. 

Wenn  hiaU  also  ein  Mittel  haben  könnte*  dfcl 
verschiedenen  einem  jeden  unlöslichen  Salz  feigen- 
ihümlrchen  Cöhäsionsgrade  zu  bestimmen*  wie  man 
die  verschiedenen  Oradb  dfcr  Lösbarkeit  zweter  lösli- 
eben  Salze  erforscht :  so  könnte  man  die  Zersetzung  der 
Salze,  die  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen 
Wirken,  mitgeben  de*  Leichtigkeit  vorher  bestimmen, 
als  mau  die  der  löslichen  vorher  sali;'  Nun  bieten  die 
Resultate  der  Zersetzung  der  unlöslichen  kohlensauren 
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Salze  ein  einfaches  Mittel  dar,  wo  nicht  die  absolute 
Stärke  dieser  Kraft  zu  enthüllen,  doch  wenigstens  die 
Verschiedenheiten  kennen  zu  lernen,  welche  in  die- 
ser Beziehung  die  unlöslichen  Salze  zeigen. 

Wenn  ein  lösliches  Salz  aufhört  ein  unlösliches 
kohlensaures  Salz  zu  entmischen ,  so  ist  ein  Gleich« 
gewicht  zwischen   der  Kraft,    womit  das  unlösliche 
Salz  sich  zu  fällen  strebt  und  dem  Ueberschusse  des 
in  der  Auflösung  entwickelten  Alkalis ;  es  folgt  dar- 
aus ,  wie  wir  schon  gesagt  haben ,  dafs  je  grosser  die 
Fallungskraft  ist,  desto  beträchtlicher  das  Uebermaaö 
des  flieh    entwickelnden  Alkalis  seyn  wird.     Wenn 
man  also  für  jedes  unlösliche  Salz  das   Verhältnis 
bestimmte,  welches  zwischen  der  zerlegten  Menge 
und  der  ganzen  Salzmenge  stattfindet,  die  sich  durch 
gäpzUche  Fällung   der  Säure    hätte   bilden  können'» 
vergleichend  die  verschiedenen  erhaltenen  Verhält- 
nisse bei  allen  mit  derselben  Base  gebildeten  Salzen : 
so  könnte  man  daraus  leicht  aui  die  Stufienfolge  ih- 
rer Cohäsion  schliefsen ;  und ,  nach  dem  Range,  wel- 
ches ein  gegebenes  Salz  in  dieser  Stufenfolge  einneh- 
men würde,  könnte  man  die.  löslichen  Salze  bestirnt 
znen,  die.  es  zu  entmischen  vermöchten,    -        *» 

Ich  habe  schon  eine,  grofse  Anzahl  dieser  Ver- 
hältnisse bestimmt  und  die  erhaltenen  Angaben  wur-. 
den  vollkoüfunen  durch  die  Erfahrung  bestätiget. 
Aber  ehe  ich  diese  Arbeit  vorlege,  will  ich  sie,  wo 
nicht  über  alle  Salze  doch  über  die  gröfste  Zahl  de« 
rer  ausdehnen,  aui*  die  man  Gelegenheit  haben  kanq 
bei  den  .Analysen  zu  kommen« 


\ 
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IV. 

•Oer,$teds   Ansicht 

der 

chemischen     Naturgesetze 

durch  die 

neueren  Entdeckungen  gewonnen. 


AU 
Einleitung  zu  der  folgenden  Abhandlung. 


(Aas    tinem   Schreiben    an    den  Rer^nig.  d.  J.) 

Berlin  den  aa.  Aug.  181  x 


•  % 


JL/ie  folgende  Abbandlang  ist  ein  Fragment  einer 
größeren  Arbeit,  welche,  unter  dem  Titel:  Ansicht 
der  chemischen  Naturgesetze  durch  die  neuern  Ent- 
deckungen gewonnen ,  in  dem  Verlag  der  Realschul- 
buchhandlung hier  herauskommen  wird.  Es  hängt 
dieses  Fragment  genau  mit  einem  altern ,  über  die 
Fortpflanzungsart  der  Elcctricität,  zusammen,  wel- 
ches ich  vor  7  oder  8  Jahren  in  dem  chemischen 
Journal  bekannt  machte.  Dem  Leser ,  dem  dieses 
nicht  gegenwärtig  seyn  mögte,  werden  folgende  Be- 
merkungen wenigstens  in  den  Zusamenhang  hinein- 
setzen.      Eine   jede  Fortpflanzung  der    Elcctricittt 


\ 
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fängt  mit  einer  Stöbrung  des  Gleichgewichts  der  ent>- 
gegengesetzten  Kräfte  in  dem  Leiter  an«  Ist  die  Lei- 
tung vollkommen ,  so  stellt  sich  das  Gleichgewicht 
selbst  sehr  leicht  wieder  her,  durch  die  eignen  An- 
siehungen der  Kräfte,  Ist  die  Leitung  unvollkom- 
men, so  tritt  diese  Wiederherstellung  natürlicher« 
weise  nicht  ein«  Die  Leitung  ist,  alles  übrige  gleich« 
gesetzt,  um  so  viel  vollkoramner  je  großer  die  In- 
tensität der  electrischen  Kräfte  ist  (die  eloctrische 
Spannung)  aber  um  so  viel  schwächer  je  gröber  die 
Quantität  derselben  ist  (es  gehört  z.B.  vellkommnere 
Leitung  zu  der  Entladung  einer  größeren  Batterie^ 
mit  gleicher  Intensität  als  einer  kleinem)». 

Es  wird  noch  weiter  nothwendig  seyn  zu  erzäh- 
len, dafs  ich  in  den  grofeeren  Werke,  woraus  diese 
Abhandlung  genommen,  erst  aus  der  allgemeinen 
Betrachtung  der  chemischen  Vorgänge  zwei  chemi- 
sche Ghmdkräfte  bewiesen  habe,  wovon  ich  die  eine, 
die  de*  brennbaren  Körper  und  der  Alkalien,  Brenn- 
kraft, die  andere ,  dite  des  Oxygens  und*  damit  anäk>- 
gen  Stoffe,  wie  auch  der  Säuren,  Zündkraft  nenne« 
Ich  aeige,  dafs  jede  von  diesen  Kräften  "für  sich  aus- 
dehnend und  abstoßend  wirkt,  auf  die  entgegenge- 
setzte Kraft  aber  anziehend.  Darauf  beweise  ich  erst 
die  Identität  beider  Kräfte  mit  den  electrischen« 

Wenn  ich  von  gezwungener  Leitung  spreche, 
so  meine  ich  damit  die,  welche  durch  die  Anziehung 
entgegengesetzter  Kräfte  den  Körper  hindurch  ge- 
schieht. Freie  Verbreitung  geschieht  durch  die  ein- 
fache ausdehnende  Thätigkeit  jeder  der  Kräfte  j  und 
durch  ihre  Anziehung  zu  den  gebundenen  in  einem 
gleichförmig  erfülltem  Räume. 


4Q0      0  e  r  s  t  e  d  über  ehem.  Naturgesetze« 

Ich  habe  den  Vorschlag  gemacht,  daß  man  die 
Entfernung  des  Gefrierpunkts  und  Siedepunkts  des 
Thermometers  als  Einheit  des  Wärmemaafees  künftig 
annehmen  sollte ,  und  alle  Gröfsen  als  Brüche  oder 
Multipla  von  diesem  metre  thermique  benennen.  4o° 
R.,  m°  F.,  5o°C.  wäre  also  r=:  iWännemaafc,  und 
könnte  auch  ganz  kurz  o,5  oder  o,5o  WM.  geschrie- 
ben werden.  Dieses  kommt  auch  im  gegenwärtigem 
Bruchstück  vor. 

Wenn  ich  noch  bemerkt  habe,  daß  ich  unter 
Körper  erster  Klasse  *  die  noch  unzerlegten  Körper 
Verstehe,  unter  die' zweiter  Klasse  die  verbrannten 
und  unter  dritter  Klasse  die  Salze,  so  glaube  ich,  dafk 
nichts  weiter  in  dieser  Abhandlung  unverständlich 
seyn  wird,  A    ' 


Ich  vermuthe,  dafs  man  sich  weit  leichter  als  auf 
den  noch  bekannten  Wegen  Kalium  und.  Natronium 
würde  verschaffen  können,  wenn  man  salzsaures 
Kali  oder  Natron ,  das  vorher  wohl  entwässert  wor- 
den, mit  Eisen  destüliren  wollte,  denn  die  salzsaures 
Salze  lind,  wie  bekannt  leicht  zu  entwäsaern,  und 
das  Froduct  aus  Oxygen,  Salzsaure  und  Eisen  sehr 
flüchtig  in  Verhältnis  mit  jedem  andern  daraus  xu 
ziehenden  Product.  Vielleicht  ginge  es  mit  Zink 
noch  besser.  Da  ich  gegenwärtig  auf  einer  Reise  bin 
kann  ich  selbst  den  Vorschlag  nicht  prüfen. 


i 
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V. 

Ueber  die 

•  .•••.  «i 

Hervorbringung    det    Wärme, 

•■  -  ■  •         •  • 

und 

daraus  abgeleitete  Gesetze  derselben*     \ 

Von  '  .' 

H,C.  OERSTED, 

■ 

S. 
eitdenf  man  mit  grofsen  Mengen  von  electrischeit 

Kräften  umzugehen  gelernt  hat,  weifs  man  auch,  dafs 
sie  oft  Wirkungen  hervorbringen)  welche  denen  der 
Wärme  gleich  sind.    Di<*se  Erscheinung  hat  die  Phy-  * 
siker  auf  viele  widersprechende  Theorien   gelejtet.  r 
Einige  haben  gar  nicht  diese]  wärmeähnliche  Wir- 
kungen für  wahrhaft  identisch  mit  denen  der  War«.« 
xne  halten  wollen,  sondern  hab^n  geglaubt,  daft  die  , 
Electricität  selbst  Schmelzungen  .hervorbrächte,  und 
auch  Zerreißungen,  welclte  durch  ihre  Aehnlichjteit  \ 
mit  den  Dämpfen  täuschen  könnten.     Andre  äußer- v( 
ten  die  Vermuthung  d*fc  die  electrische  Erschütte- 
rungen aus  den  Körpern  Wärme  mechanisch  ent-  • 
wickelten«    Abermals  andre  haben  gemeint»  daß  die 
electrischen  Materien  Wärme  als  Bestandteil  ent- 
hielten.    Am  leichtesten  würde  man  sich  dann  die 
Erklärung  machen,  wenn  man  zwei  electrische  Mate* 
rien  annehmen  wollte,  welche  als  zwei  unbeschreib- 
lich feine  Gasarten  zu  betrachten  wtren,   die  durch 
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ihre  wechselseitige  Anziehung  sieh  verdichten ,    und 
so  ihren  enthaltenen  Wärmestoff  von  sich  geben« 

fVinterl  äufserte  zuerst  die  glückliche  Idee ,   dals 
der  Wärmestoff  durch  die  Vereinigung  der  Prinzi- 
pien   der    Alkalitat     und  ,  Acidität    hervorgebracht 
werde,   welches  zwar  noch    nicht  ganz  das   Rechte 
trifft,  aber  uns  auf  dem  geradesten  Wege  dahin  fuhrt. 
Wir  wollen  hier  nicht  alle  jene  unhaltbaren  Vor- 
stellungsarten einer  Kritik  unterwerfen  \  die  Darstel- 
lung des   wahren  Verhältnisses ,    worin    wir    einige 
wenige  widerlegende  Bemerkungen  einstreuen  wer- 
den, mag  hinreichend  seyn,    sie  zu  widerlegen. 

Wir  wollen  mit  einer  Reihe  von  Thttaacben 
anfangen, 

Läfst  map  die  Electricität  durch  einen  Körper 
vrfrken,  welcher,  sehr  vollkommen  leitet,  so  Bemerkt 
man  keine  Spur  von  Wärmeentwickelung, 

Wendet  man  Metalldrähte  zur  Leitung  einer  ge- 
wissen Electricitätsmenge  an,   so  wird  man  also  im- 
mer einen  so  dicken  Wählen  können,  daft  er  dadurch 
gar  rieht'  kenntlich  erwärmt  wird.    Nimmt  man  ihn 
nun  dünner,  so  wird  durch  dieselbe  Electricität  ei- 
nige Wärme  hervorgebracht  werden ;   und  man  fin- 
det leicht   eine  Dünnheit,    bei    welcher  der   Draht 
durch  die  Electricität  einen  Augenblick  glüht,   und 
nachher  seiner  Elasticität  beraubt  ist,    wie  wenn  er 
zwischen  Köhteh  geglüht  wäre.     Nimmt  man   einen 
noch  dünnern  Draht ,  so  schmilzt  er  zu  kleinen  Kü- 
gelchen.    Ein  noch  dünnerer  wird  endlich  in  Dampf 
verwandelt.  Durch  eine  electrische  Batterie  läfst  sich 
dieses  am  bequemsten  zeigen,  obgleich  auch  die  Fun* 
ken  sehr  grofser  Maschinen  Drähte  schmelzen   kön- 
nen.    An  einem  jeden  Metall  lassen  sich  nicht  alle 
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diese  Gradationen  mit  gleicher  Leichtigkeit  aufwei- 
sein,  aber  an  Eisendrähten  gelingt  es  sehr  leicht.  Bei 
einigen  Metallen  aber  scheint  der  Verdampfungspunkt 
dem  Schmelzpunkte  so  nahe  zu  liegen,  dafs  man  nur 
schwer  diesem  zu  treffen  vermag,  sondern  fast  im*« 
mer  in  jenen  übergeht.  ^ 

Mit  gleichem  Metalldraht  kann  man  auch  ver- 
mittelst verschiedener  Electricittftsmengen  dieselbe 
Stufenreihe  durchlaufen.  Wenn  man  vermittelst  ei- 
»er  Batterie  bestimmter  Gröfse  einen  gegebenen 
Draht  schmelzen  kann,  so  wird  man  durch  eine* 
noch  grölsern  sie  in  Dampf  verwandeln. 

Durch  verschiedene  Grade  der  Ladung  einer  ge- 
gebenen Batterie,  kann  man  auch  die  hervorge- 
brachte Wärme  modificiren ;  es  ist  aber  dabei  zu  be- 
merken, dafs  die  vermehrte  Stärke,  wenn  die  Wir- 
kung nachher  auf  einen  gewissen  Raum  beschränkt' 
wird ,  eine  vermehrte  Menge  giebt. 

Aus   diesem   allen   scheint  zu   folgen,    dafs   je 
schwieriger  die  Electricität  durch   einen  Körper  ge— ' 
leitet  wird,   der  sich  aber  doch  von  ihr  durchdrin- 
gen lassen  mufs,  um  so  viel  mehr  Wärme  wird  her- 
vorgebracht.   '  ♦ 

Dieses  wird  noch  weiter  dadurch  bestätigt ,  dafs 
ein  besserer  Leiter  bei,  weitem  nicht  so  leicht  durch 
Electricität    schmilzt   als  man  nach  den  Versuchen 
mit  dem  schlechtem  erwarten  sollte«     Kupfer  z.  B. . 
welches  ein  besserer  Leiter  ist,  schmilzt  weit  schwe- 
rer als  Eisen.     Blei  und  Zinn  schmelzen  auch  sehr, 
viel  schwerer  als  man  nach  ihrem  Schmelzgrade  in. 
dem  Ofenfeuer  erwarten  sollte.     Man  raufc  aber  in  < 
den  Betrachtungen  über  diese  Versuche,  wie  Ritter 
zuerst  bemerkt  hat,    auch  nicht  aufser  Acht  lassen, 
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dafs  wir  hier  mit  bestimmten  Quantitäten  von  Krät- 
ten   zu  thun    haben ,    und   also   die   Schmelzbarkeit 
nicht  allein  nach  dem  Schmelzgrad ,    sondern   nach 
dem  Producte  aus  demselben  und  der  Wärmecapaci- 
tät  zu  beurtheilen  haben.    Durch  diese  Bemerkungen 
nun  wird  van  Marum's  Behauptung,  dafs  die  Schmel- 
zungen durch  Electricität,  und  durch ,  Wärme  ganz 
verschiedener  Art   wären,    weil    die    Ordnung    der 
Schmelzbarkeiten  in   beiden  nicht  gleich  ist,    wider- 
legt.   Ebenfalls  ist  es  einleuchtend,  dafs  die  Meinung, 
die  Wärme  in  den  electrischen  Erscheinungen  werde 
aus  den  beiden  sich  vereinigenden  electrischen  Ma- 
terien entwickelt  sich  nicht  mit  diesen  Erfahrungen 
vertragen  kann ;  denn  sonst  müfste  man  auch  in  den 
Leitern  von  gröfserera  Umfange  bei  dem  Durchströ- 
men der  Electriqitat  bedeutende  Wäripe    verspüren. 
Um  nur  etwas  bestimmtes  zu  nehmep ,  wollen   wir 
aus  von  Marums  Versuchen    ein  Beispiel    Wahlen« 
Eine  Batterie  von  45  Quadratfufs  Belegung  schmolz 
ihm  84  Zoll   Eisendraht   zu  3^5 'Zoll   Durchmesser, 
aber  nur  einen  halben  Zoll  zn.7j  Zoll  Durchmesser« 
Die  geschmolzene  Masse   war  also  in   dem  dünnen 
Eisendraht   ohngefähr  i6mal  so    groß    wie   in   dem 
dicken.    Dieser  Versuch,  der  nur  einer  unter  vielen 
ähnlichen  i«t  beweiset  deutlich  genug,    dafs  es  nicht 
blofs  traf  die  Verbindung  einer  gewissen  Kraftmenge, 
sondern  auf  die  Art  ihrer  Verbindung  ankommt. 

Andere  Versuche  von  van  Marurn  bestätigen 
noch  weiter  urisere  Ansicht.  Er  versuchte  erst  die 
Electricität  der  großen  Teilerachen  Maschine  durch 
einen  Kupfcrcy linder  leiten  zu  lassen,  worin  er  ein 
Thermometer  gestellt  hatte.  Dieser  stieg  Wa'hren4 
der  ganzen  Leitung  gar  nicht.     Darauf  machte   er 
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denselben  Versuch  mit  einem  Cylinder  ans  Holz,  und 
fand  dafe  darin  das  Farenhertsche  Thermometer  nach 
cb;ei  Minuten  lang  fortgesetzter  Leitung  von  6iö  bis 
auf  88°  gestiegen  war.  Nach  5  Minuten  wa*  es  bis 
auf  1120  gekommen. 

Auch  durch  das  Ausströmen  der  Electricität  aus 
einer  Spitze  oder  kleinen  Kugel  in  die  Luft  wurde 
durch  die  Teitersche  Maschine  bedeutende  Wärme 
hervorgebracht.  Das  FahrenheiUche  Thermometer 
wurde  hierdurch  von  63°  bis  auf  1020  gebracht.  — 
In  einer  bi*  auf  ^  verdünnten  Luft,  wovon  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  zwar  jeder  einzelne  Punkt! 
ein  besserer  Leiter  als  die  atmosphärische  ist,  die 
aber  ^uf  jeden  Fall  wegen  ihrer  geringen  Masse  keine 
große  Menge  leiten  kann,  stieg  das  Thermometer  so- 
gar bis  auf  i5i  £°.  Vielleicht  that  es  hier  auch  viel, 
dafe  die  Luft  eingeschlossen  war.  Charles  hat  in 
«einen  Versuchen  über  clectrische  Ausströmungen  das 
Reaumursche  Thermometer  nur  um  einen  Grad 
(ß$p  Fahrenh.)  zum  Steigen1  gebracht ,  und  diese  ge^ 
ringe  Erhöhung  will  er  noch  von  einer  Oxydation 
des  Eisens  in  der  Schwärze,  womit  er  seine  Thermo- 
meterkugel überzogen  hatte,  ableiten.  Es  ist  aber  zu 
bemerken,  dafs  der  sonst  so  vortreffliche  Charlesche 
Apparat  hier  nicht  viel  entscheidet.  Er  ist  nämlich 
aus  zwei  ziemlich  kräftigen  Maschinen  zusammenge- 
setzt, welche  er  auf  einmal  bewegen  läfst,  wenn  er 
eine  Batterie  laden  wiH,  womit  man  aber  bei  wei- 
tem keine  solch«  außerordentliche  Ausströmungen 
erhalten  kann,  wie  durch  die  grofse  Teilerscke,  wel- 
che in  ihrer  Art  bisher  einzig  war. 

Ohne  einen  so  grofsen  Apparat  kann  man  sich 
durch  das  Kinnerdeische  sogenannte  clectrische  Luft- 
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therraomtter  yon    der   Wärmeentwickelung    durch 
Electricität  überzeugen.    Schon  der  Erfinder  bemerk- 
te,  dafs  keine  Wärme   entwickelt  würde,    wenn  er 
eine   der  electrischen  Kräfte  auf  das  isolirte  Instru- 
ment  wirken  liofs,  auch  nicht,  w^nn  er  beide  darin 
befindliche  Leiter  mit  einander  in  Berührung  brach- 
te.    Wenn  aber  die  Electricität  Von  dem  einen  Lei- 
ter  zu    dem   andern    durch    die    Luft  überschlagen 
mußte,  so  dehnte  sich  diese  deutlich  aus*    Man  muft 
natürlicher  Weise   hier  die  durch   den  Funken   be- 
wirkte  augenblickliche  Ausdehnung  von    der  mehr 
dauernden,  welche  die  Wärme  hervorbringt,   unter« 
scheiden.     Die  Verwechselung  beider  hat  achtungs- 
werthe  Physiker  zu   behaupten  verfuhrt,    dafs  alle 
durch  den  electrischen  Funken  in  der  Luft  hervor- 
gebrachte Ausdehnung  nur  augenblicklich  sey.   Kin- 
neraley  fand  auch,  daß  die  Luft   in  seinem  Instru- 
mente sich  ausdehnte,   al*  die  Electricität  von  dem 
einen  guten  Leiter  zu  dem  andern  durch  einen  sin- 
nernen  Faden  durch  einen  sehr  dünnen  Mctalldraht, 
oder  einen  andern  solchen  sein;  unvollständigen  Lei- 
ter gehen  mußte. 

Durch  die  Berührungseleptrricität  raufe,  unserm 
Gesetze  zufolge,  in  den  bessern  Leitern  eine  weit  be- 
deutendere Wärme  hervorgebracht  werden,  als  durch 
die  Reibungselectrici tat ,  weil  sie  mit  ihrer  groften 
Menge  und  geringer  Stärke  bei  weitem  nicht  iso 
leicht  geleitet  wird.  Auf  die  ganz  schlechten  Leiter, 
oder  auf  die,  welche  man  gewöhnlich  Halbleiter 
nennt,  können  wir  yon  dieser  Art  Electricität,  80 
lange  man  nicht  weit  gröfsere  Grade  davon  hervor-  , 
zubringen  lernt ,  keine  Wärmehervorbringung  er- 
warten* 
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Setzt  man  Wasser  mit  einer  blofs  mäfsigen  elec- 
trischen  Säule,  z.B.  von  Hundert  Plattenpaaren,  in 
Verbindung,  so  bemerkt  man  schon  durch  ein  Ther- 
jnometer  eine  Erhöhung  der  Temperatür,  und  er- 
laubt man  nicht  der  sich  entwickelnden  Luft  einen 
ganz  freien  Weggang,  so  steigt  schon  die  Wärme 
auf  mehrere  Hunderttheil  des  Maafses.  Als '  einmal 
eine  Zink  -Kupfer  -  Säule,,  deren  flüssiger %  Leiter 
Salzauflösung  war,  zu  diesem  Versuche ,  angewandt 
wurde,  zeigte  sich  dabei  eine  Erhöhung  von  mehr 
als  0,10  Maats.  Das  Wasser  befand  sich  in  einer 
offenen  in  weifsem  Wachse  eingegrabenen  Rinne, 
6h n gefähr  3  Zoll  lang  und  3  Linien  breit,  nur  etwas 
erweitert,  wo  die  Thermometerkugeln  eingesenkt 
wurden.  Die  Zuleitungsdrähte  waren  aus  Piatina. 
Die  Temperatur  derXuft  war  0,10.  Sobald  die  Kette 
geschlossen  würde  fingen  die  Thermometer  an  zu 
steigen,  und  nach  einigen  Minuten  stand  das  auf  der 
Oxygenseite  sich  befindliche  auf  o,2o5,  das  auf  der 
Hydrogenseite  auf  0,18,  ein  in  der  Mitte  aber  befind- 
liches Thermometer  auf  0,20.  In  besserleitenden 
Flüssigkeiten  war  die  Wärmeverminderung  geringer, 
und  untern  andern  stieg  das  Thermometer  in  Sal- 
miakauflösung nicht  über  o,o5.  In  Wasser ,  welches 
durch  einen  Zusatz  von  Weingeistwasser  etwas  an, 
Leitungsfkhigheit  verloren  hatte  stieg  es  auf  der  Oxy- 
genseite zu  0,1875,  auf  der  Hydrogenseite  0,1675,  und 
in  der  Mitto  o,2o5.  Durch  ein  Versehen  wurde  bei 
mehreren  so  angestellten  Versuchen  die  Kochsalzauf- 
lösung vergessen,  welche  noch  einige  Aufklärungen  ' 
hätte  geben  können.  Noch  mehr  im  grofsen  ange- 
stellten Versuchen  dieser  Art  hatten  wir  schon  frü- 
her von  Buntzen.      Seine  Kette  bestand    aus    i5oo  ' 
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Plattenpaaren',  und  der  flüssig^  Leiter  war  Salmiak- 
auflösung.   Diese  wirksame  Säule  erhob  das  Wasser 
von  i4ö  R.  (0,175)  zu  a5°  R.  (0,2875)5  also  echob  sie 
es  urn  o,xi25  x  welches  weniger  ist  als.  durch  die  Säule 
Ton  44p  Paaren  bewirkt  wurde.    In  Salquakouflösung 
brachte  er  dahingegen  eine  Erhöhung  bis  auf  58°  R, 
(0,475)  hervor1,  und  als  er  der  Luft  nur  durch  ein« 
enge  Röhre  den  Auszug  verstattete  betrug  die  War- 
jnevermehrung  mein?  als  £  Maats«    J)ie  Verschieden- 
heiten heider  Reihen  von  Versuchen  rührt  vielleicht   . 
zum  Theil   von  dem  bessern  flüssigen  Leiter  in  der    j 
Säule,   zum  Theil  aber  auch  davon  da(s  Tiuntzen  die 
dem  Versuch  unterworfenen  Flüssigkeiten  immer  in 
eine  Röhre  eingesperrt  hatte,   wodurch  die  Wärme 
yon  den  entweichenden  Luftarten  doch  ,immer  mehr 
zurückgehalten  wird,  und   nach  und  nach  sich  über    > 
das  Ganze'  in  Gleichgewicht  setzt,  wie  (mch  BunUen 
in  seinen  Versuchen  bemerkte« 

Die,se  Wärmehervorbringuug  bei  der  Leitung 
durch  Flüssigkeiten  ist  der  Meinung  von  einer  me- 
chanischen Entwicklung  der  Wärme,  durch  Ersehnt« 
terungen  gar  nicht  günstig ;  denu  hier  jst  die  Er- 
schütterung gewifs  nicht  grofs,  und  ohnedem  geben 
die  Flüssigkeiten  durch  mechanische  Erschütterungen 
keine  Wärme.     Dafs  hier  zugleich  Luft  entwickelt 

*  

und  Wärme  hervorgebracht  wird,  ist  auch  der  ge- 
wöhnlichen chemischen  Wärmestofflehre  wenig  ent- 
sprechend» Daß  man  sich  übrigens  aus  solchen 
Schwierigkeiten  herauskünsteln  kann,  wean  man  sich 
in  neue  Inconsequenzen  nur  verwickeln  will  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden. 

Wir  fanden  in  diesen  Versuchen  die  Wärme  in 
der  Mitte  am  größten ,  demnächst  diev  auf  der  Oxy- 
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gen-  und  zuletzt  djc  atii  der  Hydrogenseifc.  Der 
Grund  hierzu  scheint  darin  zu  liegen»  dafs  in  der* 
Mitte  keine  Luftentwickelung  stattfindet ,  auf  der 
"Oxygenseite  aber  zwar  einige,  doch  bei  weitem  nirht  ' 
in  so  großem  Volumen  wie  auf  der  Hydrogen.srite. 
^Dieses  verdiente  aber  noch,  der  Wichtigkeit  w..t  La- 
che wegen,  genauer  untersucht  zu  werden. 

Auch  Metalldrähte  werden  durch  die  Beruh- 
rungselectricität  zu  hohen  Wärmegraden  gebracht. 
Man  muß  aber  dazu  sehr  breitplattige  Apparate  ha- 
ben, wodurch  man  eine  zu  der  Stärke  verhältnifsmä- 
fsig  sehr  grofse  Menge  erhält.  Auch  bei  den  ge- 
wöhnlichen kleinplatigen  Batterien  kann  man  Gold- 
blättchen schmelzen  ;  durch  gro&plattige  aber  hat 
Davy  uicht  allein  einen  dünnen  Metalldraht  so  heha 
gemacht,  dajs  Wasser,  welches  damit  in  Berührung 
kam,  in  Kochen  gerieth,  sondern  durch  seinen  gro- 
ßen Trogapparat  hat  er  auch  einen  18  Zoll  langen 
aber  dünnen  Platindraht  zum  Glühen  gebracht«  Lei- 
ter von  größerem  Umfange  werden  auch  hier  nicht 
heiß. 

Wir  können  nach  allen  diesen  Erfahrungen  also 
dreist  wiederholen,  was  wir  schon  früher  festsetzten, 
dafs  ein  Körper  warm  wird,  wenn  er  gezwungen 
wird)  eine  gröfsere  Electricitätsmenge  zu  leiten,  als 
er  frei  geleitet  haben  würde»  Was  «aber  dieses  nun 
bedeutet  wird  sich  durch  einen  Blick  auf  die  Natur 
der  Leitung  autklären.  Wir  haben  gesehen)  dafs  die 
Leitung  in  einer  alle  Punkte  des  Körpers  durchlau- 
fenden Störung  und  Wiederherstellung  des  Gleichge- 
wichts besteht.  So  lange  die  Leitung  vollkommen 
ist,  wird  die  Wiederherstellung  immer  durch  die 
gegenseitig*  Anziehung  der  aus  dem  Gleichgewichte 
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gebrachten   Kräfte    bewirkt    werden«    -  Sobald    aber, 
durch  erzwungene  Leitung,  eine  grpfsere  Kraftmenge 
die  Körper  durchdringt,   als  dieser  selbständig  abzu- 
leiten  vermag,   so   wird  auch  das  innerlich  gestörte 
Gleichgewicht  durch  die  eigenen  Kräfte  der  Körper 
nicht  minder  hergestellt  werden  ;   denn    wegen  der 
•chlechten  Leitung  würde  es  schon  seht  langsam  ge- 
schehen, wegen  der  gleichen  Anziehung  aber,  welche 
jeder  Punkt  von  allen  Seiten  erleidet,  und  wodurch 
alle  Kraftrichturtg  gehindert  wird,   verzögert  sich  (\ie 
Ausgleichung  ins    Unendliche.   —     Dieser  Zustand 
nun,    wo  das  Gleichgewicht  in  jedem   Punkte  des 
Körpers  gestört  Ut,  aber  soß  dafs  es  zu  keiner  sinn- 
lich erkennbaren   Trennung  der  Kräfte  gekommen 
ist,  giebt.uns  die  Erscheinung  der  Wärme»    Diese 
Störung  des  Gleichgewichts  ist  natürlicherweise  mit 
einem  Streben  nach  Wiederherstellung    verbunden, 
das  zwar  nicht  befriedigt  wird ,  aber  doch  eine  gro- 
fse   innere  lebendige   Thätigkeit    unterhält.       Dieses 
veranlafst  uns    auch,  die  Wärme   als  einen    inner n 
Wechselkampf  der  entgegengesetzten  Kräfte  a/tzu- 
sehen. 

Betrachten  wir  nun,  mit  dieser  Ansicht  die  wich- 
tigsten allgemein  bekannten  Wärmeerscheinuugen. 

Einfe  der  größten  hieher  gehörigen  Thatsachen, 
ist  die  Hervorbringung  'der  Wärme  durch  Stofs  und 
Reibung.  Wir  wissen  schon  ■  aus  den  electrischen 
Versuchen,  daß  die  Kaufte  durch  mechanische  Ein- 
Wirkung  in  ihrem  Gleichgewichte  gestört  werden 
können,  und  dieses  konnte  uns  um  so  weniger  be-  t 
fremden,  da  wir  schon  die  beiden  Kräfte  aucli  als 
raumerfullend  anerkannt  hatten.  Durch  Ableitung 
trennten  wir  sie,  in  so  weit  jede  der  Kräfte  ton  der 


über  Wärmeä?zeugung.  41c 

Oberfläche  des  einen  Körpers  mehr  angesogen  wur- 
de als  von  der  andern.  In  so  weit  eine  solche  Tren- 
nung nicht  erfolget,  und  sie  erfolget  doch  immer  nur 
partiell,  wird  eine  innere  Störung  der  Kräfte  hervor« 
gebracht,  deren  Erscheinung  die  Wärme  ist.  So  oft 
wir  zwei  feste  Körper  an  einander  reiben  geben  sie 
Wärme ,  und  verlieren  sie  wiederum  durch  Erkäl- 
tung* Dieses  läfst  sich  nicht  mit  der. gewöhnlichen 
Lehre  von  einem  Wärmestoff  vereinigen ;  denn  die 
Reibung  sollte  den  jedesmaligen  Wärmestoff  frei  ma- 
chen, und  die  Erkältung  sie  wegnehmen »  zwei  Kör- 
per miifsten  demnach  so  lange  immer  Wärmestoff 
abgeben  bis  sie  aneinander  ganz,  abgenutzt  wären. 
Der  Staub  aber,  worin  die  Körper  so  verwandelt 
würden,  müßte  noch  immer  Wärmestoff  enthalten, 
und  kein  Versuch  hat  poch  auch  nur  einen  Grund 
gegeben    zu  vermuthen,    dafs    diese   Staubtheilchen 

r 

nicht  wieder  dieselbe  Fähigkeit  hätten ,  Wärme  zu 
geben«  Man  müfste  also  in  einem  jeden  Körper  eine 
unendliche  Menge  von  Wärmesloff  annehmen.  Rum* 
ford,  der  mit  seinem  herrlichen. Talent  die  Versuche 
anzustellen  den  wahren  forschenden  Scharfsinn  ver- 
einigt ,  hat  diese  Erfahrung  in  ein  Experiment  ver-* 
wandelt,  wogegen  der  Unbefangene  nicht  leicht  et- 
was einzuwenden  haben  wird.  Er  untersuchte  näm- 
lich die  Wärme,  welche  durch  die  Bohrung  eines 
Metallcylinders  hervorgebracht  wird,  und  bestimmte 
genau  alle  die  Größen,  welche  auf  die  Resultate  des 
Versuchs  Einflufs  haben  können.  Als  man  857  Gr. 
Metall  ausgebohrt  hatte,  war  dadurch  eine  Hitze  her- 
vorgebracht ,  welche  6  \  ÖJ.  Eis  hätte  schmelzen  kön- 
nen, oder  die  Bohrspäne  bis  auf  6656o°  F.  oder  368  \ 
Wärmenaafs.    Dtmoljngeachtet  fand  er  nicht,   dafs 
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diese  Metalltheilchen  weniger  Wärmecapacrität  hat- 
ten ,  als  andere  kleine  Stücke  von  demselben  Metall, 
welches  sie  doch  nach  der  Wärmestofftheorie  hätten 
haben  müssen.      Man   hat  daher  auch  allen  Grund 
anzunehmen«    dafe  die  Tbeüchen  eines  unter  Wär- 
meentwickelung  zum  Staub  vernutzten  Körper«  noch 
alle  die  Wärmehervorbringende  Kraft  d?s  .Körpers 
haben  •  woraus  sie  entstanden.      In  dem  Ritmford- 
sehen  Versuch  muß  man  nun  zwar  annehmen  ,    dafi 
ein  Theil  der  Wärme  von  dem  Bohreisen  und  von 
dem  nicht  zerbohrten  Theil  des  Cylinders  herkom- 
inen*     Man  mufs  aber  ja  nicht  vergessen,    dafs  die 
Wärme  voi^  den  vorzüglich  gedrückten  Theilen  an* 
fange,  und  dafe  es  'ganz  widersinnig  seyn  würde,  ein 
Hinstrtimen    des    Wärmestoffs    zu,    den    gedrückt«! 
Stellen  anzunehmen*     Selbst  aber»  wenn  man  nur 
annehmen  wollte,  was  aber  nicht  zu  billigen  wäre, 
dafs   nur    der  zehnte    Theil    der   hervorgebrachten 
Wärme  von   den  .Bohrspänen  herkäme,    so  würde 
diese  doch  6mal  mehr  machen,  als  noth  wendig  wäre 
um  dieselben  Bohrspäne  zum  vollkommenen  deutli- 
chen Glühen  zu  bringen,    und  dieß  ohne  da£s  man 
auch  eine  Veränderung  der  Wärme^apacität  darin  be- 
merken konnte. 

.  Man*  hat  zwar  m  den  neuesten  Zeiten  diesem  ei- 
neu  Versuch  entgegenstellen  wollen,  daü  nämlich 
eipe  Münze»  die  schon  die  größte  unter  dem  Stem- 
pel erreichbare  Zusammendrückung  erreicht  hatte, 
und  also  durch  weiteres  Schlagen  nicht  zusammenge- 
drückt wurde  auch  keine  Wärmeerzeugung  gah» 
Dieser  Versuch  beweiset  nur,  dafs  wo  eine  Störung 
der  räumlichen  Verhältnisse  nicht  mehr  möglich  ist» 
da  auch  keine   Wärme  durch  Stob  hervorgebracht 


über  Wärmeerzeugung»  '^3 

wird;  diese  Grenze  trifft  aber, da  nt*r  ein  wo  die 
äufsere  Kraft  nichts  als  Zusammendrückung  bewirkt* 
Durch  Reiben,  Fehlen,  Bohren  u.  d.  gl.  haben  die  Er- 
schütterungen keine  solche  Grenze.  Rumford  fand 
auch  in  seinem  Versuch,  daft  die  fortgesetzte  Boh- 
rung eben  so  v  vicfl  Wärme  wie  die  erste  hervor- 
brachte, welches  nicht  statt  gefunden  haben  würde, 
wenn  die  Zusammendrückung,  des  Bohrers  wie  auch 
der  benachbarten  Theile  des  Metalls  einen  bedeuten- 
den Einüufs  gphabt  hätte; 

Wenn  fcnan  also  einen  Wärmestoff  als  Ursache  - 
tier  Wärme  voraussetzen  tyiH,  kommt  man  eigentlich 
in  den  Fall ,   eine  unendliche  Menge  davon  in  einem 
jeden  Körper  'anzunehmen.    Gesetzt  aber  auch,  daß 
man  etwas  entdecken  könnte  wodurch  die  Bündigkeit 
tiieses  Schlusses  noch  Zweifeln  unterworfen  werdeii 
könnte,    so    müTste  uiah  doch  auf  jeden  Fall  geste- 
hen ,  dafs  ein  jeder  Körper  eine  ganz  aiifscrördentli- 
che  Mengte    gebundener  Wärme    enthalt ,    ivas    man 
denn  auch  thut,  wenh  man  sagt,  dafs  der  Nullpunkt 
der  Wärme  sehr  tief  unter  dem  Gefrierpunkte  liegt. 
Man  scheint  aber  nicht  hinlänglich  zu  bedenken    was 
diese  Annahme  eigentlich  mit  sich  führe.    Es  entsteht 
Dämlich  danh  die  Trage :   durch  welche  Kräfte  wird 
tein  so  üngeheufcr  aiiAichnsatner  Stoff' in  den  Körpern 
zurückgehalten.    Durch  den  Druck  des  Wärme*loffs 
in  allen  übrigen  Raumthcifen  könnte  sich  der  War- 
frnestoff  in  einem  gegbben^n  Räume  nicht   erhalten ; 
denn  wenn  man  überhaupt  die  Verbreitung  des  Wär- 
hiestoffs  nicht  nach  chemischfen  Anziehungen,   son- 
dern nacli  Gesetzen  des  mechanischen  Gleichgewichts 
erklären  wollte,  so  müßte  der  luftleere  Kaum  dem 
Journ.  /.  Chc/it.  u.  P/ys;  k  JBd.  4.  Heß.  3a 
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Wärmestoff  den   leichtesten    Durchgang     darbieten, 
und  auch  die  gröfste  relative  Wärme  .zeigen.      Will 
man  nun  aber  den  Wärmestoff  durch   eine    Anzie- 
hung zurückhalten  in   den   Körpern ,  so   darf  dieser 
auf  der  einen  Seite  rächt  die  allgemeine  Anziehung 
aller  Körper  gegeneinander  seyn,   denn    in   diesem 
Falle  mußte  sich  die  specifische  Wärme    nach  den 
anziehenden  Kräften ,  d.  h.  nach  den  Massen  richten, 
was  nicht  ist:    auf  der  andern  Seite  aber  den  Wär- 
mestoff durch  die  chemischen  Anziehungen  zurück- 
halten zu   lassen   streitet   auch  gegen  die  Analogie; 
denn  diefs  hiebe  annehmen,  dafs  alle  Körper  eine  so 
grofse  Anziehung  zum  Wärmestoff  hätten ,    daß  sie 
diesen  höchst  ausdehnsamen  Sjoff  mülionenmal  ver- 
dichten könnten,  da  es  doch  sonst  ohne  Beispiel  ist, 
dafs   alle  Körper  zu  irgend   einem  gegebenen  eine 
sehr  grofse  chemische  Anziehung  hätten.     Will  man 
nun  aber  noch  für  die  Wärme  ganz  ohne  alle  Analo- 
gie eine  eigene  Anziehung  in  der  Materie  annehmen, 
so  stützt  man  am  Ende  den  erdichteten  Wärmestoff 
durch  eine  neue  Erdichtang.    Wir  müssen  aber  nock 
hierbei  bemerken,  dafs  wenn  es  auch  jemanden  ge- 
fallen mögte  auf  diese  Weise  Hypothesen  auf  hypo- 
thetischen Grund  aufzubauen ,  so  behält  er  immer  die 
Schwierigkeit  zurück,  dafs  er  annehmen  muß,   dad 
die  ungeheure  Kraft,  welche  nöthig  ist,  um  eine  sol- 
che Verdichtung  wie  die  der  .Wärme  hervorzubrin- 
gen ,  durch  eirie  mechanische  Kraft ,  wie  Druck  und 
Stofs,  überwuuden  werden  kann,  und  dafs  noch  nie 
bewiesen  worden ,  dafc  ein  Körper  durch  diese  Frei- 
lassung ron  Wärmestoff  an  speeifischer  Wärme  ver- 
liere, Rumford  aber  meinem  Fall  gefunden,  dafs  es 
nicht  geschehen  war. 
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Die  Hervorbringung  der  Wärme  durch  Stoß  und 
Äeibuug  dient  uns  abet  nieht  Mos  unsere  Ansicht  zu 
bestättigeh,  sondern  sie  lehrt  uns  noch,  welche  uner* 
inefsliche  Menge  der  entgegengesetzten  Kräfte  in  je- 
dem Körper  schlummert.  Wir  mögen  einen  Kör- 
per so  weit  theilen  wie  wir  wolleti.  wir  mögen  ihm 
so  viel  Wärme  rauben  als  wir  immer  können ,  die 
Fähigkeit  durch  Vertheihing  Electrlcität  zu  erhal- 
ten, zu  leiten,  und  durch  Reibung,  Stofs  und  Druck 
PVärme  zu  geben  ,  ist  so  unerschöpflich  ivie  die 
Körperlichkeit  selbst*  Nehmen  wir  aber  diese  Un- 
erschöpflichkeit  der  Kräfte  mit  ihrer  schon  in  dem 
vorhergehenden  sowohl  auf  chemischem  als  aufelec- 
trischem  Wege  bewiesenen  Allgemeinheit  zusammen, 
so  fühlen  wir  noch  stärker  die  Ueberzeugung,  dafä 
diese  Kräfte  wirklich  die  Grundkräfte  der  körperli- 
chen Natur  ausmachen. 

Wir  sehen  auch  hier,  dafe  die  Kräfte,  welche  die 
themische  Besonderkeit  der  Körper  bilden,  und 
schon  früher  von  uns  als  hervortretende  Gründkräfte 
anerkannt  würden,  nur  eine  sehr  geringe  Kraftmenge 
ausmachen  können  in  Vergleich  mit  den  in  dem  tief« 
ßten  Innern  des  Körpers  gebundenen;  Auch  können 
wir  dieses  unter  andern  daran  erkennen  $  dafs  selbst 
die  Körper,  worin  eine  der  Grundkräfte  äni  meisten 
hervortretend  ist,  hoch  dürth  Drück  und  Stofs  sehr 
grofse  Wärmemengen  geben,  und  auch  wenn  sie  aü* 
fser  der  Luftform  sind*  sehr  grofse  Leitungsfähigkeit 
zeigeil  können.  Die  Ausdehnung  dei*  Körper  üd 
Allgemeinen  darf  also  nicht  einer  der  überwiegenden 
Kräfte  zugeschrieben  werden,  sondern  der  Aüsdeh- 
iiungskraft  der  gebundenen  Kräfte,  welche  nach 
Mda&gabe  der  Innigkeit  ihrer  Vereinigung  mehr  öd«? 
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weniger  beschränkt- worden.  Ist  aber  ein  Körper  um 
so  viel  contrahirter,  je  inniger  die  Kräfte  in  ihm 
vereinigt  sind,  oder  uni  so  viel  ausgedehnter,  je  we- 
niger innig  -diese  Verbindung  ist,  so  ist  auch  der 
wärmere  Körper  mit  seinem  gestörten  Gleichgewirfc 
ausgedehnter  als  der  kältere  mit  seinem  weniger  ge- 
störten. Die  Erwärmung  mufs  also  ausdehnen,  di* 
Erkältung  zusammenziehe/?. 

Da  wir  so  die  Grundansicht  der  Wärme  festge- 
stellt haben,  wollen  wir  die  hauptsächlichsten  der 
übrigen  Gesetze  ihrer  Entstehung  und  Verbreiturg 
daraus  abzuleiten  sucheu. 

0 

Alle  Korper  haben  PVärmey  denn  durch  seine 
jWechselwirkung  mit  der  ganzen  übrigen  Natur  wiid 
jeder  eine  stets  erheuerte  Störung  erleiden»  Gegen 
diese  kämpft  das  Verein  igungs  bestreben  der  innern 
Kräfte  eines  jeden  Köipers,  und  bringt  dadurch  eine 
Spannung  hervor,  wrelche  den  Wärmezustand  des- 
selben bestimmt.  Könnte  ein  Körper  die  in  ihm 
streitenden  Kräfte  zum  vollkommenen  Gleichgewicht 
bringen,  so  würde  er  auch  aufhören  sich  gegen  die 
andre  lhatig  zu  beweisen  und. also  auch  einen  Raum 
l  gegen  andere  Körper  zu  behaupten  und  auf  unsere 
Sinne  zu  wirken.  * 

.  Die  Wärme  kann  aus  einem  Körper,  in  den  an- 
dern übergehen,  Dieses  geschieht  nicht  durch  den 
wirklichen  Uebergang  der  Kräfte  selbst,  sondern 
durch  eine  Ausgleichung.  In  einem  überall  gleich 
warmen  Körper  kommen  die  entzweiten  Kräfte  zu 
keiner  Ausgleichung,  nicht  blos  wegen  der  unvoll- 
kommenen Leitung,  sondern  auch  wegen  de«  glei- 
chen Anziehens .  von  allen  Seiten,   bei  welcher  keine 
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Vereinigungsrichturig  herrschend  werden  kann.  Wo 
aber  ein  kälterer  Körper  damit  in  Berührung  kommt, 
von  da  aus  wird  eine  Ausgleichung,  obgleich  eine 
nur  langsame  erfolgen,  bei  welcher  aber  das  innere 
Gleichgewicht  des*  kälteren  Körpers,  indem  er  eine 
Ausgleichung  in  dem  wärmern  befördert,  selbst  ge- 
stört wird,  und  diefs  so  lange,  bis  es  keine  Ausglei- 
chung in  dem  ändern  mehr  hervorbringen  kann,  d  i. 
bis  sie  gleiche  Temperatur  haben.  Man  könnte  sich 
es  fast  vorstellen  wie  wenn  jede  der  Kräfte  ein  Con- 
tinuum  wäre,  und  &ich  mit  den  Kräften  in  kälteren 
Körpern  nach  dem  Gesetze  der  electrisohen  Ausglei- 
chung ins  Gleichgewicht  setzte.  Es  ist  hierbei  sehr 
merkwürdig,  dafs  blanke  Oberflächen  nicht  so  viel 
Wärme  ausströmen  oder  aufnehmen ,  wie  rauhe; 
denn  dieses  könnte  sich*  auf  das  electrische  Gesetz 
zurückfuhren  lassen ,  •  dafs  eine  jedp  Hervorragung 
eine  stärkere  electrische  Wirkung,  als  die  Punkte 
einer  glatten  Fläche  begründe.  In  so  weit  wie  die 
Wärmeverbreitung  in  Verhältnis  au  der  Masse»  des 
Körpers,  den  sie  durchlaufen  soll,  hinreichend  leb- 
haft ist,  so  kann  die  Trennung  der  Krade  so  stark 
Werden,  dafs  sie  durch  ihre  Anziehung  den  Raum 
gleich  durchbrechen  und  sich  vereinigen,  eben  so 
wie  sehr  starke"  Gegensätze  in  den  gewöhnlichen 
elcctriscben  Versuchen.  In  diesem  Falle  wird  die 
Wärme  ohne  Spur  in  dem  Körper  zu  hinterlassen, 
jgich  verbreiten,  bis  er  einen  mehr  widerstehenden 
antrifft.  In  *a  fern  die  Wärme  sich  so  verbreitet 
(ganz  rein  existirt  diese  Verbreitungsart  nie  für  sich) 
wird  sie  slraldend  genannt,  und  steht  auf  dem  Ueber- 
gange  zum  Lichte»  Je  schlechter  der  Leiter  und  je 
geringer  die  Masse  desselben,  je  mehr  begünstigt  er 
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das  Strahlen.  Nur  die  Luftartetr begünstigen  es  so 
dafs  wir  'ihre  Erscheinungen  deutlich  beobachte! 
können.  Sowohl  durch  Strahlung  als  vermittebl 
-Ausgleichung  durch  Berührung  sucht  die  Wärmt 
immer  das  Gleichgewicht.  Die  I/ntersuchung  über 
den  Mechanismus  der  Wärmeverbreittmg  verdiente 
noch  yiel  weiter  verfolgt  zu  werden  ^aber  was  wir 
hier  gefunden  haben  mögte  doch  die  Momente  zi 
den  nähern  Bestimmungen  enthalten,  und  um  so  viei 
mehr  Aufmerksamkeit  gewinnen,  da  man  allgemeii 
ciuig  ist,  daß  die  Wärmestofftheorie  hierin  durch  am 
nicht  befriedigt/ 

Die  Wärme  vermindert  die  Cohäsion  der  Kör- 
per, macht  die  festen  Korper  weich  bis  zur  JF7iu*ig- 
keit9  die  flüssigen  leichtflüssiger  und  zuletzt  dampf- 
förmig* Die  Cohäsion  wird  gar  zu  oft  mit  der  Harte 
verwechselt.  Jene  widersteht  der  Zerreißung  diese 
der  Verschiebung  der  Theile.  Wo  eirte  vollkom- 
mene innere  Gleichförmigkeit  aller.  Thätigkeitsricb« 
tungen  ist,  kann  kein  Hindcrnifit  der  Verschiebung 
da  sejii,  denn  der  Ort  ist  da  gleichgültig,  der  eine 
"von  dem  andern  nicht  unterschieden.  Der  ei« 
gentliche  Widerstand  'gegen  die  Zerreifsung  kann 
aber  demohngeachtet  ziemlich  bedeutend  seyn.  Zwar 
macht  der  Widerstand  gegen  die  Verschiebung  der 
Theile,  dafs  ein  Körper  schwerer  als  ohne  diesen 
Eerreifst,  aber  diese  Wirkung  darf  nicht  als  eine  pri- 
mitive, sondern  nur  als  eine  secondäre  Wirkung  der 
Cohäsionskraft  angesehen  werden«  Die  Härte  ,  als 
eine  Folge  der  besondern  Thätigkeitsrichtungen  in 
den  Körpern,  mufs  durch  die  Störung  des  bestehen- 
den innern  Gleichgewichtes  immer  schwächer  wer- 
den;   denn  erstlich  müssen  bei  dem  Zuwachs   der 
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allgemeinen  innern  Thätigkeit  der  Kräfte  die  beson- 
dern Richtungsthätigkeiten,  wenn  sie  anch  unverän- 
dert blieben,  eine  für  das  Ganze  immer  geringere 
Bedeutung  erhalten;  aber  demnächst  werden  sie  auch 
wirklich  durch  jenen  innern  Wechsel  kämpf  gestört* 
und  in  den  meisten  Körpern  giebt  es  endlich  einen 
Punkt,  wo  der  Rest  ihres  gesammten  Bestandes  plötz- 
lich aufgehoben  wird,  und  der' Körper  flüssig  wird» 
In  einigen  geschieht  derUebergnng  allmählich«  Wäre 
die  Härte  nur  ein  Grad  der  Cohäsion,  ao  iiiüiste 
diese  im  flüssigen  Null  seyn,  oder,  weil  kein  Flüssi- 
ges grade  der  Idee  der  Flüssigkeit  entspricht,  beinahe 
Null  seyn.  welchem  aber  die  bekannten  Cohäsions- 
versuche  widersprechen.  Das  Verschwinden  der  be- 
stimmten Form  in  dem1  Augenblick  des  Uebergangs 
von  der  Festigkeit  zur  Flüssigkeit  zeigt  hinreichend» 
dafs  die  Härte,  wie  überhaupt  die  Starrheit  von  je- 
ner Bestimmtheit,  und  nicht  unmittelbar  von  der 
Cohäsion  herrührt.  Was  die  gewöhnlichen  Cohäsi- y 
onsversuche.  mit  festen  Körpern  zeigen,  könnte  man 
füglich  die  Stärke  derselbeu  nennen.  Sie  wird  nic^t 
blos.  »wie  wir  schon  bemerkt  haben,  durch  die  ur- 
sprüngliche Cohäsion  und  durch  die  Härte  bestimmt, 
sondern  auch  durch  Sie  Dehnbarkeit  5  denn  wenn 
der  Körper  sehr  spröde  ist  kann  der  kleinste  An- 
fing einer  Verschiebung  den  vollkommenen  Rifs  ver- 
anlassen. Die  Sprödigkeit  Wird  auch  häufig  durch 
die  Wärme  vermindert*  und  eigentlich  ist  dieses  im- 
mer die  unmittelbare  Folge  der  Wärme  $  aber  die 
ungleiche  Flüchtigkeit  der  Bestandteile  veranlafst 
oft  die  ganz  entgegengesetzte  Erscheinung,  weil  das 
daraus  folgende  Streben  nach  Trennung  alle  Un- 
gleichförmigkeiten  noch  erhöhte.  Mehrere  Salze,  von 
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Welchen  wir  sagen ,  daß  sie  verwittern ,  geben  um 
das  Beispiel  von  einem  aus  der  wirklichen  Trennung 
erfolgtem  Zerfallen,  In  der  Flüssigkeit  verschwind«* 
die  Sprödigkeit  wie  die  Härte:  sie  könöte  als  ein 
•Minimum  beider  bedachtet  wenden. 

Die  guten  Leiter  der  Wärme  sind  aucli  die  bc- 
sten  Leiter  der  Electricitäti  man  kann  aber  nicht 
umgekehrt  sagen,  dafs  alle  gute  Leiter  der  Electrici- 
^ät  auch  gule  Wärmeleiter  sincj;  denn  Kohle,  |{eifc- 
blei  und  wahrsclicinlich  auch  die  «vollkommenen 
Oxyde  des  Mangans  und  Bleies,  welche  gute  Leiter 
sind,  machen  davon  Ausnahmen  (Es  gehören  diese 
aber  auch,  unter  deu  sehr  guten  ILlectricitätsl  eitern, 
zu  den  schlechtesten.  Es  ist  aber  ganz/  na.lurlicli, 
(Jafs   die  Kräfte   ip   einem    so    gebundenen  Zustande 

wie  in  der  Warme  noch  bessere  Leiter  als  sonst  er- 

.  •  .    .       •  •.       «  .  ...... 

fordern  würden. 

Die  Leitungsjähigkeit  der  Korper  fiir  die  Elec- 
frieitat  die  Wärme  und  die  chemiuc7ie  Wirkuxi 
nimmt  mit  der  fVärme  zu ;  denn  je  mehr  cWe  Stö- 
rung des  Gleichgewichts,  womit  die  Kraftverbroitung 
«in  jedem  Funkte  des  Körpers  anfangt!«,  schon  eiogeiei- 
tet  ist,  je  leichter  mufs  diese  offenbar  vor  sich  gehen« 
Dafc  die  Dampfe  in  jedem  Punkte  keine  so  grofee 
-Kraftmenge  zu  leiten  vermögen  als  ihr  Stammfluidum 
Xiihrt  unleugbar  von  der  geringeren  Masse  her.  Die 
gsmze  in  Dampf  verwandelte  Masse  hat  gewifa  ein 
gböfseres  Leitungivermögen«,  als  das  Fluidum  woraus 
sie  entwickelt  wurde«  Die  Luftarien  sind  alle 
'  «schlechte  Leiter,  vielleicht  wegen  ihrer  Verdüimtheif, 
So  Viel  ist  aber  gewifs,  da&  sie  alle  dqrch  Erwär- 
nrang  bessere  Leiter  werden. .  .  Die  Kräfte  in  ihrer 
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chemischen  Form  sind  noch  am  stärksten  gebunden. 
Ist'  eine  sehr  schwache,  aber  doch  freie  Electricität 
schon  durch  eine  höchst  dünne  Lage  eines  schlech- 
ten  Leiters  isolirt,  So  können  wir  wohl  die  Kräfte  in 
der  chemischen  Bindung  als  an  sich  in  jedem  Punkte 
isolirt  denken.  Die  Aufregung  also  der  Kräfte  in 
der  Wärme  mufs  in  vielen  Fällen  durchaus  nöthrg 
seyn  um  die  vollkommene  Vereinigung  berührender 
Stoffe  zu  bewerkstelligen.  Eben  so  wie  in  den  star- 
ren Körpern  die  Einseitigkeit  der  Richlungen  der 
verallgemeinerten  mnern  Kraftbewegung  der  Wärme 
weichen  müssen,  so  müssen  es  auch  die  einzelnen 
chemischen  Wirkungsformen  in  berührenden  Stoffen* 
Von  Verminderung  der  Cohäsion ,  worauf  man  sonst  ' 
die  Beförderung  der  chemischen  Wirkung  durch  die 
Warme  zurückführen  wollte,  läfst  sich  nicht  überall 
anwenden,  z  B.  wo  zwei  Luftarten,  welche  schon 
gemischt  sind  zu  einer  tieferen  Vereinigung  ihrer 
Bestandlheile  noch  der  Wärme  bedürfen,  wie  ».  B^  . 
gemischtes  Oxygen-  und  JQydrogengas,  Die  Ver- 
bindung in  den  Zusammensetzungen  mufs  .ohnedem 
weniger  fest  seyn,  Je  gröfeer  die  Wanne  darin  ist. 
Daher  die  Körper  durch  die  "Wärme  auch  umnittek- 
bar  zerlegbarer  werden.  Daß  die  Wärme  die  cJie~ 
miscJien  Verbindungen  •  und  •  Trennungen  so  seh* 
begünstigt,  auch  wo1  nicht  blosc  Cohäsionsverände- 
rung  herrühren  würde,  iolgt  aläp  durchaus  aus  un-* 
serdr  Ansicht« 

Umgekehrt  -wird  hei  jeder  lebhaften  chemischen 
Wirkung  Wärme  hervorgebracht.  Diese  Thatsache 
hat  man  schon  früher  ads  der  dabei  stattfindenden 
ZusammenziehuBg  ableiten  Wollen.  Berthollet  der 
die   Schwierigkeit  dieser   £rkfcwung    wohl   einsah, 
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/ 
stellte  den  Ausdruck  der  allgemeinen  Thatsacbe  ge- 
radezu als  Gesetz  auf.  Wir  wollen  die  Umstände 
hiervon  noch  genauer  betrachten.  Wir  sahen  schon 
beim  ersten  Anblick  ein,  dafs  die  stärksten  cheroi- 
sehen  Wirkungen  nur  von  starken  entgegengesetz- 
ten Kräften  herrühren,  können.    Diese   müssen  aber 

j 

in  ihrer  Vereinigung  Wärme  geben,  weil  sie  in  ih- 
rem chemisch  -gebundenen  Zustande  gar  zu  schwer 
geleitet  werden  um  eine  vollkommen«  Vereinigung 
einzugehen.  •  Hierzu  kommt  noch,  dafs  bei  einer 
solchen  innera  Kraftbewegung  die  sonst  ruhenden 
Kräfte  eine  Störung  leiden.  Der  Erfolg  einer  Ver- 
bindung durch  entgegengesetzte  Kräfte  ist  im  allge- 
meinen Zusammenziebung.  Diese  beiden ,  Wärme 
und  Zusammenziehung  sind  also  Wirkungen  von  ei- 
ner Ursache,  von  der  wechselseitigen  Thäligkeit  der 
Kräfte |  doch  so,  daß  die  Zusammenziebung  erst 
Vollständig  sich  zeigt,  wenn  sich  die  hervorgebrachte 
Wärme  mit  der  Umgebung  ins  Gleichgewicht' gesetzt 
hat.  Die  Verbrennung  giebt  ups  die  Vereinigung 
der  am  stärksten  entgegengesetzten  Kräfte  und  zu- 
gleich die  gröf&te  Wärmeentwickelung.  Geschieht 
die  Vereinigung  des  Oxygens  und  des  Brennbaren 
auf  dem  nassep  Wege,  so  wird  dabei  gewöhnlich 
eine  Luft  entwickelt}  z,  B.  Salpeterluft  aus  der  Sal- 
petersäure^ Hydrogenluft  ata»  der  gewässerten  Schwe- 
fel -  und  Salzsäure*  Dieser  Luftverbindungsn  ohn- 
erachtet  erhält  man  Wärme*  Nach  der  Wärrüestoff- 
lebre  müfete  mau  also  abnehmen,  dafs  das  aufgelöste 
Metall  und' das  Oxygen*  welches,  doch  schon  ver- 
dichtet in  der  Säure  enthalten  war  %  durch  ihre  Ver- 
dichtung Wärmestoff  genug  entlassen  sollten,  um 
die  ganze  Mischung  und  die  entweichend*  Iiuft  zu 
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erwärmen,  und  noch  dazu  um  eine  JVlettge  von 
Dampf  zu  bilden  welcher  mit  der  Luft  fortgeht. 
Man  muf*  aber  bedenken,  dafs  es  in  vielen  Fällen 
$ich  klar  an  den  Tag  legen  läßt,  daß  der  Gesamt- 
erfolg  einer  aolchen  Auflösung  Ausdehnung  und  ge- 
ringerer Zusammenhang  sei.  Wenn  z.  B.  Eisen  in 
Salzsäure  aufgelöst  wird,  so  entwickelt  sich  Hydro-» 
gengas,  und  zur  selben  Zeit  löst  sich  das  Eisen  fcu 
einem  leicht  zerfliegenden  Salze  auf,  wq  also  nie 
grofse  Cqhären^  des  Eisens  sich  in  der  Flüssigkeit 
verloren  hat,  und  wq  es  im  festen  Zustande  noch 
flüchtig  ist.  Wollte  man  hier  aber  zu  speciellern 
Verdichtungen,  als  die  des  Eisens  und  Qxygens, 
des  Eisenoxyds  und  der  Salzsäure  untereinander  seine1 
Zuflucht  nehmen,  und  behaupten,  dafs  diese  Verdich- 
tungen mehr  Wärme  entwickelten ,  als  jene  Ausdeh- 
nungen einsaugen,  so  würde  man  behaupten  müs- 
sen, dafir  die  Wärmecapacität  der  Metallauflösung 
mit  der  des  entwickelten  Hydrogengase*  zusammen«* 
genommen,  geringer  seyn  sollte,  als  die  Capalität 
des  aufgelösten  Metalls,  mit  der  der  auflösenden 
Säure  zusamnien,  eine  Annahme  welche  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit  streitet,  obgleich  der  strenge  Be- 
weis nicht  leicht  zu  führen  seyn  würde,  weil-  die 
Ca  paci  täten  der  Luftarten  so  sehr  schwer  zu  bestinv* 
y  meq>  sind, 

Wenn  die  Säuren  und  Alkalien  sich  mit  ein- 
ander verbinden,  mufi  sich  nach  unserli  Gruridsä- 
tzen  Wärme  entwickeln  ^  und  dieses  geschieht  auch 
überall.  Die  stärkern.  Alkalien  und  Säuren  geben 
«ehr  hohe  Grade \  die  schwächere  natürlich  wenigen. 
Aber  selbst  Auflösungen,  welche  kaum  den  zwan* 
sigsten   Theil  von  xdem  Gewichte   des  Wassers   an 
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Säure  tmö  Alkall  enthalten;  geben  vermischt  noch 
Wanne  genug  um  das  Thermometer  kenntlich  siei- 
gen zu  machen.  Besonder«  auffallend  mufs  es  aber 
auch  hier  der  Lehre  vom  Wärniestoff  widerstreiten, 
dafs  sich  noch  Wärme  entwickelt,  wenn  bei  der 
Verbindung  eines  Alkali  und  einer  Saure  Kohlen- 
aäure  als  Luft  entweicht  Wenn  sich  »^  B.  Schwe- 
felsäure mit  dem  Kalk  in  der  Kreide  verbindet,  50 
entwickelt  sieh  kohlensaure  Luft  und  es  bildet  sich 
Gyps.  Der  Gyps  und  die  Luft  zusammen  soliteu 
also  weniger  Capacitäf  haben  als  der  kohlensaure 
-Kalk  und  die  verdünnte  Schwefelsäure  mit  einander. 
Nun  wissen  wir  aber,  daß  bei  der  Verbindung  der 
Kohlensaure  mit  dem  Kalk  Wärme  entwickelt  vrird; 
•der  kohlensaure  Kalk  muß  also  noch  eine  geringere 
Capacitat  haben  als  Kohlensäure  um!  j£alk  ausanh 
inen.  Man  ist  also  fast  genötbtgt»  d^e  ganze  bedeu- 
tende W&raieenfcwickelung  zugleich  mit  dem  »* 
Luftbildung  nötbigeu  Wärmestoff,  aus  der  im  Wal- 
ser schon  ziemlich  verdichteten  Schwefelsäure  abzu- 
leiten. Noch  auffallender  aber  wird  dieses  bei  der 
JLuftentwickelung  aus.  dem  kohlensauren  Kalk  durch 
Salpetersäure  5  denn  Lavoisiier  und  de  la  Place  haben 
bewiesen,  *}a&  die  Wärmecapacität  des  salpetersau- 
ren Kalkes.  grOiker  ist,  eUi.die  des  Kalkes  und  der 
Säure  zusammen.  Hier  ist  der  Wärmestonlehre  auch 
die  letzte  Ansucht  «abgeschnitten* 

Wir,  haJtett  schon  im  Vorhergehenden  die  Be- 
merkung gemacht,  dafs  die  Alkalien  sich  mit  dem 
Wasser  wie  mit  einer  Säure*  dfte  Säure  sich  mit  dem* 
selben  wie  mit  einem  Alkali  verbinden.  Auch  ent- 
hält v  die  Wassermenge  welche  eine  Säure  mit  sehr 
großer  Kraft  isuriu^hält  eben  *o  viel  Q*?gen  wie 
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das.   tu   der  Neutralisation  der  Säure  erforderliöhd 
Alkali.-  Aber  auch  über  diesen  Sättigungsgrad    hin- 
aus sieben  die  Säureh  noch  das  Wasser  sehr  heftig 
an,   verlieren   aber   auf  einem   höhern   Sättigungs- 
punkte   alle    kräftige.  An ziehnng   zu.  dem   Wasser, 
welche  im  Stande  .wäre  bedeutende  Hindernisse  ztt 
überwinden.     Mit  den  sehr  auflösbaren  Alkalien  ist 
derselbe  Fall  da.     Noch  nachdem  sie  so  viel  Wassefr 
erhalten  haben  als  in  ihre  Krystallisation  eingehet! 
mufs,    ziehen    sie  mehr  Wasser  aus   der  Luft   an. 
Wir  können   für  die  festen    und    tropfbarflüssigen 
Körper  annehmen ,  dafs  sie  so  ziemlich  das  Ziel  ihrer 
kräftigeren  Anziehung  erreicht  haben,  Wenn  sie  keine 
Feuchtigkeit  mehr  aus  der  Luft  zu  verdichten  fähig 
sind,   und  für  die  luftförmigen,  wenn  sie  sich  mit 
dem  Wässer  verdichtet  haben.     Mehrere  Salze  zie- 
hen auch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.     Auch  diese 
haben  ihren  ersten  Werdepuhkt  der  Verbindung  irt 
der  Krystallisation,    den   zweiten   da   wo  sie  nicht 
mehr  Wasserdampf  verdichten  können.    Woher  aber 
diere  große  Anziehung  mehrerer  Salze,  zu  dem.  Was-*» 
ser  $  darüber  läfst  sich  keine  bestimmte  Erklärung  ge- 
ben.    Man  könnte  zwar  die  Vermuthung   äufsern» 
dafs  sie  von  einer  weniger  "innigen  Verbindung  de* 
Säuren  und  Alkalieh  ih  solchen  Salzeh  herrühre,   es 
bleibt   aber   dieses    doch    immer    nur    Vermuthung. 
Wir  werden  uns  diso' damit  begnügen  müssen,   ein* 
zusehen,    dafs  solche  Verbindungen    nicht    unsere^ 
Ansicht  zuwider  sind.    Bei  allen  diesen  heftigen  Ver- 
bindungen wird  das  bestehende  Gleichgewicht    der 
Kräfte  gestört ,  und  dabei  Wärme  hervorgebracht. 

Durch    Verbindungen    worin    die  Störung    des 
Gleichgewicht*  beträchtlicher  ist  ah  die  Wirkung 
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der  Zusammenziehenden  Kräfte ,  wird  ein  Zustand 
hervorgebracht,  der  dem  einer  höheren  Temperatur 
i  gleich  kommt.     Wir  haben  hierin  nun    rfecht  klare 
Beispiele  in   den  Verbindungen  des  Wasser«,    aber 
diese   sind   auch  \  zahlreich   und   merkwürdig    genug 
fcur  Darstellung  dieses  Gesetzes«    Wenn   eine  Säure 
fein  Alkali,  ein  wasserbefcieriges   Sak  sich  mit  dem 
Wasser  verbindet,  so  Wird  hierdurch  wie  wir  gesehen 
haben  das  Gleichgewicht  gestört.     Di6  so  hervorge- 
brachte Wärme  wird  sich  oald  mit  dem  umgebenden 
Räume  ins  Gleichgewicht  setzen;  die  Anziehung  des 
Alkali  gegen  das  gebundene  Oxygen  und  der  Säurt 
zu  dem  gebundenen  Hydrogen    bleibt  noch   immer 
wirksam,  und   schwächt  die  Innigkeit,    womit   die 
Grundstoffe,  des  Wassers   sonst  verbunden    Waren* 
daher  wird  das  Wasser  durch  die   Verbindüqg  mit 
jenen  Stoffen  in  einen  chemischen  Zustand  kommen , 
dem  ähnlich  j  welcher  eiue  höhere  Temperatur  sonst 
darin  hervorbringen  würde.    Es  wird  demnach  bes- 
ser leiten,  decomponibler  seyn.   und   gröfsere  Kälte 
fcum  Gefrieren  nöthig  haben,  als  "sonst  der  Fäll  seyn 
würde.     Es  wird  dieses  alles  so  durchaus  von  der 
Erfahrung  bestätigt,  dafs  man  kaum  etwas  einzelnes 
dafür  anzuführen  braucht.     Die  grössere  Oxydation 
der  Metalle  in   einem  Gemische   Von  Wasser   mit 
Säuren ,  Alkalien  oder  Salzen ,  als  in  reinen  Wasser, 
ist  eine  Erscheinung,  «welche  man  auf  andern  We- 
gen nicht  ohne  Zwang  erklärt;  und   die  in  solchen 
Fällen  vermehrte  Leitungsfälligkeit  Und  verminderte 
Gefrierbarkeit  hat   man  kaum   noch  einmal  zu   er« 
Uären  versucht.     Von   selbst  aber  ergiebt  *ich   die 
Sache  auch  in  Absicht  der  Leitung  nicht  %   deuri  die 
Wasserfreien  Salze,   Samen  und  Alkalien  sind  alle, 
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so  weit  sie  untersucht  sind,   schlechte  Leiter,    ihrö 

Auflösungen  in  dem  Wasser  aber  sämtlich  bessere 
Iieiter,  als  das  Wasser  selbst.  Auf  die  weniger 
klären  Beispiele  werden  wir  sogleich  aufmerksam 
machen*  \ 

ff  0  aber  sehr  mächtige  anziehende  Kräfte  auf 
einander  wirken,  um  eine  Verbindung  hervorzubrin- 
gen, dp  ist  der  endlich*  Erfolg  der  Wirkung  ein* 
innigere  Vereinigung  der,  Kräfte,  wodurch  der  her* 
vorgebrachte  Körper,  wenn  die  anfängliche  Wärmt 
sich  gehörig    mit    dem    umgebenden    Räume    ine 
Gleichgewicht  gesetzt  hat,  sich  verhält,  Wie  u>enit 
er  in  eine  weit  tiefere  Temperatur  versetzt  wäre* 
Es  sind  darum,  die  Metalloxyde  so  sehr  viel  schwer- 
schmelzlicher ,  als  sie  nach  der  mittleren  Schmelz« 
barkeit  des  Oxygens  und  des  Metalles  seyn  sollten* 
ja   sie   sind    auch  gewöhnlich  SchWerschmelzlicher, 
als  das  Metall  selbst.    Schlechte  Leiter  sind  sie  auch« 
Von  der  Decomponibilität  kann  hier  üicht  die  Rede 
*seyn»   da  wir  die  der  Metalle  nicht  keiinen,   auch 
können  wir  nicht   wohl  in  dieser  so  unbekannten 
Sphäre ,  Schlüsse  wagen ,  wo  so  leicht  Umstände  ob« 
walten  können«   welche  alle  jetzt  gewagte  Schliissö 
unnütz  machen  würden.    In  deq  Verbindungen  der 
kräftigern  Alkalien  und  Säuren  bestätigt  sich  dasselbe 
Gesetz.    Wir  sehen  es  schon  daran,  daß  wenn  sich 
zwei  luflfbrmige  Substanzen  innig  verbinden  *  sie  ei* 
nen  festen  Körper  ausmachen.    Aber  auch  sonst  die 
Neutralsalze   bekanntlich  cohäVenter,  und  haben  ei- 
nen höher  liegenden  Schmelzpunkt  als  der  Mittlere 
der  Bestandteile.     Man  mufs   aber  bei  den  Salzen 
ja  nicht  die  Wirkungen  der  verborgenen  Alkalitätem 
und  Acidi  Uten  f  wovon  wir  schon  gesprochen ,  aufsei? 


4  2  8  Üerated 

Acht  lassen ;   dehn   diese  können  auch    eine  Stönuty 
des  inner n  Gleichgewichts  in  Salz  und  Säure  hervor- 
bringen,  welche  eine  kleinere  Cohäsion  als  die  Be- 
rechnete giebt;  besonders  inufs  dieses  bei  schwache* 
Säui-en  oder  Alkalien  stattfinden  .    so   wie  wir  auch; 
finden  ,  dafs  Kalk  und  Kiesel  schmelzbarere  Verbin- 
dungen giebt,  als  sie  selbst  sind.     Dafs  die  Bestaod- 
theile  in  jenen  kräftigen  Verbindungen  auch  weniger 
zerlegbar  sind  ist  ebenfalls  gewifs.     Ani  deutlichsten 
Land  dieses  bei  den  leichtzerlegbarsten  Säuren  gezeigt 
werden,    welche  in  Verbindung    mit    den  Alkalien 
bei   weitem    nieixt  so  leicht  wie   vorher  durch  die 
brennbaren  Körper  zerlegt  werdem     Dals  sie  durch 
die  Neutralisation  inN  höhern  Graden  '  der  Hitze  sich 
nicht  verflüchtigen,  ist  noch  eine  Bestätigung  unse- 
rer Behauptung :   daß  sie  sich  in  solchen  Temperatu- 
ren olt  leicht  zerlegen  lassen ,  nicht  gegen  tinss    Ob 
nun  umgekehrt  die  Bestandteile  in  den  leicht  schmelz- 
baren Verbindungen  auch  decoraponiffler  sind,  ist  noch 
nicht  außer  den  Wasserverbindungen  klar  j  es  wäre 
aber  zu  versuchen*  ob  nicht  ein  Glas  aus  Kali  und 
Kiesel*  Magnesia  und  Thon,  oder  dergleichen,  durch 
Eisen  leichter  -  desoxydirt   wurde?  als    inan  sonslen 
wohl  erwartete. 

IVenn  ein  Körper  ein  besserer  Leiter  wird,  *° 
wird  er  zugleich  kälter,  und  erhält  eine  gröfsere 
fVärmecapacität ,  wenn  er  aber  ein  schlechterer 
Leiter  wird  findet  das  Umgeke/irte  Statt*  1*  bö- 
serer Leiter  nämlich  ein  Körper  yfivd ,  je  wenige 
Widerstand  findet  die  Vereinigung  der  Kräfte,  uro 
$o*  viel  mehr  davon  müssen,  ajso  .in  einem  Raui»c 
Seyn,  um  dieselbe  Spanuuug  denselben  Gegend 
hervorzubringen*    Wird  also  der  Körper,  obae  &- 
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dere  Veränderung,   ein  besserer  Leiter,   so  wird  er 
.  mit  derselben.  Kraftmenge  einen  geringern  Wärme- 
.grad  zeigen  und  daher  von  den  benachbarten  Kör- 
pern,   zur  Ausgleichung  Wärme  empfangen.     Aus 
demselben  Grunde  wird  er  auch  .künftig  für  jeden 
Zuwachs  den  er  an  Wärmegrad  erhallen  soll,  andern 
Körpern  mehr  ihre  Wärme  als  wie  vorher  raubeu, 
selbst  aber  mit  wehiger  Verlust  andern  geben.   Wenn  - 
nun  umgekehrt   ein  Körper  ein  schlechterer  Leiter 
•wird,  so  wird  der  Gegensatz  der  kämpfenden  Kräfte 
darin  in  Verhältnifs   zu    dem  in  dem   benachbarten 
Körper  größer,  er  Wird  also  gegen  diese  als  wärmer 
erscheinen,  künftig  aber  auch  als  ein  weniger  kraft- 
Reicher  Körper   Wirkung   äufsem   und   empfangen« 
Es  liefse  sich  gegen  diese  Ansicht' der  Sache  eine  be- 
deutende Einwendung  aus  der  geringen  Cäpacität  der 
Metalle  ziehen,   da  doch  diese  gute  Leiter  der  Kräfte 
sind.    Wir  wollen  diese  Schwierigkeit  nicht  verheh- 
le» y  auch  nicht  behaupten,   dafs  wir  sie  lösen  köti-* 
*ien>   wir  wollen  uns  aber  überzeugen ,   dafs  es  blos 
feine  unaufgelöste  Schwierigkeit,   nrcht  ein  vollkom- 
mener  Widerspruch  ist,  womit  wir  hier  zu  tliuo  ha-  » 
ben.     Erstlich  müssen  wir  bemerken ,  dafs  wir  nur  ' 
von  Körpern  gleicher  Art  gesprochen  haben,  so  näm- 
lich ,   dafs  wir  die  Veränderung  der  Wärmecapacität 
in   Verhältnifs    mit    der    Leitungsfähigkeit    für    die 
Kräfte  in   demselben  Körper   setzet,.      Es    wäre    ja 
möglich,   dafs   in  ungleichartigen  Körpern  noch  ein 
anderer  Umstand  hinzutrete,    wodurch   das   Gesetz 
gehoben  würde.  Demnächst  müssen  wir  auch  bemer- 
ken,  dafs  die  Wärmecapftcitäten  nicht  nach  gleichen 
Gewichten ,  sondern  nacli  gleichem  cubischen  Inhalt 
der  Körper    beurlheilt  werden    mufs,   in    welchem 
Journ.f.  Chtm.  u,  2Vy#,  S.  B4.  4.  //<//•  ö* 
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Falle  schon  die  Capaci täten  der  Metalle  nicht  so  gar 
klein  fuisfallf  n.    Weiter  ist  es  auch  bekannt,  daß  die 
Versuche  über  die  Wärmecapaciläteti  noch  bei  wei- 
tem nicht  zuverläfcig   sind.     So  ist  die  Wärmecapa- 
cität  des  Quecksilbers  dem  Volumen  nach  .    Black* 
Versuchen  zufolge  0,666  des  Wassers,  Lavoisier  und 
Kirwan  aber  zufolge    über    4 mal   die   des   Wassers, 
welches  noch  die  größte  Wärmecapacität  ist,  die  wir 
an  einem  Körper  gefunden.     Sollten  wir  noclfr ähn- 
liche Berichtigungen  für  die  übrigen  Metalle   erhal- 
ten, so  wäre  die  Erfahrung  so  ganz  für  unsere  An- 
sichl,  dafc  wir  uns  bis  weiter  damit  beruhigen  könn- 
ten.    Endlich  aber  müssen  wir  noch  einen  Umstand 
bemerken,  auf  den  wir  vielleicht  das  meiste  Gewicht 
legen  dürften.    Wir  haben  gesagt,  dafs  wenn  ein  Kör- 
per besserer  Leiter '  der  Grundkräfte    der    ff' arme 
wird,  so  wird  er  auch  zugleich  an  äufserer  Wärme* 
thätigkeit  verlieren,  aber  wenn  ein  Körper  ein  besse- 
rer Leiter  für  die  JVärme  wird,  so  ist  vielleicht  dai 
ganz  Umgekehrte    der    Fall.     Leitung    der  Wärmt 
aber  und  Leitung  ihrer   Grundkräfte  stehen  nicht  in 
einem  ganz  gleichen  Verhältnis.    Ein  Umstand,   der 
die  Leitung  der  Letzten   nur    ganz    wenig   hindert, 
kann    die  Leitung  von  jener   au fser ordentlich   stark 
unterbrechen,   und  umgekehrt  ein  Umstand,  der  die 
Leitung  von  diesen  bedeutend  fördert,  kann  für  jene 
von    geringem   Einflufs  seyn.      Wir    sehen    so   die 
Kohle,  das  Reifsblei,  welche  noch  zu  den  guten  Lei* 
fern  der  Grundkräfte  gehören,  für  die  Wärme  sehr! 
schlechte  Leiter  seyn,  und  das  Wasser,  welches  bei 
seinem  Uebergange  aus  dem  festen  zu  cjern  flüssigen 
Zustande  so   höchst   bedeutend  an*  Leitungsfahigkeü 
für  die  Kräfte  gewinnt,  scheint  wenig  dabei  an  W«ur- 
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meleiluog  gewonnen  zu  haben.  Wollte  man  nun  au-* 
nehmen ,  was  sehr  natürlich  scheint ,  dafs  in  so  weit 
ein  Körper  ein  besserer  Wärmeleiter  wird,  in   so 
weit  sollte   er   auch  eine   gröbere  Wärmethatigkeit 
erhalten,  so  könnte  man  annehmen,  dafs  ip  den  Me- 
tallen die  Capacität  für  die  Wärme  zwar  wegen  der 
grofsen  Leitungsfähigkeit  für  die  Kräfte  sehr  grofs, 
aber  umgekehrt  wegen  der  grofsen  Leitungsfäbigkeit 
für  die  Wärme,  woduroh  der  eine  efrwärmte  Punkt 
den  andern   mehr  in  seiner   Wirkung  unterstützen 
könnte,  sich  also  gegen  fremde  Einwirkung  thätigei; 
bezeigen,   sehr  klein  seyn  müsse  ;   so  dafs  also  der 
eine    dieser   Umstände   dem    andern   ohn gefähr    da* 
Gleichgewicht  halten  mögte.     Es  bleiben  aber  auch 
hier     noch     immer   Schwierigkeiten ,     welche  v  nur 
durch  eine  durchdringende  Untersuchung  der  ganzei* 
Lehre  von  der  Wärmecapacität  gründlich  geschätzt 
-werden  könneja.    Man  sollte  eigentlich  die  Wärme- 
capacität einer  gangen  Reihe  von  Körpern  nach  meh- 
reien  verschiedenen  Vergleichungsstoffen  durch  Ver- 
suche bestimmen«    Wir  besitzen  nur  eine  Reihe  von 
Capacitäten,  durch  Wärmevertheilung  mit  Wasser 
bestimmt«.   Wir  müfsten  nun  eine  gleiche  durch  JEUr 
Schmelzungen  haben,  wozu  wir  noch  gar  wenige  Bei* 
träge  besitzen«      Eine   solche  Capacitätsreihe  dureb 
Wärmevertheilung  mit  Sand,  eine  andere  mit  Leinöl 
oder  einem  ähnlichen  Körper,,  und  eine'  mit  Metall- 
feile oder  Körnern  müßte  man  noch  haben.    Wenn 
diese  alle  übereinstimmten,  so  würde  man  erst  gewiß 
wissen,  ob  die  Wärmecapacität,  was  wir  nämlich  sa 
nennen ,  wirklich  etwas  constan tes  sey ,  oder  ob  viel- 
leicht  in    deren  Erscheinungen   eine  eigentümlich? 
Wechselwirkung  noch  mit  im  Spiele  sey. 
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Wir  dürfen  nach  diesem  allen  uns  wohl  an  den 
grofcen  Zusammenhang  der  Thatsachen  halten,  worin 
wir  sehen,  dafis  die  Körper  durch  vermehrte  Kraft* 
leitungan  Wärme  abnehmen,  und  an  Wärmecapaci- 
tät  zunehmen  ,  durch  verminderte  Kraftleitung  aber 
an  Wärme  gewinnen  und  an  Capacität*  verlieren. 
Hieraus  erklären  wir  uns  nun  die  meisten  in  der 
Chemie  sonst  vorgetragenen  Gesetze^der  Bindung  und 
Lösung  der  Wärme, 

Wenn  ein  Körper  aus  dem  festen  in  den  flüssi- 
gen Zustand  übergeht ,  so  verliert  er  au  äqfscrer 
Wärme  (die  Wärme  wird  gebunden)  und  gewinnt  all 
Capaeität  für  die  Wärme.  Da  wir  nun  wissen,  i& 
'ein  Körper  auch,  indem  er  zur  Flüssigkeit  übergebt, 
ein  weit  besserer  Leiter  der  Kräfte  wird,  so  ist  die* 
ses  Gesetz  eine  unmittelbare  Folge  der  so- eben  auf- 
gestellten allgemeineren. 

'Wenn  die  Schmelzung  vermittelst  chemischer 
Kräfte  geschieht,  so  sollte  wegen  der  Störung  der 
innern  Ruhe  Wärme  hervorgebracht  werden,  wegea 
der  vermehrten  Leitung  der  Kälte«  Wie  bekannt, 
müssen  aber  auch  die  Alkalien ,  Säuren  oder  Salze, 
welche  mit  Eis  Kälte  hervorbringen  sollen ,  erst  mit 
etwas  Wasser  verbunden  seyn ,  womit  sie  bedeutend 
viel  Wärme  entwickelt  haben.  'Wenn  solche  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  mit  Wasser  gesättigt  sind,  so 
wird  ein  weiterer  Zusatz  keine  neue  Wärmeentwicke- 
lung verursachen,  weil  die  Zunahme  in  der  Lei« 
tungsfähigkeit  des  Wassers  so  viel  Kälte  hervorbringt 
wie  die  Störung  der  innern  Ruhe,  Wärme.  In  die- 
sem Zustande  nun  sind  sie  erst  mit  Schiiee  und  Eis 
'als  Kälte  hervorbringend  anzusehen.  Es  erklärt  sich 
so  das  IVadoxon,  da£r  dieselben  Körper  mit  Wasser 
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"Wärme  und  mit  Eis  Kälte  geben.  Wenn  sich  eiii  kry- 
stallisirtes  Salz  in   einer   verdünnten  Säure  aufloset, 
1        und  Kälte  hervorbringt,  so  ist  dieses  natürlicherweise 
aus  der  vermehrten  Kraftleitung  des  aufgelösten  Sal* 
zes  und  nicht  aus  der  des  flüssigen  zu  erklären*    Viel« 
leicht  ist  es  immer  das  Krystallisationswasser  des  Sal- 
zes, welches  hier  die  Erkältung  bewirkt;  deun  hier«- 
mit  ist  die  Säure  schon  gesättigt.    Die  Einwirkung  der 
Säure  auf  ein  ganz  trocknes  Salz  würde  wohl  in  den 
meisten  Fällen  kräftig  genug  sfcyn  um  mehr  Wärme 
1        hervorzubringen   als   die   vermehrte  Leitung  hielte. 
:        Auch  wird  die  Säure  durch  die  Aufnahme  von  man- 
:        chem  Salze  vielleicht  mehr  an  .Leitungsfähigkeit  ver- 
t       liereii  als  da»  Salz  durch  die  Auflösung  gewinnt. 

.Wenn  ein  Körper  in  die  Dampfform  übergeht, 
wird  ebenfalls  die  Wärme  vermindert  und  die  Capa- 
cität  dafür  vermehrt«  Auch  dieses  ist  nur  ein  Fall  . 
unseres  allgemeinen  Gesetzes..  Denn  unleugbar  wird 
dieselbe  Masse  ala  Dampf  weit  mehr  leiten  können., 
als  in  dem  oft  mehrere  tausendmal  kleinern  Räume, 
den  sie  vorher  einnahm.  Jeder  einzelne  Punkt  mag 
in  dem  so  viel  dünneren  Dampfe  weit  weniger  leiten» 
Warum  aber  bei  den  Luftentbindungen  fast  immet 
Wärme  entwickelt  wird,  ganz  der  gewöhnlichen  The- 
orie zuwider,  dafür  haben  wir  schon  früher  hinläng- 
liche Rechenschaft  abgelegt. 

Dafs  wir  die  Wärnieentbindung  und  Capacitäts- 
verminderung  bei  dem  Uebergang  der  Körper  tom 
Dampf  zum  tropfbarflüssigen  und  von  diesem  zum 
festen  Zustande ,  eben  so  leicht  aas  unserm  allgemei- 
nen Gesetze  ableiten  können,  wird  nun  genugsam 
einleuchten.  Daß  wir  aber  manche  chemische  Er-* 
scheinungen,  welche  hierher  zu  gehören    scheinen. 
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«nders  als  die  gewöhnlich*  Theorie  erklären,  hat 
schon  das  Vorhergehende  gezeigt. 
•  ,  Die  Kälte,  welche  durch  Verdünnung  der  Luft, 
und  die  Wärme,  welche  durch  Verdichtung  dersel- 
ben hervorgebracht  wird ,  könnte  man  in  Versuchung 
jeeyn  nach  unserer  Ansicht  daraus  zu  erklären ,  daß 
tlie  Lull  in  dem  verdünnten  Zustande  ein  weit  bes- 
serer Leiter  ist,  und  in  dem  .verdichteten  ein  weit 
schlechterer.  Bei  genauerer  Ueberlegung  scheint 
tliefs  aber  doch  bedenklich.  Es  ist  eigentlich  eine 
grofse  Frage  ob  die  verdünnte  Luft  wirklich  ein  bes- 
serer Leiter  sey  als  die  dichte.  Man  mögte  die  Ver- 
breitung der  Electricität  durch  Uebersch lagen,  durch 
Funken,  sich  eher  als  ein  Durchbrechen  als-ein  Lei- 
teil  vorstellen.  Könnte  die  Electricität  wirklich  eben 
so  schnell  durch  (die  Luft  geleitet  werden 7  als  es  ia 
Gestalt  des  Funkens  überschlägt,  oder  des  Ausströ- 
mens  sich  durch  grofse  Räume  verbreitet,  so  gehörte 
sie  wahrlich  zu  den  besten  Leitern.  Es  scheint  ganx 
xiothwendig  erstlich  eine  stralilende  und  fortgeleitete 
TVirkung  der  Electricität  so  wie  eine  strahlende  und 
fortgcleitete  Wirkung  der  Wärme  zu  unterscheiden; 
Und  dann  noch  eine  Durchbrechung  vermittelst  ent- 
gegengesetzter Anziehung,  als  wieder  davon  verschie- 
den ,  obgleich  der  Strahlung  verwandt,  anzunehmen. 
Strahlende  Electricilätswirkung  wollten  wir  die  neu- 
lien,  welche  durch  Anziehung  oder  Abstofsung.  in 
einem  unmerklichen  Nu  sjch  durch  eine  große  Luft- 
strecke  verbreitet,  und  auf  die  Körper  daher  nur 
eine  Vertheilung ,  welche  leicht  wieder  verlöscht , 
hervorbringt  Die  Durchbrechung  kann  nur  Von 
einer  vorhergehenden  Strahlung  begriffen  werden. 
Von  der  Leitung  haben  wir  schon   hinreichend    in 
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'dem  Vorhergehenden  gesprochen.  t)et  Ausdruck 
strahlende  Wirkung  mag  nicht  der  besle  seyn.  Viel- 
leicht würde  der  Ausdruck  freie  Verbreitung  rich- 
tiger seyn  als  Strahlung,  wir  haben  den  letzten  nur 
wegen  der  Vergleichung  mit  der  Wärme  vorläufig 
gewählt.  Nach  diesem  allen  würde  die  verdünnte 
Luft  für  die  freie  Verbreitung  um  den  J>urchbruch 
der  Electricität  zwar  geschickler  seyn  als  die  dichtere, 
nicht  aber  ein  eigentlich  besseret  Leiter  seyn.  Wann, 
dem  so  wäre,  so  müfste  die  Luft  durch  Verdünnung 
darum  kälter  werden,  weil  dieselbe  Thätigkeit  sich 
nun  über  einen  weit  gröfseren  Raum  verbreitet,  und 
solchergestalt  viel  schwächer  wfrd;  und  umgekehrt» 
durch  die  Verdichtung  wärmer  blos  wegen  der  gro- 
ßem Concentration  der  Thätigkeiten. 

Es  würde  sehr  interessant  seyn ,  wenn  man  ein- 
mal  dahin  kommen  könnte,  die  Gröfse  des  Einflus-  * 
ses  der  JCraftleitung  auf  die  Wärmeveränderungen 
zu  bestimmen  ;  dieses  müfste  sowohl  an  sich  wie  auch 
dadurch,  dafs  es  uns  in  den  Stand  setzte  die  Gröfse 
der  chemischen  Anziehungen  durch  die  Wärme  zu 
messen,  welche  in  den  Vereinigungen  entwickelt  wird, 
uns  eine  Grundlage  für  mathematisch  -  chemische  Un- 
tersuchungen von  der  gröfsten  Wichtigkeit  geben. 

Ehe  wir  diese  Untersuchungen  ganz  verlassen, 
müssen  wir  noch  einen  hierher  gehörigen  Gegenstand 
näherer  Untersuchung  bemerken.  Es-  scheint  in  ei- 
nigen Erfahrungen,  dafs  die  Wärme  mit  einem  gewis- 
sen Uebergewichte  der  Brennkraft;  die  Kälte  aber 
mit  einem  gleichen  der  Zündkraft,,  vergesellschaftet 
seyn  sollte.  So  findet  man  z.  B.  die  positivelectri-* 
sqhen  Ausströmungen  von  einer  Spitze  wärmer,  die 
negativen  kälter.    Es  dürfte  aber  doch  diese  Erschei- 
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nung  Mos  auf  einer  ungleichen  Verdampfung  auf  der 
Haut  beruhen.    Schühler  fand,  dafs  nur  Körper,  wel- 
che verdunsten,  durch  electrische,  Ausströmungen  er- 
kältet werden«     Wenn  man  vermitteist   eines  wohl 
benetzten  Fingers   eine   ziemlich   starke    galvanische 
Säule  schliefst,  so  wird  man  wenn  dieses  auf  der  po- 
sitiven  Seite  geschieht,  Kälte  fühlen  „  auf  der   nega- 
tiven Wärme.    Ist  die  Säule  sehr  stark,  so  wird  das 
umgekehrte  Verhältnifs  Statt  finden;   für  einen  jeden 
läfst  sich  aber  eine  Säule  finden,  wo  er  auf  beiden 
Seiten  Wärme  fühlt.  Mitter,  der  dieses  erst  bemerkte, 
fand  zugleich,  dafa  der  Geschmack  welchen  man  durch 
die   entgegengesetzten  Leiter  hervorbringt*  auf  ahn- 
liehe  Weise  mit  der  Stärke   wechsele,  so  dafs  maa 
es  festsetzen   könnte,    dafii  das  Wärcnegefiihl  immer 
an   der  Seite   Statt  findet,   die   den  alkalischen  Ge- 
achmack  auf  der  Zunge  hervorbringt,  die  Kälte  auf 
der,  die  den  sauren  Geschmack  giebt.  Hieraus  könnte 
xnaq  beinahe  auf  den  Gedanken  gerathen ,  dafs  diese 
.Wärmeerscheinung  nicht  eine  ursprüngliche,  sondern 
nur  eine  abgeleitete  sey,  so  nämlich,  dafs  die  überwie- 
gende Alkalität  immer  die  Flüssigkeit  des  Blutes  und 
anderer  thierischer  Feuchtigkeiten  vermehrt,  also  auch 
ihre  Leitungsffeihigkeit,  woraus  Kälte  folgt,  die  über- 
wiegende Säure  auf  der   andern  Seite  aber  das  ganz 
Entgegengesetzte  hervorbrächte.   Die  ungleiche  War«» 
me,  welche  wir  in  dem  Wasser,  das  sich  in  der  Kette 
befindet  entdecken,  erlaubt,  wie  wir  gesehen  haben  v 
auch  eine  andere  Erklärung,     Ein  warmer  Körper 
wirkt  in  der  galvanischen  Kette  mit  einem  kälteren 
derselben  Art  als  ein  brennbarerer«    Dieses  lädst  sich 
aber  daraus  erklären,  dafs  der  wärmere  ein  besserer 
JOeiter  ist,  und  also  mit  seiner  vorherrschenden  Kraft 
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mehr  zu  Wirken  vermag.  Merkwürdiger  ist  ein.  Ver* 
such  von  Ritter,  wonach  ein  Goldblatt  sich  in  einem 
mit  wenigen  Tropfen  Salzsäure  vermischten  Wasser 
auflöste ,  als  das  Wasser  gefror,  woraus  man  schlie- 
fsen  müßte,  daß  die  Säure  oxydirt  worden,  das  Was- 
ser also  beim  Gefrieren  Oxygen  abgegeben  babe. 
Dieses  und  ein  paar  ähnliche  verdienen  immer  Be- 
achtung, und  inüssen  weitere  Untersuchungen  ver- 
anlassen. So  viel  können  wir  aber  doch  nach  allem 
Vorhergehenden  sieher  behaupten  ,  daß  das  Wesent- 
liche in  der  Wärme  j^ner  Wechselkampf  der  Kräfte 
ist,  ja  man  könnte  wohl  noch  hinzusetzen,  dafs  an  ein 
eigentliches  Uebergewicht  einer  der  Kräfte  hierbei 
nicht  zu  denken  wäre,  sondern  wenn  ein  Unterschied 
vom  Positiven  und  Negativen  in  der  Wärme  und  Kälte 
stattfinden  sollte,  dieser  dann  in  eineir  verschiedenen^ 
Richtung  der  Thätigkeiten  bestehen  rtiüsse, 

Vergleichen  wir  nun  unsere  hier  aufgestellte  An-*  * 

sieht  der  Wärme  mit  den  beiden,  die  vorher  bestan-  / 

den,  so  finden  wir,  dafs  es  uns  geglückt  ist,  ihre  ent- 
gegengesetzte Richtungen  gleichsam  in  einem  Brenn-, 
punkt  zu  vereinigen.  Die  .Naturforscher  der  frühe- 
ren Zeit  insonderheit  aufmerksam  auf  die  Kraft,  wel-  . 
che  zur  Hervorbringung  der  Wärme  nöthig  ist,  und 
die  rege  Thätigkeit,  welche  sich  in  den  Wärmeerschei- 
nungeu  äufsert,  glaubten,  dafs  die  Wärme  eine  Er- 
schütterung der  kleinsten  Theile  der  Körper  seyn 
müßte,  Die  neueren  Physiker,  die  Augen  mehr  auf 
die  chemischen  Wirkungen  gerichtet,  und  am  meisten 
auf  jene  still  vorübergehende  Thätigkeit,  wejohe  m 
der  Hervorbringung  der  Kälte  so  .mächtig  ist,  neh- 
men einen  Wärmestoff  an,  der  sich  mit  den  Körpern 
chemisch  verbinden  könnte,  uud  bald  gebunden  sey, 
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bald  frei  erscheine.  Man  könnte  jene  Theorie  <fe 
mechanische,  diese  die  chemische  nennen.  Unserer 
können  wir,. indem  wir  von  den  Kräften  ausgehen, 
den  IJJamen  der  dynamischen  gebet).  Betrachlen  ui: 
.  nun  diese  Ansichten  nach  ihren  ersten  Gründen,  » 
müssen  wir  der  mechanischen  Theorie  einigen  Vor- 
zug vor  der  chemischen  zugestehen ;  denn  jene  finc: 
an  mit  etwas  ganz  Erfahrungs  massigem,  dafe  nämlH 
alle  Wärmehervorhringung  mit  einejr  innern  Beve 
gung  vergesellschaftet  ist;  diese  «her  fängt  gleich  m' 
der  Annahme  eines  Wärmestoffs  an,  dessen  Da&e" 
auch  nicht  den  geringsten  Beweis  für  sich  hat  I: 
dem  ganzen  großen  Zusammenhange  hat  aber  fr 
mechanische  Theorie  den  großen  Naohtheil ,  daß  maa 
in  derselben  Consequenz  auch  alle  andere  chemisd* 
Wirkungen  als  blosen  Erfolg  innerer  mechanisch« 
Bewegung  betrachten  mufs.  Dieses  ist  es  was  de? 
-Wärmestofftheorie'  den  Sieg  erwarb,  zu  einer  Zeit» 
wo  die  klarere  Anschauung  aller  chemischen  TM* 
«Achen  es  nicht  mehr  erlaubte,  sie  auf  Mechanik  xc 
«ückzufiihren«  Auch  ist  es  in  der  Grundlage  <k 
mechanischen  Theorie  durchaus  willkührlich,  otf 
man  die  innere  Thätigkeit  in  der  Wärme  als  ein  blr 
«es  mechanisches  Erzittern  ftqnimmt.  Die  dynaini^ 
Theorie  fängt  nicht  mit  irgend  einer  willkührlicb** 
Annahme  an,  sondern'  sie  zeigt  erst  zwei  über  oie 
ganze  Natur  verbreitete  Kräfte ,  welche  das  W«0 
aller  chemischen  wie  aller  mechanischen  WiriWP0 
ausmachen,  und  darauf  zeigt  sie  das  Gesetz ,  wonaco 
die  Wechselwirkung  dieser  Kräfte  Wärme  hervor 
bringt.  In  diesem  Grundgesetze  der  Wärmehervor- 
bringung  liegt  nun  zugleich  die  Erklärung  aller  Her- 
vorbringungsarten  der  Wärme,  sowohl  mechanischer 
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*ab  chemischer,  wie  auch  die  A»schaunng  yener  segen 
Thätigkeit,  welche  sich  in  alleta  Wärmeerscheinungen 
äufsert.     Auch  die  Ursache  der  die  \Värme  beglei- 
tenden Ausdehnung  entdecken    wir  bei  dem  ersten 
Blick  darin.   Ja  selbst  das  Gefühl,  welches  die  Wärm© 
hervorbringt,  spürt  man  gleichsam  darin*  und  glaubt 
dafs  man  es  daraus  wurde  ableiten  können,  wenn  man 
nur  Gefühle  in  -Worte  auflösen  könnte.     Uebrigen« 
«eigen  die  beiden  altern  Theorien  in  dem  Was  sie  er- 
klären und  nicht  erklären  gar  deutlich  ihren  Ursprung. 
Jede  erklärt  das,  wozu  sie  erdacht  ist,  oder  um  die 
Sache  auf  eine  anständigere  und  auch  der  Wahrheit 
angemessenere  Weise  auszudrücken,  jede  dieser  The- 
orien ist  Darstellung   einer  Gesetzmässigkeit  in  den 
Wärmeersch&inungen,  aber  nur  von  einer  Seite  gese- 
hen.   Die  mechanische  stellt  wirklich  die  innere  Le- 

« 

bendigkeit  der  Wärme  dar,  nur  mit  einer  ankleben- 
den Einseitigkeit,  die  sich  in  diesem  Zusammenhange 
nicht  wegschaffen  Hefa,  die  aber  auch* eben  in  diesem 
Zusammenhange  ihr  sonstiges  Abstoßendes  verliert, 
wie  das  ein  jeder  fühlen  wird,  der  sich  anders  als  mit 
halben*  Geist  in  die  mechanische  Ansicht  versetzen 
will.  Die  chemische  stellt  wirklich  die  Gesetzmäs- 
sigkeit  der  Wärmeübergänge  bei  allen  chemischen 
Veränderungen  dar,  aber  auch  mit  einer  Einseitig- 
keit,  welche  mehrere  schiefe  Darstellungen  veranlagt. 
Mail  kann  aber  nicht  leugnen ,  dafs  die  Wärmestoff- 
lehre zur  Darstellung  einer  mannigfaltigeren,  mehr 
entwickelten  Gesetzmässigkeit  gedient  hat,  als  die  me- 
chanische, wohingegen  man  es  wohl  bezweifeln  konn- 
te, ob  der  Begriff  des  Wärmestoffs  zu  diesen  Entde- 
deckungen  die  eigentliche  Veranlassung  gewesen.  Dann 
aber  bei  den  schönen  Gesetzen  von   der  Bindung  und 
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Entbindung  der  Wärme,  muß  man  dem  Wärniestoff 
ganz  neue  Eigenschaften  hinzusetzen,  welche  gar  nicht 
in  ihrem  Grundbegriff  liegen.  Es  würde  nicht  schwer 
seytt,  die  mechanische  Theorie  anch  auf  die  Bindung 
und  Entbindung  der  Wärme  anzuwenden  ,  und  zwar 
mit  grofsem  Scliein  der  Consequenz;  man  könnte 
nämlich  sagen,  dafs  durch  den  Uebergang  der  Däm- 
pfe in  Tropf barflüssigkeit  oder  dieser  in  Festigkeit. 
Üie  Oscillationen  stärker  würden,  und  durch, den  ent- 
gegengesetzten Uebergang  schwächer.  Man  wünfe 
sogar  einige  Analogie  des  Schalles  für  sich  haben 
Es  würde  aber  auf  der  andern  Seite  nicht  ganz  an- 
möglich seyn,  obgleich  schwerer,  die  Wärmestofiife- 
orie  auch  für  die  Hervorbringung  der  Wärme  aus- 
zuschmücken, wir  überlassen  aber  dieses  alles  denje- 
nigen,  welche  mit  solchen  Grundlagen,  nach  der 
Entdeckuhg  Ersterer  noch  zufrieden  sind.  Wir  neh- 
men nur  historisch  auf  das,  was  sie  geleistet  haben, 
Rücksicht.  Die  dynamische  Theorie  wird  durch  ihren 
bestimmten  Zusammenhang  mit  allen  chemischen  und 
^mechanischen  Thatsacben,  und  -durch  die  Verbindung, 
welche  sie  zwischen  beide  setzet  (z.  B.  den.  Paralle- 
lismus  der  chemischen  und  mechanischen  innern  Be- 
weglichkeit, den  sie  aufzeigt)  sioh  wie  wir  hoffen, 
immer  mehr  bewähren.  Noch  ist  sie  nur  in  ihrer 
Kindheit,  mögte  sie  erst  von  so  vielen  scharfsinnigen 
Männern  ausgebildet  werden,  als  die  altern,  so  würde 
sie  sich  ohne  Zweifel  noch  vorteilhafter  ihnen  ent- 
gegenstellen können« 
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2-ersägung   des  Gufseisent 

bei  ,- 

Rothglühhitze* 

mJsSs  Guiseisen  bei  Rothglühhitze  leicht  mit  def 
Säge  zerschnitten  werden  könne,  war  wohl  seit  vie- 
len Jahren  mehreren  Eisenarbeitern  bekannt,  ver- 
dient  aber  allgemeiner  gekannt  und  benützt  zu  wer- 
den. Auf  diesen  Gegenstand  durch  eine  kleine  Ab- 
handlung in  den  Annalcs  de  Chimie  May  1812« 
S.  918  aufmerksam  gemacht,  begab  sich  der  H.  d.  J. 
mit  dem  Herrn  Bauer  d.j.,  einem  vorzüglichen  mecha- 
nischen Künstler,  zu  einem  hiesigen  geschickten  Eisen- 
arbeiter, um  dort  den  Versuch  anzustellen«  Wir 
fanden,  dafs  derselbe  (Herr  Schlossermeister  Sauer) 
mit  der  Erscheinung  schon  seit  vielen  Jahren  be- 
kannt war,  obwohl  er  nicht  Veranlassung  hatte; 
davon  Gebrauch  zu  machen*  Eine  starke  gegossene 
Eisenplatte  wurde  mit  Hülfe  des  Gebläses  erhitzt, 
und,  kirschroth  glühend,  in  einem  Schraubenstocke 
befestiget,  worauf  Herr  Mecbanikus  Bauer  mi^  einer 
gewöhnlichen  kleinen  Holzsäge  dieselbe  leicht  und 
rasch  zerth eilte,  so  dafs]  in .  wenigen  Secunden  unter 
dem  lebhaftesten  Umhersprühen  der  Funken  ein  Ein-" 
•chnitt  von  etwa  zwei  Zollen  entstand.  Er  halte 
dasselbe  Gefühl,  als  ob  er  Zinn  zerschneide;   übri- 
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gens  war  dabei  die  Säge  nicht  im  geringsten  beschä- 
diget worden. 

Es  ist  nun  noch  im  Auszuge  mitzutheilen,  was 
über  diesen  Gegenstand ,  dessen  Anwendung  in  meh- 
reren Fällen  nützlich  werden  kann  und  der  auch  für 
die  Theorie  interessant  ist,  in  den  Annales  de  Chi- 
mie  a.  a.»€).  vorkommt. 

Pictetsah  vor  mehreren  Jahren,  daß  ein  Arbei- 
ter in  Genfeine  Röhre  von  Gußeisen  heiß»  zersagte; 
er  machte  neulich  Herrn  Thenard  und  dieser  Herrn 
Mollard  damit  bekannt.  Letzterer  überrascht  voc 
der  Nützlichkeit  dieser  Erfahrung,  wiederholte  die- 
selbe mit  Stücken  und  Platten  aus  Gufteisen  toi 
verschiedenter  Dicke,  eine  gewöhnliche  Holzsäge  an- 
wendend, deren  Zähne  dabei  ganz  unbeschädiget  blie- 
ben. Er  giebt  die  Segel,  daß  lediglich  zur  kirsch- 
rothen  Gluth  das  Eisen  erhitzt  werden  dürfe,  und 
daß  man,  wie  sich  von  selbst  versteht,  schnei/  und 
mit  langen  Zügen  sägen  müsse.  Herr  Mollard  ßnd 
auch  schon  ^inen  Arbeiter,  welcher  sich  dieser  Me- 
thode bediente,  bei; Herrichtung  der  gegossenen  Ei- 
senplatten zu  Oefen. 

*  4 

Herr  d'Arcet,  der  bemerkt,  daß  dieses  viel« 
leicht  noch  in  mehreren  Werkstätten  benützte  ein- 
fache Mittel  dennoch  vielen  mit  technischen  Künsten 
auf  auägezeiehnete  Art  sich  beschäftigenden  Perso- 
nen ganz  unbekannt  und  daher  beinahe  als  verloren 
gegangen  zu  betrachten  sey>  suchte  noch  mehrere 
Versuche  zu  veranstalten ,  die  Herr  Düfaud  f  Direc- 
teur  de  Montalaire)  'unternahm*  Derselbe  schreibt 
darüber  folgendes: 
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Em  Stück  Gufsejsen  108  Millimetres  (d.  i.  108  X 
o,44  Pariser  Linien,  oder  fast  4  Zoll)  breit  und  54 
Milium»  (2  Zoll)  dick,  wurde  im  Schmiedeieuer  er- 
hitzt, auf  ei  neu  Ainbofs  gelegt  und  mit  einer  klei- 
nen Sage  eines  Zimmermanns  zerschnitten ,  ohne  die 
geringste  Beschädigung  der  Säge*  Der  Zimmermann 
setzte  seine  Arbeit  mit  derselben  Säge  fort,  ohne 
nöthig  zu  haben ,  sie  auszubessern. 

Ein  Zapfen  von  i55  Millimeter  im  Durchmesser, 
an  der  Stelle,  wo  er  zerschnitten  werden  sollte,  mit 
Röthel  bezeichnet  und  im  Reverberirofen  erhitzt, 
wurde  mit  zwei  abwechselnd  angewandten  Sägen, 
ohne  alle  Beschädigung  derselben ,  innerhalb  4  Minu- 
ten zerschnitten. 

Auch  von  einem  Am^os  war  es,   zum  Zwecke 

* 

seines  Gebrauchs  an  einem  gewissen  Platze,  nöthig 
ein  Stück,  217  Millimeter  lang  und  über  18g  Milli- 
meter breit,  aber  nur  4i  Millim.  dick,  hinwegzu- 
schneiden, welcher  Schnitt,  wegen  der  geringen  Me- 
talkücke  grofec  Genauigkeit  forderte,  aber  vollkom- 
men gelarig. 

Herr  Dufaud  gibt  nun  noch  einige  zum  Theil  , 
Von   selbst  einleuchtende  Regeln  bei  dieser  Arbeit* 
Ich  bemerkte ,  sagte  er,  bei  meinen  Versuchen: 

1.  „Dafs  erhitztes  Guiseisen  sich  eben  so  leicht 
und  in  derselben  Zeit  zersägen  läßt,  als  trockenes 
Buchsbaumholz. 

2.  Dafs  um  den  Widerstand  zu  vermindern  i 
man  den  Einschnitt  der  Säge  nicht '  grofs  machen 
soll. 

5.  Dafs  im  Ofen  erhitztes  Gufseisen  leichter  zer- 
tfgt  Werden  kann,  als  vor  der  Esse  erhitztes,  wovon 
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der  Grund  einfach  ist.    Denn  im  Ofen  wird  das  Ei- 
sen gleichmäßig  an  allen  Punkten  erhitzt,    wahres/ 
vor  dem  Gebläse  der*  dem  Blasebalg  nahe    Üegenk 
Theil  fast  im  Fluß  ist,    indeft  der  ihm  entgegenge- 
setzte kaum  roth  glüht. 

4.  Da&  man  sich  hüten  müsse,  das  Guiseisen  zu 
sehr  zu  erhitzen ;  denn  wenn  die  Oberfläche  dessel- 
fcen  dem  Flufse  nah  ist,  dann  hängt  sich  die  Säge  an 
und  die  Arbeit  geht  schlecht. 

5.  Daß  die  Säge  miL  grofser  Schnelligkeit  zu 
fuhren  sey,  weil  sie  alsdann  sich  wenig  erhitzt,  bes- 
ser geht  und  einen  richtigem  und  reineren  Schnitt 
macht*  " 

Herr  d'Arcet  macht  noch  in  einer  Note  auf  die 
Vortheile  aufmerksam ,  welche  dieses  Zersägen  6e* 
Gufseisens  bei  der  Kanonengfefserei  gewähren  kann» 
um  theils  alte  Stücke,  die  umgegossen  werden  «ollen, 
ZU  zerschneiden,  theils  eben  gegossene  Kanonen  von 
dem  überflüssigen  in  der  Guisform  anhängenden 
Metall  zu  befreien« 

Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Xmufser  diesen  Verwehen  achten«!!  mir  noch  vergleidfeade  über 
die  Zersägung  de«  Suhls  ron  Interesse  z«  eeyu.  Ich  veranstalten 
dieselben  bei  einem  hiesigen  sehr  geschickten  und  unterrichteten 
Stahlarbeiter  Hr.  Wild,  Es  gelang  allerdings  auch  bei  »ehr  hoher 
Temperatur  den  Stahl  mit  einer  gewöhnlichen  Holsaage  « 
•chneiden,  aber  bei  weitem  nicht  mit  der  Leichtigkeit  and 
Schnelligkeit,  wie  diefs  bei  einem  ähnlichen  Stucke  Gulseiiea 
Wahrend  kirschrother  Glut  möglich  war.  Sowohl  Ilr,  Wild  als 
Hr.  Mechanicus  Bauer  überzeugten  sich,  dafs  es  rortheilhafter 
eey,  den'Stahl  auf  die  gewöhnliche  Art  kalt  mit  den  daatt  be- 
atimmten  Sägen  su  schneiden» 
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